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VORWORT 
ZUR ERSTEN AUFLAGE 

em allgemeinen, diefem neuen Bibelwerk aufgeprägten Leitſatß „„Die 

Heilige Schrift für das Leben erklärt“' gemäß ſuchte aud) ih, wie die 

Verfaſſer der vorigen Bände, die mir anvertraute Auslegung der Apoſtel- 
geſchichte auf ſtreng wiſſenſchaftlicher Grundlage aufzubauen, dod) ohne Her- 

vorkehrung des wiſſenſchaftlichen Rüſtzeuges, ſie in die Zeit der Entſtehung 
des heiligen Buches hineinzuverſeßen, mit unſerer Jeßtzeit zu verknüpfen 
und ſie in allgemein verſtändliher Form darzubieten. Die Schilderung der 
geſhichtlihen Umwelt mußte ic wegen Raumbeſchränkung kürzer faſſen. Wer 

da mehr wünſ<ht, ſei auf meine andere Bearbeitung der Apoſtelgeſc<hichte, 

„„Bilder aus der Urkir<e' (Vier-Quellen-Verlag, Leipzig), verwieſen. Da- 
gegen glaubte ich bei der Anwendung auf unſer Leben eingehender werden zu 
dürfen, da, wie ich aus langer Erfahrung weiß, vielen Lefern und auc< man- 
<hen Prieſtern, die Bücher der Heiligen Schrift für Predigt, Schule, Verein 
und Bibelſtunden verarbeiten möchten, mit allgemeinen Andeutungen nicht 

gedient iſt. Deshalb fügte idh auch ein ausführlicheres und mit mehr praktiſch 
gerichfeten Stichworten verfebenes Sachverzeichnis bei, um {Hneller Thema 
wie Gedankeninhalt für Predigt und Vortrag an die Hand zu geben. 

Die Überſetung fußt auf dem griehiſchen Urtert. An andern Übertragun- 
gen wurden die von Röſch, Schweißer, Arndt, Knopf (Göttinger Bibel), 
Weizſä>er herangezogen. 

Unter den Büchern der Heiligen Schrift, die heute beſonders den Katho- 
lifen erflärt werden müßten, nanntfe Kardinal Faulhaber mit an erſter Stelle 
die Apoſtelgeſchichte. In der Tat gehört ſie zu den aktuellſten. 

Danzig-Zoppot, den 7. Mai 1936. 

OTTO COHAUSZ S.J. 

VORWORT 
ZUR ZWEITEN AUFLAGE 

Bei Ausſendung der ſc<hnell notwendig gewordenen Neuauflage obliegt mir 
die Pflicht, allen Beſprechern der erſten für ihr gütiges Urteil herzlich zu 
danken. Geändert wurde nur Unweſentliches. 

Danzig-Zoppotk, den 10. März 1937. 

OTTO COHAUSZ S.J].
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DIE APOSTELGESCHICHTE 

EINLEITUNG 

Selbfi zum Glauben an Jeſus Chriſtus gelangt, betrachtete Lukas, ein 
griehiſcher Arzt, es alg ſeine Lebensaufgabe, auc< feine Mitwelt, 

beſonders die helleniſtiſche, von der Wahrheit und Göttlic<keit der neu auf- 
getretenen Religion Chriſti zu überzeugen. Zu dem Zweck hatte er nicht nur 
dem Apoſtel Paulus als Reiſegefährte viele Dienſte erwieſen, ſondern auch 
eine Lebensbeſchreibung Ieſu im Evangelium Chriſti verfaßt. Wahrſcheinlich 
alg ex bei Paulus während deſſen erſter Gefangenſchaft in Rom weilte, Nun 
drängte es ihn aber, aud) den weiteren Verlauf des Werkes Chriſti zu [Hil- 

dern. Großes war ja in den ungefähr dreißig Jahren ſeit der Himmelfahrt 

Chriſti, mit der er ſein Evangelium abgeſchloſſen hatte, geſchehen. Auf den 
Kaiſer Ziberius, unter dem Chriſtus den Kreuzestod erlitt, war Caligula 
gefolgt, auf ihn Claudius, und jeßt ſaß auf dem Kaiſerthron Roms der 

grauſame Nero, der bald das blutige Drama der Chriſtenverfolgung er- 

öffnen ſollte. 
Genoß das gewaltige Römerreich, abgeſehen von Grenzkämpfen mit Ger- 

manen, Parthern und Skythen, Frieden, ſo kam Paläſtina ſeit Chriſti Tod 
nicht mehr zur Ruhe. Troß des teuren Kaufpreiſes, des Blutes Jeſu, war 
Pilatus beim Kaiſer in Ungnade gefallen, abgeſeßt und nac< Gallien ver- 

bannt. Auch das Königshaus des Herodes hatte fein Geſchis ereilt. Sein 
Zepter ward ihm genommen und den römiſchen Statthaltern übertragen, das 

Land Iſrael damit der lekten Selbſtändigkeit beraubt. „Wir haben keinen 

König, alg den Kaiſer“ (Ioh. 19, 15); mit dieſen Frevelworten hatten die 

Führer des Volkes den Tod Chriſti gefordert, dafür bald aber die ganze 

Bitterkeit eines fremden heidniſchen Herrſchertums verkoſten müſſen. Mit 

Rüfichtsloſigkeit, Härte und Willkür ſchalteten die fremden Machthaber im 

Land; Caligula hatte es ſogar gewagt, im Tempel zu Jeruſalem ſein eigenes 

Bildnis zur Verehrung aufzuſtellen. Das Wolk knirſchte, Empörungen 
brachen aus, neue Gewalttaten der Römer folgten, revolutionäre Gruppen 

zum Sturz der Römerherrſ<haft bildeten ſich, ein Aufruhr nac< dem andern 

lohte auf; in Bruderkämpfen zerfleiſchten ſich noch dazu die eigenen Stammes- 

genoſſen. So ballte ſih immer dunkler, von Bliten bereits dur<zut, das 

Gewitter zuſammen, das nur einige Jahre ſpäter Iſraels Herrlichkeit in Aſche 

legen ſollte. 
Aber reifte die Synagoge für den Abbruch heran, ſo war in ihrem Scatten 

bereits ein anderes Reich Gottes erblüht, die Kir<he Jeſu Chriſti, Und die 

Bibelkommentar XII, (Cohauſz.) (1) 16 241



Einleitung. 

hatte fich, alg Lukas ſeine Apoſtelgeſchichte verfaßte, etwa um S3 n, Chr., von 
Jeruſalem aus bereits über ganz Iudäa, Samaria, Kleinaſien, bis zur 
Welthauptſtadt Rom ausgedehnt, 

Dieſe Entwidlung will Lukas ſeinem Freunde Theophilus in der neuen 
Scrift darlegen. In der früheren hat dieſer nur den zwiſchen Geburt und 
Himmelfahrt eingeſpannten Erdenwandel Iefu, den „hiſtoriſchen Chriſtus'', 

Fennen gelernt, jeßt ſoll er auch das wunderbare Weiterwirken des auferſtandenen 

und zur Rechten des Baters erhöhten Gottesſohnes, den verklärten myſtiſchen 
Chriſtus ſ<auen. Zunächſt, um dieſen Mann, einen höheren römiſchen Be- 

amten, ſelbſt no< mehr von der Wahrheit der <hriſtlicen Religion zu über- 

zeugen. „„Damit du einſiehſt', ſagt er ja ſc<hon im Eingang ſeines Evange- 

liums, „wie zuverläſſig die Lehre iſt, in der du unterrichtet worden biſt' 

CLuk, 1, 4); und dann, damit diefer ſeine Stellung benüße, das fa damals 
ſc<on ſoſehr angefo<htene Chriſtentum zu verteidigen und es, zumal in den 

gebildeten Kreiſen, zu verbreiten. Mit dieſer Abſic<ht verband er aber no< 
eine weitere: Paulus, von den Inden aufs äußerſte verfolgt, hatte ſich, wie 
eg jedem römiſchen Bürger freiſtand, an den Kaiſer alg vberſten Schieds- 

richter gewandt und erwartete jeßt in der Gefangenſ<aft Noms den leßten 
Entſcheid. Da möchte Lukas den Theophilus veranlaften, ſeinen Einfluß in 

Rom zu Gunſten des Angeklagten geltend zu machen. Zu dem Zwe ſc<hildert 

er beſonders im leßten Teil ſeiner Apoſtelgeſhichte eingehender die vielen 

Treibereien der Iuden gegen den Apoſtel, de>t deren unlaufere Maden- 
ſchaften auf und weiſt an Hand der in Paläſtina ſtattgefundenen zahlreichen 

Verhöre vor Stadt- und den höc<hſten ſtaatlihen Behörden nach, wie ſich die 
Unſc<huld des Paulus im glänzendften Lichte gezeigt habe. 

Zur Zuverläſſigkeit einer ſolchen Schrift brac<hte Lukas alle Bedingungen 

mit. Er war als Arzt ein gebildeter Mann, der ſich auf Kritik verſtand, und 
dazu in einer ganz andern Neligion aufgewachſen. Solc<e Männer pflegen 
vor dem Übertritt ſich gewiß von der Wahrheit des neuen Glaubens zu über- 

zeugen und deren Tatſachen und Lehren nachzuprüfen. Zudem richtete er 

ſeinen Bericht an einen gebildeten, römijchen Beamten, und zwar zu dem 

Zweck, daß dieſer ein gewichtiges Wort für die neue Religion und für Paulus 
einlege. Da mußfe er darauf gefaßt ſein, daß all ſeine Angaben amtlich nach- 

geprüft würden, und er konnte ſomit nur durchaus Stichhaltiges vorbringen. 

Wie ernft er es darum mit ſeiner Darlegung nahm, beſagt ſchon ſeine Ein- 

leifung zum Evangelium. Nachdem er dorf erwähnt haf, wie ſ<on mande 

eg unternommen, über die Begebenheiten, „die ſich unter uns zugefragen haben‘‘, 
einen Bericht zu verfaſſen, und wie ſie ſich „an die Überlieferungen der erſten 

Augenzeugen und Diener des Workes'' gehalten hätten, fährt er fort: „So 
habe auch ich es für gut befunden, allen Ereigniſſen von ihren erſten Anfängen 
an ſorgfältig nachzugehen und ſie für dic<, edler Theophilus, der Reihenfolge 

nadı niederzuſc<hreiben"' (Luk. 1, 1 ff.). Wahrlic<, der Mann nahm das Werk 
nicht lei<ht. Und Zeugen ſianden ihm ja genug zu Gebote, Nod) lebten jo 
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Einleitung. 

Petrus, Johannes, nody die allerſeligſte Jungfrau Maria, die Bericht- 
erſiatterin beſonders der Kindheitsgeheimniſſe, nod) viele andere, die in Pa- 
läſtina Chriſtus ſelbſt geſchaut und ſein Wirken, ſeine Lehren, ſeine Wunder, 
fein Leiden und Sterben ſowie ſeine glorreichen Taten na der Auferſtehung 

ſelbſt miterlebt hatten. Bei der Apoſtelgeſchichte kam nod hinzu, daß Lukas 

ja inmitten ihrer Ereigniſſe lebte und als Reiſebegleiter des Paulus vieles 
von dem Berichketen mit eigenen Augen geſehen und mit eigenen Ohren gehört 
hatfe. Wo bleiben alſo alle jene, die Evangelium und Apoſtelgeſchichte als 
Legenden oder Mythenbildung abzutun ſich erdreiſten? Selbſt die neuefte, 
nichtkirhlice Wiſſenſchaft ſtraft ſie Lügen. Beide Sammlungen bieten uns 
eine Wahrheitsgewähr, wie nur ein Geſchichtswerk der alten Zeit ſich ihrer 

rühmen darf. 

Dem Theophilus war das Werk zunächft zugedac<ht, aber es ſollte auch 

andern dienen. Die ganze Kirche griff es bald auf, verleibte es der „Heiligen 
Schrift' ein und erbaute ſich in Predigt und Leſung an ſeinem Inhalt. Auch 
uns bietet es des Anregenden und Tröſtenden gar viel. Einmal ſc<on, indem 

es die Evangelien ergänzt. Dieſe ſchildern uns Chriſti Erdenwandel bis zu 
ſeiner Himmelfahrt, hier aber wird uns das Fortleben und Fortwirken des 
zur Rechten des Baters entrücten Gottesſohnes dargelegt; ſie befaſſen ſich 
vorwiegend mit der Erlöſungstat, dieſes hat die erſte Austeilung der Er- 

löſungsgnade und ihre wundervollen Wirkungen zum Gegenſtand; ſie be- 
ſchreiben ung Chriſtus vorwiegend alg den Gründer der neuen Meligion, als 
das Haupt, hier kritt uns ſein Auswachſen in den mit ihm verbundenen, mit 
ihm eins ſeienden Leib, ſeine Kirde, vor Augen. 

Was könnte uns wertvoller ſein, alg Einblide in dieſes myſtiſ<e Nach- 
leben unſeres Erlöſers zu tun? Sodann: man befinnt ſich wieder auf die 
Stammesgeſchic<hte ſeiner Familie und Sippe. Die Apoſtelgeſchichte nun 
ſtellt die Urgeſ<ichte unſerer Kir<e dar; ſie enthält die erften 
Anfänge unſerer großen katholiſ<en Familie, erzählt von ihrem Entſtehen, 

allmählichen Wachstum, ihren Kämpfen, Leiden und Siegen; was könnte 

uns willfommener ſein? Zumal wir ja immer wieder Kämpfe erlehen, die mit 

denen der erſten Kirche ſo viel Ähnlichkeit haben. 
Sehen wir nun im einzelnen, wie feſtgefügt die Grundlagen ſind, auf 

denen die Kir<e erbaut wurde; ſehen wir, daß ſie auc< durch die erbittertſien 

Kämpfe nicht nur nicht erſ<hüttert werden konnte, ſondern aus allen ſtärker 

und größer hervorging, ſo erzeugt das neues Vertrauen auf unſere Sache. 

Vieles auch können wir aus den Anfängen für das kir<liche Leben und be- 
ſonders für die Wiederver<hriſtlihung unſerer modernen Welt und für die 

Neugewinnung der Heidenwelt lernen. Sah die damalige Zeit ja eine Heiden- 

miſſion größten Stils, die ſic) dazu no< vorwiegend in kulturell ho<h- 

entwickelten, ſittlich aber vielfach verwilderten Großſtädten abſpielte. Was 
heute Berlin, Hamburg, Paris, London, Wien find, das waren damals 
Antioc<hien, Korinth, Epheſus, Athen, Rom. Gelang e& damals, in dieſen 
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Einleftung, 

nod) von keinem <riſtlihen Hauch berührten, ja von einem ihm gerade enk- 
gegengeſeßten Geiſt beherrſchten Hoc<hburgen des Heidentums das Kreuz Chriſti 
aufzurichten, ſo wird eg heute viel mehr gelingen, Chriſti Königtum in <riſt- 
lißen Ländern wieder zur vollen Herrfchaft zu bringen und ihm aud) die vom 

Evangelium no< nicht erleuchteten überſeeiſchen Völker geneigt zu machen. 

Weiter: „Die Evangelien‘‘, ſagt der hl. Chryſoſtomus (Hom. in Acta 
Apost. 1, 5), „find die Geſchichte deſſen, was Chriſtus tat und ſagte, die 

Apoſtelgeſchichte erzählt, was der Paraklet (der Heilige Geiſt) geſagt und 
getan hat.“ In der Tat lernen wir in ihr die ſonſt mehr verborgene dritte 
Perſon Sottes in ihrem Weſen, Wirken, Geiſt und in ihrem Mühen um 

die Kir<e kennen und ſ<äßen. Und wir lernen auc<, uns bei diefem Heiligen 
Geiſt, der ſo ſihtbar und wunderbar Chriſti Auftrag, ſein Werk weiter zu 
bauen, ausführte, in unſerer Zeit ſicher geborgen zu fühlen. Mit Recht hat 
man daher neueſtens die Apoſtelgeſ&ichte im Gegenſaß zu den andern vier 
Evangelien, die man alg Evangelium Jeſu Chriſti bezeichnet, „das Evangelium 
des Heiligen Geiſtes, die Geſchichte des Wirkens des Heiligen Geiſtes in der 

Welt' genannt (Jacquier, Histoire III 35). Zu guter Letzt: Die Apoſtel- 
geſchichte zeihnet uns das nod) von der Begeiſterung des Pfingſtiſturmes ge- 

fragene und vom Pfingſtfeuer flammende Heroenzeitalter der Kir<e. Ein 

Glaubensfeld nac< dem andern erſteht vor unſerem Auge, alle <riſtlichen 

Tugenden ſprießen in Fülle empor. Wer fid hineinvertieft, wird unwillkürlich 

von dem dort wehenden Pfingſtgeiſt mitergriffen, und was tut unſerer müden 

Welt mehr not als das! 
Aber an „Theophilus', den „Gott-Liebenden'', richtet Lukas ſein Werk: 

Nur wer Gott mit ganzer Seele ſuchend und liebend, glaubend und betend 
an die Betrachtung berangeht, wird die verborgenen Schäße entde>en. 

In drei große Abſchnitte zerteilt ſih der Bericht; im erſten ſchildert der 

Verfaſſer das Werden der Kirche in Jeruſalem, im zweiten ihr Anwachſen 
im Heiligen Land, im dritten ihre Ausdehnung über die Heidenwelt. Be- 
gleiten wir ihn auf ſeinem Wege. 
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Der neue Oſterglaube, 

DIE FUNGE KIRCHE IN FERUSALEM 
Kap. 1—7. 

WEISUNGEN DES AUFERSTANDENEN ÜBER DAS REICH 

GOTTES. Kap. 1 Vers 1—3. 

(1) In meiner ersten Schrift, Theophilus, habe ich alles dargelegt, 
was Jesus wirkte und lehrte, (2) vom ersten Beginn an bis zu dem 
Tage, da er den von ihm erwählten Aposteln im Heiligen Geiste 
die [letzten] Aufträge erteilte und in den Himmel aufgenommen 
wurde. (3) Nach seinem Leiden hatte er ihnen vielfache Beweise 
gegeben, daß er lebe: Vierzig Tage hindurch war er ihnen erschie- 
nen und hatte sich dabei über Einzelheiten des Reiches Gottes 
verbreitet. 

1 Eine Fortſeßung ſeines erſten Berichtes will Lukas geben, ſo knüpft er 
denn an den Schluß ſeines Evangeliums an. Darin hatte er von den leßten 

2 Belehrungen und Anweiſungen des ſcheidenden Meiſters geſprochen und mit 

deſſen Himmelfahrt geſchloſſen (Luk. 24, 44—53). Aber nur kurz war es 
geſc<ehen, darum hält er es für nötig, das dort Erzählte nod) weiter aus- 
zuführen. Beſondern Wert legt er dabei auf die Ergänzung des einen damals 

von Chriſtus gegebenen Auftrages, die Geiſiesſendung abzuwarten. Bildet 

dieſer ja gleichſam das Bindeglied zwiſchen dem alten und neuen Zeitabſchnitt 

und das Fundament der jekt cinfekenden Wende des Reiches Gottes. Wir 
können ihm danken. Denn wird nicht oft ein Fehler begangen? Eingehend 

betrac<tet man Jeſu Wirken während ſeines Wandels in ſterblichem Leibe, 
eingehend auch ſein Leiden und Sterben, flüchtig ſc<hließt man daran auch 
nod) den Oſterkag mit der Auferſtehung, dem Emmausereignis und der Abend- 
erſcheinung im Apoſtelkreis, dann aber kehrt man ſofort zu dem früheren 

Leben Jeſu zurü. Das Oſtergeheimnis wird gleihſam nur zu einem leuch- 

tenden Abendrot, das Jeſu Erdentag abſchließt, und ſo verliert es ſeinen 
fiefen Einfluß auf Glauben und Gemüt. Ganz anders legen die gläubigen 
Zeitgenoſſen es dar: Der Oſtertag war ihnen nicht etwa nur verſöhnendes 

Abendrot eines untergehenden, ſondern Morgenrot eines neu erwachten 

Tages. An ihn ſchließt eine neue Weltzeit, die ewig dauernde Oſterzeit, ſich 

an. „„Der von den Toten auferſtandene Chriſtus ſtirbt nicht mehr'' (Röm. 6,9). 
3 Nein, er lebt ewig, wandelt in der Welt. Vierzig Tage, ſo bezeugt es der 

hl. Lukas, erſc<hien er ſeinen Getreuen immer wieder. Und nicht nur flüchtig; 

er wandelte mit ihnen, nahm in ihrem Kreiſe Plaß, ſaß mit ihnen beim 
Mahl, fprad) mit ihnen und gab ihnen „‚viele Beweiſe, daß er lebe'. 

Nun verfichen wir es, warum die Apoſtel, die erſten Jünger und Jüngerinnen 
Chriſti fo feſt von ſeiner Auferſtehung überzeugt waren, aus ihrer Mut- 
koſigkeit zu ſolc<h ſieghaftem Vertrauen auf Chriſti Sache wieder erwuchſen 

und die Auferſtehung zum Grundpfeiler ihrer Predigt und zum Fundament 
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ihrer Glaubensforderung mac<hten! Wie kläglic<h nehmen ſich da die Ausflüchte 
der Ungläubigen aus, die Auferſichung Chriſti ſei nur eine Einbildung oder 
Sinnestäuſchung der Apoſtel geweſen! Schon diefe kernigen, mit dem ganzen 
Lebenskampf vertrauten Fiſcher ſelbſt machen nicht den Eindru, daß ſie ſich 

Einbildungen und Sinnestäuſ<hung lei<ht anheimgäben. Wie kühl ſtehen 
ſie oft Chriſti Lehren gegenüber, daß er ſie no< am Vorabend rügen muß! 
(Joh. 14, 9.) Und jeßt, war nicht dur< das jähe Ende ihre ganze Hoff- 

nung zerſchlagen, ihr ganzer Mut dahin? Und da ſollten ſie ſic) plöklich 
einbilden, ihr Meiſter lebe, und auf ſol<e Einbildung hin ſein verlorenes 

Werk wieder ausgraben und dafür in Banden und Tod gehen? Nein, bevor 
diefe Männer Chriſti Werk wieder aufnehmen, haben ſie wohl geprüft! 
Aber vielleicht erlagen ſie einer Sinnestäuſchung? Möglich, hätte nur eine 
oder andere verſc<hwommene Lichterſcheinung ſtattgefunden. Aber der Meifter 
ſelbſt tritt in ganzer Klarbeit auf, verkehrt vierzig Tage lang mit ihnen, ißt 

mit ihnen — erſcheint es da nicht alg Aberwiß, von Sinnestäuſchungen zu 

reden? Wie erbärmlich ſ<wad iſt dochy die Stellung des Unglaubens, der 
zu folchen Wahngebilden ſeine Zufluc<t nehmen muß, wie erhaben und feſt 

dagegen die des Glaubens! Nein! Nicht Einbildung und Glaube der Apoſtel 
haben die Auferſtehung Chriſti, fondern die Auferſtehbung Chriſti hat den 
Glauben der Apoſtel erzeugt! Und da ihr Glaube auf ſo vielen, vierzig Tage 
lang erfolgenden Tatſachen, auf foldjer Nachprüfung beruht, iſt ihr Glaube 
die ſicherſte Gewähr für unſern Glauben! Wir ſtehen auf feſtem Boden! 
Aber ein anderer Umſtand kommt hinzu: Der Auferſtandene beſchränkt ſich 
nicht auf gelegentliche geſellſhaftliche Geſpräche, er gab „„ihnen Wei- 
ſungen über das Reich Gottes', nahm alſo in eingehenden Lehrvorträgen 
ſehr ernſte Dinge mit ihnen durc<, Dinge, die tief ins Leben der Apoſtel 
und der Welt einſchnitten. Da wird man ſc<hon aufgepaßt haben! Die 
Unterweiſung war notwendig. Jeßt ſollte ja die Aufrichfkung der neuen 
Religion, die Predigt des Evangeliums beginnen. Aber wie ſollten ſie, die 
Männer von Galiläa, das große Werk anſtellen? Wo anfangen? Wie ſich 
zum jüdiſchen Kult ſtellen, welch eigenen Gottesdienſt einrichten? Es wäre 

doch ein Rätſel, hätten die Apoſtel dieſe und ähnliche Fragen nicht geſtellt! 

Auf alle gab der Meiſter Antwort, Niedergeſchrieben wurden die Einzelheiten 

nicht. Lukas ſagt nur allgemein, daß er „Weiſungen über das Reich Gottes'' 
gab. Wenn er dieſe aber während vierzig Tagen fortſeßte, wie eingehend 
und zahlreich müſſen ſie dann geweſen ſein! Hier wie ſtets verfrauf der Hei- 

land ſeine Anweiſungen mündlicher Ausſprache an; dur< mündliche Aus- 

ſprache ſollen ſie auch weitergegeben werden. Die ſpäter entſtandene Schrift 

war nur der Niederſchlag der mündlichen Lehrvorfräge. Und das, wie Io- 
hannes felbft bezeugt, nur ein kümmerlicher (Ioh. 21, 25). Wie kurzſichtig 

alſo, nur das alg eht gelten laſſen zu wollen, was in der Bibel ſteht! 

Welche Hochſtimmung mocte dieſer vierzigtägige Verkehr des Herrn 
weden! In Jeruſalem ſelber waren die Gemüter reht gedrückt, Die Mordtat 
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von Golgotha hafte wie ein blutigroter Schatten die Feierlichkeit der 
Oſtertage verdüſtert und keine rechte Freude wie ſonſt aufkommen laſſen. 
Dann die Sonnenfinſternis, das Erdbeben, das Zerſpalten der Felſen, die 
Zerreißung des Vorhanges im Tempel, das unglüfliche Ende des Verräters 
Judas! War das nicht alles geweſen, alg hätte eine ſc<hreibende Hand wie einſt 

in Balthaſars Palaſt das Mene Thekel Phares an Jeruſalems Mauer 

geſchrieben? Und dann, hatte das Gericht triftige Beweiſe für Chrifti Sculd 
erbra<t? Was haffe man denn vorzubringen gewußt? Erwies ſich jekt bei 
ruhigerer Betrac<htung nicht alles alg Trug, die ganze Bluttat nicht als 
abgefeimtes Schurkenfpiel der Hohenprieſter und Scriftgelehrten? Und 
waren die Maſſen ſelbſt mit ihrem ,„Kreuzige ihn'' nicht ein Opfer der von 
den Führern angefeuerfen Maſſenpſy<oſe geworden, alſo hinter das Licht 
geführt? Wie war es möglich gewefen, daß au< ſie ihre Hand in das Blut 

des Nazareners gefaucht batten? Während ſol<he Gewiſſensnöte ſchon das 

Volk peinigten, lebten die Anſtiffter des Gottesmordes in no< größerer 
Angſt. Denn was hatten ihnen die Wächter von den Ereigniſſen der Oſter- 
nacht erzählt! Was ſollte man von dem geheimnisvollen Verſc<hwinden des 
Leichnams halten? Und welde Gerüchte von Erſc<heinungen des Hingerichteten 
ſc<wirrten durd) die Luft! Wie war es ferner zu erklären, daß die von ihm 
eingeleitete religiöfe Bewegung, anſiatt mit dem Tode des Meiſters erſtit 

zu ſein, kühner als je ihr Haupt erhob? Sollte -- nein, es war nicht aus- 
zudenken — der Nazarener do< wieder zum Leben ermacht ſein und ſeine 

geheimen Wunderkräfte weiter ſpielen laſſen? Dann wehe ihnen! Einer 
furhtbaren Ernüchterung hatte der Blutraufdy Plaß gemacht. Auf der 

ganzen Stadt lagerke ekwas wie ein Fluc<, Das Gewiſſen pochte. 

Mur eine Ausnahme gab es: im DJüngerkreis Chriſti herrſc<te Freude 
und Froblo>en. Hatte ſich doc< fein Glaube als wahr erwiefen, durfte er 
do< den Umgang des auferſtandenen Meiſters genießen, ſah er do< die 

Morgenröte eines neuen, von jeßt an nie mehr endenden lichten Tages er- 
ſirahlen, des Oſterkages der erlöſten Welt, neuer Huld Gottes, neuer Be- 

gnadigung und neuen ewigen Lebens in der Ferne. Da verſtehen wir es, 
wenn alle ſeine Glieder ſich zu „lebendiger Hoffnung wiedergeboren“' fühlten 

(1 Petr. 1, 3) alg Kinder des Lichtes, Gott dieſerhalb prieſen und froblodend 

im neuen Lichte wandelten. Wer vermag das Glü> dieſer Oſtermenſchen zu 

ſchildern! Aber wölbt ſic<ß derſelbe Oſtertag mit ſeinem Oſterlicht nicht auch 

immer wieder über uns? Ward nicht au für uns der alte Sündenbann 

gebrochen, der alte Sündenfluch getilgt? Leuchtet nicht audy uns Gottes 
Huld und Gnade entgegen? Steht nicht auch uns in der Ferne das Tor des 
Lebens offen? Wird ſich nicht au< für uns das Erdenleid in Freude, aller Tod 

in Leben wandeln? Auch wir ſind Kinder der neuen, beglüdenden Zeit, auch wir 
ſind wiedergeboren zu lebendiger Hoffnung! Werden wir uns doch unſeres Cha- 

rakters alg Oſtermenſchen mehr bewußt! Chriſten, Oſtermenſchen ziemt nicht 

Trauer und Furcht, ſondern heilige Freude und unerſchütterliche Lebenshoffnung! 
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VERMENSCHLICHTE UND VERGEISTIGTE RELIGION. 

Kap. 7 Vers 4—6&8. 

(4) Da sie bei einem Mahle versammelt waren, gebot er ihnen, 
sie sollten von Jerusalem nicht fortgehen, sondern die Verheißung 
des Vaters abwarten. „Von ihr“, sprach er, „habt ihr ja aus meinem 
Munde gehört. (5) Johannes taufte zwar mit Wasser, ihr aber 
werdet mit dem Heiligen Geiste getauft werden nach nur wenigen 
Tagen.“ (6) Die Anwesenden fragten ihn da: „Herr, wirst du in 
dieser Zeit das Reich Israel wieder aufrichten?‘“ (7) Er antwortete 
ihnen: „Nicht euch kommt es zu, Zeit und Stunde zu wissen, die der 
Vater in seiner Allgewalt festgesetzt hat. (8) Aber ihr werdet die 
Kraft des Heiligen Geistes empfangen, der über euch kommt, und 
ihr werdet meine Zeugen sein in Jerusalem, in ganz Judäa und 
Samaria, ja bis an die Grenzen der Erde.“ 

4 So ſianden nady dem fur<tbaren Karfreitagsſturm die Apoſtel wieder 

auf feſtem Boden, Heller alg je lohten ihr Glaube und ihre Begeiſterung. 
Auch waren ſie jeßt mit den leßten Anweiſungen für den Ausbau des Reiches 

Gottes ausgerüſtet. Darum mochten ſie vor Ungeduld brennen, das Banner 

des Gekreuzigten in die weite Welt zu tragen. Aber das Zeichen lautete auf 
Halt! Abwarten! Wozu? Nicht zu einem natürlichen, weltlichen Werk waren 
die Apoſtel erkoren, ſondern zu einem übernatürlichen, göttlihen. Solcher 
Aufgaben aber waren nur ganz vom höheren Geiſt erfüllte Menſc<hen ge- 
wachſen, ihnen jedoch haftete bei allem guten Willen nocdh zuviel Erdhaftes 

5an. Da bedurfte es vor aller Tat no< einer Wiedergeburt, einer Geiſtestaufe, 

Schon ihre Auffaſſung von der ihnen gewordenen Aufgabe krankte am 

6 Erdenſinn. Sie fragten: „Herr, richtfeft du in dieſer Zeit das Reich Iſrael 

wieder auf?“ Das Rei< Iſrael! Immer alſs nody der Glaube, nur ihr 

Bolk ſei das von Gott auserwählte, der Meſſias nur für Iſraels Wieder- 
aufbau beſtimmt, das von ibrem Meiſter verkündete Reich) Gottes falle alſo mit 

dem NReich Iſrael zuſammen. So hielt nationale Einſchränkung und Raſſen- 
enge ſie gefangen. Aber auch die Wiedererhebung Iſraels ſahen ſie mehr in 

Wiederherſtellung der alten Davidijden Weltmact, als in einer geiſtigen 
Wiedergeburt. Die Meſſiasreligion galt ihnen alſo no< zuviel alg Mittel 
zu politiſher, irdiſcher Größe. Kinder ihrer Zeit! Wie ſehr fehlte eg ihnen 

no<h an tieferem Verſtändnis der wahren Abſichten ihres Meiſters und des 
geiſtigen Gehaltes ſeiner Religion. 

7 Gütig klärt der Heiland ſie auf. Das Reih Iſrael, das politiſche, wieder- 
herſtellen? Wann? Wo? Wie? Das iſt nicht ihre, ſondern des Vaters Sache. 
Der hat Zeit und Stunde feftgefekt. Vorerſt, mochte er hinzudenken, wird 
Iſrael an ſeiner Schuld zerbrechen und no< einen langen Leidensweg durch 

die Jahrhunderte gehen müſſen. Überdies hat Iſrael als Träger des Gottes- 
reiches ausgeſpielt. Iſraels Geſchif ſollen ſie alſo dem Vater überlaſſen, 

8ihre Aufgabe iſt eine andere: „Sie ſollen ihm Zeugen werden, fein NMeich, 

248 (8)



In der Schule des Auferſtandenen, 

das nicht von dieſer Welt iſt, in der Welt aufrichten. Darauf ſollen ſie ſich 
beſ<ränken, dem aber ihre ganze Kraft widmen! Religion beſagt weltüber- 

legene und weltverklärende Geiſtigkeit, ni<ht den Intereſſen dieſer Welt ver- 
dungene Dienſibarkeit! 

Und Zeugen für Chriſtus ſollen ſie ſein, nicht, wie ſie denken, nur in 
Jeruſalem und Judäa, alfo nur bei den Söhnen Iſraels, ſondern audy in 
Samaria, dem allen Iuden ſo verhaßten, ja „bis an die Grenzen der Erde“', 
alfo aud) bei den Heiden, Ein Gott, ein Erlöſer, ein Himmel für alle. 
Fallen ſollen alle bisher ſo ängſtlich behüteten Schranken, aufhören alle 

Sonderkulte, verſc<winden alle nationalen Religionen alg Verengung und 
Irrwahn. Loslöſen ſoll ſich die Religion aus aller völkiſ<en Verknöcherung, 
umfaſſen alle, die im großen Welthauſe Goktes find. Und dem ſollen ſie, 

die Apoſtel, dienen. Eine grundumſtürzende Vorſtellung für Juden! Wir ver- 

ſtehen, daß, um ſol<e Weite des Geiſtes und Herzens zu ſc<haffen, die Herab- 
kunft göttlichen Geiſtes vonnöten war. 

Aber ſolches Zeugen für Chriſtus hat nicht nur altererbte Vorurteile 
in der eigenen Bruſt zu überwinden, eg wird auc< draußen auf menſc<lic<h 

unüberwindliche Widerſtände ſtoßen, Orkane erregen, Gefahren und Tod im 

Gefolge haben. Überdies heißt es auch, ſich ing Gebiet des Übernatürlichen 
wagen, und ni<ht nur mit Menſc<hen aus Sleifch und Blut ſich meſſen, ſon- 

dern au menſc<henüberlegenen Dämonen ihre bisherige Machtſtellung ab- 
ringen = wie konnte dazu die rein menſc<hlich-natürliche Kraft dieſer Männer, 

die im Leidenskampf ihreg Meiſters ſo unrühmliche Zeichen ihrer Shwäde 
gegeben hatte, ausreichen? Hier mußte vor allem Beginn erſt ein Höherer 
über ſie kommen, ſie aug rein naturhaften zu SGeiftesmenfhen machen, und 

zu dem Zweg ſie ni<t nur eben mit der höheren Gnadenkraft neßen, ſondern 
ſie ganz darin untertauchen, taufen. So wird der Befehl Chriſti, auf die 
Verheißung des Vaters zu warten, nur zu verſtändlich. 

Zeugen für Chriſius ſollen nicht nur die erſten Apoſtel, ſollen alle Chriſten 
ſein, dur< Glauben, Wort und Leben. Aber haftet nicht auc<h den Chriſten 
vielfach no<h zu viel die Erdhaftigkeit wie den Jüngern damals an? Ver- 
quikte man nicht off zu viel die Religion mit irdiſchen Intereſſen? Denken 
wir an die Kolonifationgbeftrebungen <hriſtliher Mächte, den Staatsabſo»- 
lufigmus, die Verweltlichung ſelbſt der Kirde im Zeitalter der Renaiſſance! 
Und in unſerer Zeit? Erwarten nic<t ſo manc<he von ihrer Religioſität ſtatt 

des Reiches Gottes ſo etwas wie ein Reich Ifrael, GlüF in allen Ge- 
ſchäften, einträgliche Stellungen, Einfluß, Bildung und Kultur, Förderung 
ihrer Klaſſenintereſſen? Benußen nidht manche die Religion no< alg Werbe- 

mittel für ihre Sonderpolitik? Trug nicht bisweilen aber Ungeſchi> in der 
Seelſorge an dieſer Seelenhaltung Schuld? Verſprac< man, im Geiſte des 
Alten Teſtamentes bleibend, dem Frommſein nicht zu viel den Himmel auf 
Erden, Glü> in allen irdiſmen Unternehmungen? Spornte man zu Gebet, 
Andachten, Wallfahrten nicht zu einſeitig mit Hinweis auf irdiſche Erfolge 
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an? Stimmte man bei den Maſſen nicht zu viel in das ſozialiſtiſc<he Lied 
von Schaffung des irdiſc<en Paradieſes mit ein, und vergaß man darüber 

nicht zu viel, zur Geſinnung der Bergpredigt mit ihrer Loslöſung, Entſagung, 
Kreuzesliebe, Jenſeitseinſtellung alle mehr zu erziehen? Bot man nicht eine 
zu weltförmige anſtatt eine weltüberwindende Religion? Und erzog man nicht 

religiöſe Egoiſten ſtatt ſelbſtloſer Gottesdiener? 
Blieben wenigſtens alle heukigen Apoſtel von dieſer Verfälſchung verſchont! 

Aber ſehen wir nic<ht ſchon an den Phariſäern und Sccriftgelehrten, wie 

Eifer für die Religion ſic) rec<ht gut mit den ec<t unreligiöſen Irieben, wie 
Mactgier, Geltungsdrang, Gewinnſuc<t, Neid, Unduldſamkeit, Haß, ver- 
mengen, ja wie er ganz aus der vergifteten Wurzel der Ihfucht anſtatt der 

Gottesliebe entſproſſen kann? 
Und dann, heißt das ſchon für Shriſtus zeugen, wenn man ſich äußerlich 

alg Katholik bekennt, den katholiſchen Gottesdienſt beſuc<ht, irgendwie ſozial 
und karitativ im katholiſchen Lager tätig iſt? Nicht das äußere Tun, „der 

Geiſt iſt es, der lebendig macht' (Joh. 6, 64). „Wer den Geiſt Chriſti 
nicht hat, der iſt nicht ſein'“ (Röm. 8, 8). Kann man von allen ſagen, daß 

ſie nicht nur eben mit Wort und Tat, ſondern auc< durdy ihren Geiſt, durch 

Keuſchheit, Wahrhaftigkeit, Redlichkeit, Unbeſtechlichkeit, Geduld, Sanftmuf, 
Verträglichkeit, hilfsbereite Liebe, Pflichttreue, Gehorſam, Leidensſiärke für 
Chriſtus zeugen? Täten es alle, wäre Chriſtus längſt der Herr aller! 

Und ſc<ließli< ſtellt heute dieſe Zeugenſchaft für Chriſtus, dieſe Treue 

im Glauben, in Keuſ<hheit und Eheleben, dieſer Mut zur Überzeugung, dieſes 
Gottvertrauen in folder Not nicht weit höhere Anforderungen an uns als 

in früheren ruhigeren Zeiten? Sind wir ibnen aus uns ſelber gewachſen? Oder 
ſehen wir nicht zu viele erliegen? Ial Auh für uns braucht die Zeugenſchaft 
einer gänzlichen Wiedergeburt, einer Umwandlung des naturhaften, ſelbſt- 
fücdtigen Menſchen in den Geiſtesmenſ<en. Mehr no< alg bei gewöhnlichen 
Chriſten bei dem Apoſtel und dem, der es nody werden will. Studium iſt 

nofmenbig, weit mehr aber no< die in langer Vorbereitfungszeit erworbene 
Erfüllung mit dem Heiligen Geiſte. Aus ihm haben all die großen Gottes- 
männer und Frauen der Kirche ihre Kraft geſc<öpft. 

So ausgerüſtet, geben wir uns dem Zeugnigablegen für Chriſtus ganz hin! 
Bauen wir, jeder in ſeinem Beruf, am Neiche Gottes und überlaffen wir das 
Weitere der göttlihen Vorſehung. Was nüßt denn auch das heute ſo beliebte, 
viele quälende Ergrübelnwollen des Weltgeſ<ehens und der Zukunft und 

nocd mehr das des Weltendes? Bringt es nur einen Schritt weiter? Tag 

und Stunde ſind allein dem Vater bekannt, und kein Grübeln, kein Geiſter- 
befragen wird ſie uns offenbaren. Er auch iſt es, der Tag und Zeit der 
Prüfungen und der Befreiung, des Niedergangs und Aufſtiegs der BVölker, 
des Lichtes und der Finſternis, des Brachliegens und Sproſſens von Ewigkeit 
her feſigeſeßt hat. Auch in unſerem perſönlichen Leben, auch im Familien- 
geſchi, auch in ſeinem Reiche. Und kein eigenwilliges Ungeſtüm wird den 
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Zeiger auf ſeiner Weltenuhr nur um eine Sekunde vorrüden! Was plagen 
wir uns alſo mit unnüßen Sorgen und ſtampfender Ungeduld ab? Jeder 
arbeite an dem ihm von Gokt gewieſenen Plaß mit Einſaß ſeiner ganzen 
Kraft, überlaſſe alles Weitere ihm, dem die Sorge für das Ganze der Welt 
obliegt: „Er wird es fhon machen“ (Pſ. 36). Er hat „in ſeiner Macht" 
Zeit und Stunde beſtimmt. Ohne Grübeln und Selbſteinſehenwollen mit 

geſchloſſenen Augen ſic) dieſer Mac<ht und Oberherrlichkeit anheimgeben, das 
zeugt von der Anbetung im Seifte, von ehter Demut und wahrem Vertrauen. 
Lernen auc< wir bei allem Eifer alſo das Warten, bis es Gott gefällt, die 

Stunde des Erfolges ſc<hlagen zu laſſen! 
Bei einem Mahle war es, alg Chriſtus dieſe leßten Aufträge gab. So 

liebte er es ja ſtets. Drängt er aug auf Reinerhaltung der Neligion von 
aller Erden-Trübung, ſo will er ſie do< nicht auf den Sonntag und Tempel 
beſ<ränkt wiſſen. Sie ſoll in den Alltag hinabfteigen, alles mit ihrem Leben 
und ihrer Weihe erfüllen. Und gerade die Mahlgemeinſc<aft, oft eine Quelle 
nußloſen und liebloſen Geredes oder der Ausgelaſſenheit, weiß er mit höheren 
Gedanken und geiſtiger Erhebung zu würzen. No< immer verfährt er ſo, 
nicht nur auf der Kanzel des Gotteshauſes ſpricht er zu uns, aud) unfer täg- 
lichen Beſchäftigungen tritt er uns lehrend und mahnend nahe, will er Mahl 
mit uns halten in heiliger Liebe. Lauſchten wir nur ſtets feiner Stimmel 

IM HIMMEL WOHNEND, AUF ERDEN WIRKEND. Kap. 1 

Vers Q—ITL. 

(9) Nach diesen Gesprächen ward er vor ihren Augen empor- 
gehoben, und eine Wolke entrückte ihn ihren Blicken. (10) Während 
gie nun unverwandt ihm zum Himmel nachschauten, siche, da 
standen zwei Männer in weißen Gewändern bei ihnen, (11) die 
sprachen: „Ihr Männer von Galiläa, was steht ihr da und schaut 
zum Himmel hinauf? Dieser Jesus, der von euch weg in den Him- 
mel aufgenommen ist, wird ebenso wiederkommen, wie ihr ihn 
habt zum Himmel auffahren sehen.“ 

9 Chriſti Erdenaufgabe war nunmehr vollbracht, die Welt erlöſt, die Kirche 
gerüſtet. So drängt es den Heiland zum Abſchied von dieſer Welt. In ver- 
trautem Geſpräch führt er ſeine Getreuen dur< die Gaſſen Jeruſalems, dur 
die in der Frühlingsſonne lachenden Gärten und Rebenfelder zum Ölberg 

hinauf. Dork richtet er no< an jeden ein herzlihes Wort, breitet ſeine 
Arme und Hände aus und, o Wunder, erhebt ſich ſegnend höher und höher, 
bis eine Wolke ihn aller Blike entzieht. 

Warum blieb er nicht ſi<tbar bei ſeiner Kir<e? Kann die Erde dem 

dauernd Wohnort ſein, deſſen Urheimat der Himmel iſt? Ziemt dem ver- 

klärten Leibe ein Tal zum bleibenden Aufenthalt, in dem Verwerflichkeit 
herrſ<t, Moderluft und Leichengeruch die Luft erfüllen? Hat der bewährte 

Krieger nic<t das Recht, die Früchte ſeines Sieges zu genießen? War denn 
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nicht er, der König, der Berufene, zuerſt die neueroberte Himmelsburg in 
Beſitz zu nehmen, ſeinem ganzen Gefolge den Zugang zu ihr zu eröffnen? 

Bot nicht ſein Entrü>twerden auch ſeiner Kirche viele Vorteile? Wurde 

ihr Glaube, jeßt des ſichtbaren Anſchauens beraubt, nicht reinerer, verdienſt- 

li<ßerer Glaube, ihr Hoffen, weil aller ſichtbaren Stüßen entbehrend, nicht 

heldenmütigeres Hoffen, ihre Liebe, weil auf alle menſchlic< erfreuende Ver- 

traulic<hfeit verzichtend, nicht geläutertere, ſelbſtloſere Liebe? „„Ihn liebt ihr, 

obwohl ihr ihn nicht geſehen babt; an ihn glaubt ihr, obſchon ihr ihn jeßt nicht 

ſ<aut; darum werdet ihr ungusſpre<hliche Freuden genießen'' (1 Petr. 1, 8). 

Jeßt wurde die Religion ganz, was ſie ſein ſoll: ein Leben und Wirken aus 

dem Glauben. 

Welcher Iubel den Heiland beim Abſchied von dieſer Welt erfüllte, können 

wir unſchwer erraten. Lag doc< jebt alles Leid von der Krippe bis zum 

Grabe hinter ihm, war dody das grofie Werk, das der Vater ihm aufgetragen 

hatte, vollendet, die Erde vom Süadenflud) erlöſt, mit neuen verheißungs- 
vollen Saaten beſtellt. Saß er dodh ſchon im Seifte den Götzenglauben in 

der ganzen Welt weichen, den Gottesglauben wieder errichtet, die Völker 

dem Trug entſagen und zu den Quellen ſeines Heiles ſtrömen. FrohloFend 

wie der Scnitter am Erntetag kehrt er heim, jauchzend wie der ſiegreiche 

König nac< gewonnenem Krieg, mit den Erſilingen ſeines Wirkens, den 

zahlloſen, aus der Vorhölle befreiten Gerehten des Alten Bundes beſchenkt. 

Unter ihnen ſeine Wegbereiter, die Patriar<en, ſeine Herolde, die Propheten! 

Weit öffnen ſich bei ſeinem Nahen die Pforten des Himmels, jubelnd geleiten 
ihn die neun Chöre der himmliſchen Fürſten zum himmliſchen Vater. Der 
heißt ihn auf einem Thron zu ſeiner Rechten Platßz nehmen, ſekt ihm die 

Krone aufs Haupt, daß er jeßt aud als Goitmenſch an der Herrlichkeit teil- 
nehme, die er als Gott bereits beſaß, bevor die Welt ward. Ia! „Wir fehen 
Jeſus ... um ſeines Todesleidens willen mit Ruhm und Ehre gekrönt" 

(Hebr. 2, 9), und indem wir an ſeiner Freude uns freuen, ſchlägt ihm froh- 

loFend unſer Herz entgegen. Und möhte uns die Trauer, daß unſere Sünden 

ſein grauſames Leid mitverſhuldeten, niederdrüFen, muß der Gedanke, 
daß unſere Sünden ihm Gelegenheit zu ſeiner Barmbherzigkeit und zum Zu- 
wachs an Herrlichkfeit boten, uns doch wieder fröſten. 

Aber auch das ſollten wir nie vergeſſen: Mit Chriſtus ſteigt der erfte 
unſeres Menſchengeſchle<htes in den Himmel hinauf. So iſt die Bahn für 
alle frei. Wo das Haupt iſt, werden auch die Glieder Einlaß finden. Daß 
ſie mit ihm vereint werden, bleibt Ziel des Herrn in ſeiner himmliſchen 
Heimat. Unermüdlich läßt er von dort aus ſeine Blicke über die noch in dieſer 

ſihtbaren Welt kämpfende Kir<e ſc<weifen, betet für ſie, belehrt, ſtärkt ſie. 

Unermüdlic< übt er von jener Welt ſeine Königsherrſchaft aus, bis er alle 

ſeine Feinde alg Fußſchemel ſich zu Füßen legt, fein Meidy vollendet hat. 

Dann wird er es aug dieſer Vergänglichkeit herausheben, e& dem Vater 
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droben übergeben, daß es mit Gott ſich freue und Gott wieder „alles in 
allem ſei'' (1 Kor, 15, 28). 

10 Während das ſich im Himmel abſpielt, hält Staunen und Wehmut die auf 
dem Olberg Zurügeblicbenen gefangen. Unverwandten Blickes ſchauen ſie 
no< immer dem entſ<hwundenen Meiſter na<. Wie ſc<hmerzlich drücte der 

Gedanke ſie nieder, ihn hienieden nie wieder zu ſehen, nie mehr, wie bisher, 

ſeine Gemeinſc<haft zu erfahren, jeßt ganz auf ſich geſtellt zu ſein! Wie gerne 

wären ſie ihm jeßt ſc<on gefolgt! Hatte er do< verſprochen, daß auch ſie ſein 
ſollten, wo er ſei. Die zwei Männer in weißem Gewand rufen ſie in die 

Wirklichkeit zurüd, Gewiß, Chriſti Herrlichkeit ſoll auc< ihr Anteil werden, 
aber no<4 nicht jeßt, Die Olbergsglorie entſproßt dem Olbergsleiden. Wie 
ihr Meiſter müſſen auch ſie ſi< die Herrlichkeit erſt erkaufen durc<h Arbeit 
für das Reich Gottes, dur<z viel Mühe und Leid, dur< bitteren Tod. Dann 
aber wird eg kommen, der aufgefahrene IJeſus wird erſcheinen, ſie zu ſich in 
ſein GlüE zu holen, 

Daß au wir oft zum Himmel aufſc<hauen, iſt überaus heilſam und not- 

wendig. Iſt der Himmel doch unſer aller Wegziel, unſere Heimat, der Lohn 

für alle Mühe, die Erfüllung unſeres ganzen Sehnens. Enthält er doch unſer 
höh<ſtes Gut und unſere Liebe, den dreifaltigen Gott, unſere Familie, die 
Gemeinſc<aft der Heiligen! Dächten wir doch mehr an ihn, wie gering 
würden uns alle Erdenfreuden und Leiden erſcheinen, wie lei<ht uns alle 

Opfer und Mühen, ſelbſt der Tod werden! Iſt es nicht eine Liſt des böſen 
Feindes, daß er uns Menſchen ſo gerne die einſtige Frucht des Chriſtentums 
in ſo weite Ferne rü>t, durc< Unglauben und Zweifel ſogar verſchleiert und 

unſern Bli> nur auf die harten Pflidhten und Opfer der <hriſtlihen Religion 
lenft, ſie no< aufbauſchend und als untragbar ſchildernd? Wie anders mahnt 

der hl. Bernhard: „DBlide nicht darauf, wo dır gehſt, ſondern wohin du 
gehſt!!“ Tröſtet ſich nicht der Wanderer über alle Mühſeligkeiten der Reiſe, 
der Seefahrer über alle Stürme mit dem ſüßen Bewußtſein hinweg, bald 
die Heimat erreicht zu haben und dort im fraufen Familienkreis ſich der ver- 

dienten Ruhe und der Früchte ſeiner Drangſale erfreuen zu können? 
Aber vergeſſen wir über der Heimat auc< den Weg nicht! Scauen viele 

zu wenig zum Himmel hinauf, dann mand) andere zu viel. Seelen gibt es, 
die in Betrachtungen über den Himmel und in frommen Gebeten ſc<welgen, 
ihre täglihen Pflichten und die notwendige Arbeit an dieſer Welt aber ver- 
ſäumen. Ganze aſzetiſche Richtungen waren von ſolher Welkflucht ange- 
Fränfelt. Seelen gibt es ferner, die nach der tiefſten Gottesnähe, ſogar nach 

myſtiſcher Gottvereinigung ſtreben, ohne der vorher nötigen Läuterung zu 
gedenken. Und Seelen gibt es, die, bei der erſten Bekehrung, beim Antritt 
eines neuen Berufes, bei Profeßablegung, Weihe, bei Exerzitien und Miſ- 

ſionen mit göttlihem Troſt überſchüttet, dieſe Hohſtimmung zum Dauerſtand 
erbeben möchten und höchſt enttäuſcht ſind, wenn ſie dem Alltag Plaß macht. 

Ihnen allen gilt das Wort: „Was ſteht ihr da und ſchauet den Himmel an?” 
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Er ſoll euc<) werden, aber wie bei Chriſtus unſerem König erſt nad) Mühen, 
Opfer, Kampf und Leid! Nur über Olbergsnächte wölbt ſich das verklärte 
LiHt der Olbergshimmelfahrt. 

11 Dody, wieder Mut! Chriſtus wird wiederkommen, jeden aug der Not der 
Fremde zur beglüdenden Heimat heimzuholen, wird am Ende kommen, ſeine 
ganze Kir<e aug aller Drangſal zu befreien! Dieſe Botſchaft erfüllte die 
Apoſtel wieder mit ſüßem Troſt, daß ſie freudig vom Olberg hinabſtiegen, in 

Drang und Kampf ihre Erdenaufgabe zu vollenden. Sie belebt noch ſtets 
den Mut der ganzen Chriſtenſ<ar. Inmitten dieſer leiderfüllten Welt 
ringend und kämpfend, oft niedergeworfen und bedrüt, erhebt ſie unverwandt 

den Bli> zu dem, der einft wiederkommen wird, und ſie geht getroſt ihren 
Weg, „„in Hoffnung ſich freuend' (Röm, 12, 12), mit dem heißen Gebet 
auf den Lippen: „Komm, Herr Jeſus!'' (Offb. 22, 20.) Komm! 

DIE ERSTE PFINGSTNOVENE. Kap. 1 Vers 12—14. 

(12) Da kehrten sie von dem Berge, der Ülberg heißt und von 
Jerusalem nur einen Sabbatweg entfernt liegt, nach Jerusalem 
zurück. (13) Dort angekommen, stiegen gie in den Obersaal hinauf, 
wo 6ie sich aufzuhalten pflegten. Es waren Petrus und Johannes, 
Jakobus und Andreas, Philippus und Thomas, Bartholomäus und 
Matthäus, Jakobus, der Sohn des Alphäus, Simon der Eiferer und 
Judas, der Bruder des Jakobus. (14) Und alle verharrten einmütig 
im Gebet mit den Frauen, mit Maria, der Mutter Jesu, und mit 
seinen Brüdern. 

12 Sie kehren vom Berge nach Jeruſalem zurüF, aus der beſeligenden 

Beſchauung in den Alltag. Gnadenſtunden gibt Sott nicht, darin müßig zu 
ſc<welgen, fondern ſie für das Wirken nukbar zu maden. Nicht dur< from- 

mes Träumen, nicht durch gefühlsſeliges Shwärmen wird das Reicdh Gottes 

erbaut, ſondern durd) kraftvolle Tat! Aber nur durc<h vom Geiſte Gottes 

getragene Tat! So haben ſie es vernommen. Aus „der Höhe“ nur kann die 
wahre Kraft kommen, nur der Himmel den Geiſt Gottes ſchenken, wie der 

allein aud Sonne und Regen zu ſpenden vermag. Kein menſ<hliches Bemühen 
zwingt ihn hernieder. Aber dringt der Sonnenſchein in geſchloſene Blumen- 

feldje? Der Himmelstau in ſteinharten Grund? Will der Himmel aud den 
Heiligen Geiſt geben, ſv muß die Seele mit Hilfe der Gnade Gottes ſich 

do< für ſeinen Empfang bereiten, ſic) auflocfern, ſic) ihm demütig auf- 

ſchließen, verlangend und verfrauend entgegenſtre>en. Je beſſer die Bereitung, 
um ſo reichliher das Maß der Gnade, um ſo inniger die Geiſt-Erfüllung. 
Darüber vom Heiland belchrt, widmen die Jünger des Herrn dieſer Seelen- 
bereitung die nächſten neun Tage. 

18 „Sie ſtiegen in den Oberſaal hinauf und verblieben daſelbſt.“" Alle Ge- 
ſhäfte laſſen ſie ruhen, alle unnötigen Ausgänge unterbleiben. Nicht im 

14 Weltlärm, in der Stille nur naht d der Geiſt den Seelen. „Sie ver- 
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harrten im Gebet“, der Welt abgewandt, wenden ſie ihre Seele dem Himmel 
zu. Das Gebet ruft ja vom Irdiſchen ab, lo>ert mit feiner Demut, ſeiner 
Anerkennung der eigenen Ohnmacht, ſeiner Reueſtimmung die Seele auf, 
macht ſie für göttliche Einwirkungen weich, ſc<ließt mit ſeinem Berlangen 

den Seelenkeldy auf und zieht mit feinem Vertrauen Gottes Geiſt herab. 
Iſt dem demütigen, ſehnenden, vertrauensvollen Gebet ja die Erfüllung ver- 
heißen. 

Ihr Gebet war ein Gemeinſc<aftsgebet. Apoſtel und Laien, Männer und 
Frauen fanden ſich die ganze Zeit in dem gemeinſamen Rufen um den Hei- 
ligen Geiſt zuſammen. Stellten ſie do< die damalige ganze Kirdhe dar, und 

der Kirche geziemt Gemeinſchaftsdienſt. Galt es dann doch auch, nicht Einzel- 
vorteile zu erringen, ſondern der Geſamtheit den Geiſt für ewige Zeiten zu 
erfleben! Von Anfang an fah die Kirdhe im Gemeinſchaftsdienſt den Kern 
der Frömmigkeit. Um ſo mehr, da fie darin ihr Haupt, den Hohenprieſier 
Jeſus Chriſtus, opfernd und betend, ja in der Kirc<he und durc< die Kirche 
betend gegenwärtig wußte. 

Doh ſo ſehr die Kirc<he das Gemeinſchaftsgebet auch pflegte, betra<tete 

ſie eg nie als das einzige Gebet, Petrus betete einſam für ſi< auf dem Dach 

in Joppe, Paulus und Silas im mitternächtlihen Kerker von Philippi, 

Iohannes erging ſich in myſtiſ<er Beſchauung auf dem einſam ſchweigenden 
Eiland Patmos, Verengen wir die Frömmigkeit nicht! Seßen wir dem 
Geiſt, der weht, wo er will, keine Schranken! Schöpfen wir zu allererſt aus 
ſeiner vorzüglichſten Heimſtätte, dem kir<lic<en Born, verſchließen wir uns 

aber auch ſeinem Wehen nicht, wenn er im Alltag zu Einkehr und Sammlung 

ruft. Die Grundkräfte ihres geiſtlihen Lebens gewannen die Heiligen im 
Eirdliden Gemeinſchaftsdienſt, aber wie viele Erleuchtung, Anregung, my- 
ſtiſ<e Begnadigung, wie viel Antrieb au) zu apoſtoliſc<hen Neuſchöpfungen 
wurde ihnen in weltabgelegener Wüſte, klöſterliher Zelle und einſamen 
Stunden der Andacht gegeben! 

Aber wo die Apoſtel auch für ſich beteten, ob auf Landwegen oder Schiffen, 
ob in der Natur oder in Nachtherbergen, ſtets fühlten ſie ſih do< mit der 

ganzen mit ihrem Haupt und ihrem Hohenprieſter vereint betenden Kirche 
verbunden, 

„ Mit Maria.'“ Da ſie den Vater verloren, flüchteten ſie zur Mutter. 
Sie übernimmt den Schuß der verwaiſten Kir<e. Ihr, alg Mutter Jeſu, 
räumt die junge Kirc<e von Anfang an den Ehrenrang ein, ihrem Mitgebet 
erfennt ſie beſondere Wirkſamkeit zu. Beſonders jekt, da es ſih um die 
Geiſtesſendung handelt, madıte der Anbli und das Gebet Mariens den 

Heiligen Geiſt gewiß beſonders gern geneigt, ſchon ihretwillen in die mit 
ihr verbundene Gemeinſchaft hinabzuſteigen. 

Sie alle „verharrten'' im Gebet. Nicht dem flüchtig verrichteten, nur dem 
beharrlihen Gebet iſt ja die Erhörung verſprochen. Neun Tage brachten 

ſie im Gebet zu. Hier fand alfo die erſte Neuntägige Andacht ſtatt, von 
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Chriſtus ſelbſt eingeführt. So erklärt es ſic<, daß die Kir<e dieſe Andachten 
ſo ſehr liebt und fördert, daß ſie beſonders dur< die Pfinaftnovene alljährlich 

wieder auf eine neue Pfingſtſendung vorbereitet. Und das mit Maria! 
Pflegt die Pfingſtnovene ja in den Mai felbft zu fallen oder ſich ihm un- 

mittelbar anzuſchließen. Dur< Maria, die Braut des Heiligen Geiſtes, zum 
Heiligen Geiſt; dur< den Heiligen Geiſt zu Chriſtus; dur< Chriſtus zum 
Vater! Aber auf dieſe Pfingſtnovene beſchränkt fidh die Kir<e nicht; vor 

jeder wichtigeren Handlung, ob Taufe, Prieſterweihe oder Predigt und 
Unterric<ht, ſtimmt ſie zum Himmel ſchauend das Veni Creator Spiritus an. 

APOSTELAMT UND APOSTELSCHICKSAL. Kap. 1 Vers 15 

67S 26. 

(15) In jenen Tagen erhob sich Petrus inmitten der Brüder — 
es waren etwa hundertzwanzig versammelt — und sprach: (16) „Ihr 
Männer, Brüder, es mußte das Schriftwort in Erfüllung gehen, das 
der Heilige Geist durch den Mund Davids über Judas vorhergesagt 
hatte, der sich für die Häscher Jesu zum Führer hergab. (17) Er 
zählte zu uns und hatte Anteil an diesem Amte. (18) Von seinem 
Sündenlohn erwarb er sich ein Grundstück, stürzte kopfüber, barst 
entzwei, und alle seine Eingeweide traten heraus. (19) Das wurde 
allen Bewohnern von Jerusalem bekannt, und man nannte jenes 
Grundstück in ihrer Sprache Hakeldama, das heißt Blutacker. 
(20) Im Buche der Psalmen steht nämlich geschrieben: 

Seine Wohnstätte soll öde werden, 
niemand soll darin wohnen, 

und sein Amt soll ein anderer erhalten. 

(21) So muß denn einer von den Männern, die mit uns zusammen 
waren all die Zeit, da der Herr Jesus unter uns aus- und einging — 
(22) von der Taufe des Johannes angefangen bis zu dem Tage, da 
er uns entrückt ward —, von diesen muß einer mit uns Zeuge seiner 

Auferstehung werden.“ 
(23) Sie stellten zwei auf: Joseph, genannt Barsabas, mit dem 

Beinamen Justus, und Matthias. (24) Dann beteten sie: „Du, 
o Herr, kennst die Herzen aller. Zeig an, wen von diesen beiden 
du erwählt hast, (25) daß er den Platz des Aposteldienstes ein- 
nehme, den Judas treulos aufgegeben hat, um seinem Schicksale zu 
verfallen.“ Und sie warfen das Los über sie; das Los fiel auf 
Matthias, und so ward er den elf Aposteln beigezählt. 

Warum fand dieſe Apoſtelwahl ſtatt? Chriſtus hat feine Religion nicht 
alg freiſchwebendes, unſi<htbares Seifteswehen in die Welt geſeßt. Das 

macht zwar die Seele aus, aber die Seele ſollte, um vor Verflüchtigung und 

Nichtbeachtung bewahrt zu bleiben, in einem ſih<tbaren Kir<henkörper wohnen, 
in ihm und durd) ihn die Welt gewinnen. So hatte denn Chriſtus zwölf 
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Apoſtel erwählt, ſie unfer Petrus als dem Oberhaupte geeint, ihnen die 
Leitung des Ganzen anverfrauf, ſie mit allen Vollmachten ausgeſtattet, allen 
andern befohlen, fich unter die Führung der Apoſtel zu begeben, und damit 

ſeiner Religion zur Seele auch den Körper gebildet. Dieſem Apoſtelkollegium, 
„den Zwölfen", räumte er immer eine beſondere Stellung ein. Es ſollte 

eben das Fundament bilden, auf dem die ganze Kir<e ſich aufbaut und 
dauernd ſteht, der Stamm, aus dem ſie zum Weinſto> heranwächſt, ihre 
Lebensgeſeße entgegennimmt und ihre Lebenskraft ſc<öpft. Jede religiöſe Ge- 
meinſc<aft, die dieſe Verbindung mit dem erſten Apoſtelkollegium nie beſaß 
oder unterbrach, iſt niemals Chriſti Kirche, und mag ſie no< ſo <riftlich 

tun. Sie hat ſich auf fremden Grund aufgebaut und entbehrt darum auch 

aller Vollmacht, im Namen Ieſu zu lehren, und aller Kraft, das heilige Opfer 
im Sinne Chriſti zu vollziehen und den Sakramenten wirkſame Kraft zur 
Hervorbringung der Gnade zu verleihen. Von Urzeiten an hat darum unſere 
Kirche alg eines der ſiherſten Merkmale ibre Wahrheit betrachtet, daß ſie 
apoſtoliſch, auf die Apoſtel aufgebaut iſt und den von den Apoſteln kommen- 

den influxus continuus, fortdauernden Einſtrom an Vollmacht und Leben 

ſtets bewahrt hat. 
Mit den geſchilderken Tatſachen iſt nun auc<4 die Antwort auf die heute 

ſich verbreitende Forderung nach „perſönlichem, kirhenfreiem Chriſtentum'' ge- 
geben. Ohne Zweifel verlangt Chriſtus Umwandlung und Betätigung der 

ganzen Perſon im <riſilihen Geiſt,. Mit gewohnheitsmäßiger Ableiſtung 
kir<lic<er Pflichten, ohne daß dabei der innere Menſc<h veredelt und goft- 
hingegeben wird, iſt ihm am allerwenigſten gedient. Aber dieſe innere Wieder- 
geburt ſoll der Menſc< von und in der Kirc<he empfangen. Dieſen religiöſen 

Drang in und mit der Kirc<he, unter ihrer Anleitung betätigen. Soll er 
doch aug na< Chriſti ausdrüclichem Wort eine Rebe am Weinſto> ſeiner 
Kir<e ſein und nur dann Frucht bringen, wenn er in ihr bleibt (Ioh. 15, 

1 ff.), alſo ſich aud) dem ganzen Lebensgeſeß, das von der kir<lic<hen Leitung 
ausgeht, unterwirft, ſich mit feinem Denken und Wollen dem Ganzen der 

Kirc<he einfügt. Eine Wahrheit, die au von Katholiken, ſelbſt von Dienern 
der Kirc<e oft nicht re<ht mehr begriffen wird. Dank dem modernen Indi- 
vidualigmus und Liberaligmus! Ia, er war es, der die Überbetonung der 

eigenen Perſon einführte und pflegte, den Zwang der Gemeinſ<haft und 
Bindung ablehnte und, wie die Folge zeigt, nur Zerſekung und Zerſtörung 
erzeugte. Kein Wunder, daß ihm auc< vonſeiten weltlicher Regierungen töd- 
liher Kampf angeſagt und zur Gemeinſchaft mit aller Mac<k wieder auf- 
gerufen wird, 

Die katholiſche Kir<he, vom allwiſſenden Sohn Gottes geftiftet, brauchte 
dur< ſol<e Irrwege und Erſchütterungen nicht erſt belehrt zu werden. Sie 
wurde von ihm gleidy alg Gemeinſchaft gegründetf mit Unterordnung und 
Einordnung und bewahrt ſo vor den Zerſplitterungen des Individualismus, 
bewahrt anderſeits dur< Aufrechterhalten des Perſönlichen aber au< wieder 
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vor dem Erköfhen des einzelnen in der Gemeinſchaft, wie Kommunismus, 
Staatsabſolutigmus es wollen. Am einzelnen aber liegt es, dieſe Einordnung 
in re<ter Weiſe zu vollziehen. Sie allein ſihert den Zufluß aus Chriſti 
Weinſto>E. Sie allein auc<h bringt der Seele den Frieden. Alles Aufkämpfen 

gegen kir<hlic<he Gemeinſ<aft und Bindung zeugt meiſt nur von Selbſiherr- 

li<keit und Herrſchergelüſte, dem Gegenteil des Kindesgeiſtes, dem Chriſtus 

das Rei<h Gottes verfpricht; es erzeugt auc< nur ganz unnötigen innern 
Zwieſpalt, Lähmung der beſten religiöſen und apoſtoliſchen Kräfte und oft 
genug auch ſeeliſches Krankſein. Hat die moderne Individualpſy<hologie ja 

das Geſeß feſtgeſtellt, daß alle Neuroſen irgendwie zuſammenhängen mit der 
Art, wie ſicz der betreffende Kranke zu der Gemeinſchaft ſtellt, der er ein- 

gegliedert iſt'' (Dunin Borkowſky, Die junge Kir<e 20). Vorbild für diefe 
Einordnung ſind die Apoſtel ſelbſt. Führer ſollen und wollen ſie ſein, aber 
nicht jeder auf eigene Fauſt und nach eigenem Ermeſſen. Petrus verfammelt 

die Gemeinſc<haft, alle beraten in Gemeinſchaft, alle betrac<hten alſo ihr 
Führeramt als Dienſt am kir<li<en Organigmus, innerhalb ſeines Rahmens 
bleibend, an ſeinen Zweck gebunden. Bevor ſie andere führen, unterwerfen ſie 
ſich ſelbſt der im kirhliczen Organismus tätigen höheren Führung des Heiligen 
Geiſtes. Wie kann auc< ein Menſ< Führer anderer fein, wenn er ſelbſt jede 
Führung ablehnt? Opfer eigener Willkfür wird? Weil ſelber blind, wird er 
auc< die Gefolgſ<haft mit ſih in Gruben ſtürzen. 

In den Apoſtelkreis berief Chriſtus zwölf, nur zwölf. Später wurde 

auch andern, wie dem Paulus und Barnabas, das Apoſtelamt übertragen. 
Der erſte Apoſtelkreis aber ſoll nur aus zwölfen beſtehen. Warum? Zwölf 
Erzväter waren bei den Iuden alg die Begründer des Alten Bundes an- 
geſehen und verehrt, dur< die Beſtellung von wiederum zwölf Urträgern 

will er den Iuden klar machen, daß der von ihm gegründete Neue Bund 
anſtelle des Alten trete und nur ſeine Erfüllung ſei. Später, alg die Iuden 

das Evangelium ablehnten und die Heidenmiſſion reichliher Kräfte ver- 
langfe, konnte und mußte dann die Zahl der Apoſtel ſich erweitern. 

15 So verfiehen wir es, wenn Petrus gleich nad<h Chriſti Himmelfahrt, nodh 
vor der Geiſtesſendung an die Kirc<he, es alg ſeine erſte Aufgabe betrachtete, 

die durch Iudas geriſſene LüFe auszufüllen und den Apoſtelkreis in der von 

Chriſtus beſhloſſenen Zahl und Form wieder ganz herzuſtellen. 

21 Wie ging nun die Apoſtelwahl vonſtatten? Petrus nahm 

ſie in die Hand, und alle fügten ſic< ibm. Ein Beweis für ſeine ſchon damals 

anerkannte Vormachtſtellung! Aber beftimmt Petrus einen nach ſeinem 
Belieben? Nein! Die Apoſtel ſollen Zeugen für Chriſtus ſein. Da braucht 

eg einen, der mit Chriſti Leben und Wirken vertraut war und ſie nicht nur 
vom Hörenſagen kannte. Pefrus verlangt einen Mann, der während der 

ganzen Zeik, „„da der Herr Jeſus bei uns aus- und einging, von der Taufe 
22 des Johannes angefangen bis zu dem Tage, da er von uns weg in den 

Himmel aufgenommen wurde"', mit ihnen zuſammengeweſen ſei, der alſo aus 
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eigenem Augenſchein über alle Einzelheiten aus Jeſu Leben berichten könne. 
Wie ernſt nahmen es doch die erſten Apoſtel, daß über ihren Meiſter genau 
ſo berichtet wird, wie es ſich zugefragen hat. Und da wagen Ungläubige, den 
Apoſteln und Evangeliſten no? Mangel anı Wahrheitsſinn zu unterſchieben! 

23--26 Na eingehendem Befragen unter den 120 Verſammelten werden zwei 

mit den geforderten Eigenſchaften feſtgeſtellt. Wählt man wieder einen von 
ihnen aufs Geratewohl? Nein! Wiſſend, was vom Apoſtelamt abhängt, 
wohl auc no< des Judas gedenkend, der doch au< Apoſtel war und foldhe 
Abwege ging, wagen ſie ſelbſt nicht zu entſcheiden. Hier ſoll der reden, dem 
alle Herzen offen ſtehen. Sie beten voll heißer Inbrunſt und warfen das 

Los. Die Wahl erwies ſich alg glüclih: Matthias bewährte ſich als treuer 
Zeuge Chriſti, wurde ein Heiliger. Sie erwies ſich aber au alg von Gott 
damals ſ<hon ausgedachtes Gnadengeſchenk an unſer deutſches Volk: in Trier 
ſollte Matthias bis auf den heutigen Iag von ſeinen Mühen augrubhen, damit 

aud) das deutſche Land ſich der Gunſt, einen der urſprünglichen Apoſtel zu 
befißen und ſeinen Schuß zu genießen, erfreue. Müßte fidh ganz Deutſ<hland 
deſſen nicht mehr bewußt werden? 

16--20 Bon der Apoſtelwahl redet unſere Stelle, aber au vom ApoſtelſchiFſal! 
Welch ſchaudererregende Einzelbeiten berichtet ſie uns über das Ende des un- 

glüFlihen Judas! Erwählung und Belehnung mit heiligem Amt bedeutet 
nocd) fkeineswegs eine Sicherſtellung, ja eine große Gefahr, kommt nicht ernſte 

Selbſtheiligung hinzu. Ie höher der Stand, deſto tiefer und jäher der Sturz! 
„„ Eure Wohnſtätte ſoll öde werden.“ Erſchrefendes Wort! Wie oft wurde 
eg Wirfklichkeit! Welche Öde im Herzen eines unglüFlichen Apoftels! Welche 
Ode in ſeinem Wirkungskreis! Statt Aufbau Ärgernis und Seelenverwüſtung. 
Welche Öde in ſeinem ganzen ſpäteren Leben! Wohl mochte er ſich bei ſeinem 

Abfall zahlloſe Gefolgſc<haft verſprehen, und doch, er ſab ſich betrogen: einſt 
im ſ<hönſten Wirkungskreis -- jekt einſam in ſeinem Winkel, vergeſſen, von 

grauender Lebensöde umfloſſen. Und welche Ode im Tode! Petrus, Iohannes, 
Jakobus, im Tode auf eine blühende Kirche, das Werk ihrer Mühen, zurü- 
blifend, mit Sieg gekrönt, dem Himmel entgegen, und der in einſamem, un- 

heimlihem Tal zerberſtende Judas? OÖde! Öde! Ode! 

Hoch und hehr iſt das Apoſtelamt, aber wehe dem, der es ohne rechten 

Beruf, aus rein irdiſc<en Nüdſichten oder nicht mit den erforderlichen Eigen- 

ſc<haften ausgerüſtet ergreift! Wem es an übernatürlicher Tiefe, an Be- 
zähmung der Sinnlichkeit, an Demut und Opfergeiſt fehlt, wer an Hochmut, 
Beſſerwiſſenwollen, Unabhängigkeitsdrang, Eigenwillen, Weltſucht krankt! 
Für ihn und die Kir<e eine ernſte Gefahr! Iudas ſei ihm eine Warnung! 
Sei eine Warnung aber auch kurzſichtigen Eltern und Verwandten, die aus 
mißverſtandener Frömmigkeit, Familienſtolz oder Berſorgungsabſichten einen 

Unberufenen in den Prieſterſtand hineindrängen! Allen aber, die über den 
Veruf junger Apoſtel zu beſtimmen haben, möge das Vorgehen des Petrus 

und ſeines Kreiſes als Weiſung dienen. Nicht nur ihnen: die ganze Kirhe 
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vereint ſich zum Gebet. Daß do<h auc< bei den Gläubigen das „Gebet um 
gute Priefter‘‘ wachbleibe, beſonders an den eigens dafür beſtimmten Qua- 

fembertagen! Ein weſentlicer Teil des „„Prieſterhilfswerkes''! Daß aber 
nicht nur um gute Prieſter gebetet, fondern auch Familienleben und Er- 
ziehung von religiöſem Hauch ſo dur<weht werden, daß in ihnen von ſelbſt 

Knoſpen des Prieftertums erblühen! 
Der Heiland ließ es geſchehen, daß ſich bereits im Apoſtelkreis ein Iudas 

vorfand. Blieben nicht die andern elf Heilige? Wurde nicht der Yudasplak 
ſofort durc< einen viel Würdigeren wieder beſeßt? Ging troß des Yudas die 

Kirche nicht ihren heiligenden Weg? Was nehmen die Gläubigen zu viel 
Anſtoß an prieſterlichen Ärgerniſſen, ſo traurig ſie auch ſind? Steht den wenig 
ſc<le<hten nicht eine überwältigende Schar getreuer, ja heiliger Prieſter ent- 
gegen? Wurden die dur< den Abfall und ſc<le<htes Leben einzelner Iudaſſe 

geſchaffenen Lücen nicht ſtets dur< ım ſo würdigere Matthiaſſe wieder ge- 

ſchloſſen? Und febt, immer ſich erneuernd, die Kirc<e nicht ſtets ihr Segens- 
werk in der ganzen Welt, von großer Frucht begleitet, fort? 

DAS GROSSE EREIGNIS. Kap. 2 Vers 1—4. 
(1) Als der Pfingsttag gekommen war, hatten gich alle versam- 

melt. (2) Da entstand plöglich vom Himmel her ein Brausen, wie 
von einem gewaltigen Winde, und erfüllte das ganze Haus, in dem 
Sle saßen. (3) Es erschienen ihnen Zungen wie von Feuer, die sich 
zerteilten und sich auf jeden von ihnen niederließen. (4) Alle 
wurden mit dem Heiligen Geist erfüllt und begannen in fremden 
Sprachen zu reden, wie der Geist es ihnen zu reden eingab. 

Dur< die Wahl des Matthias ſtand der Körper der Kirc<he in ſeiner ur- 
ſprünglihen Form wieder da. Nun konnte der lang- und beißerflehte Geiſt 
ſeinen Einzug balten. Warum kam jeßt na< dem Sohn gerade der Heilige 
Geiſt? „Der Geiſt iſt es, der lebendig mac<ht, das Fleiſch (der Körper) nüßt 
zu nichts'' (Ioh. 6, 63). Der Alte Bund beſaß einen vollendeten Körper, ein 
nach allen Richtungen hin bis ins Kleinſte ausgebautes Geſeß, aber es fehlte 
der Geiſt. Mehr dem äußern Zwange folgend, von Lohn oder Strafe bewogen, 
als aus eigenem innern Trieb, hatte er ſic) zum Dienſte Gottes bequemt. 
Knechteshaltung war ſeine religiöſe Einſtellung, ſein Herz ein ſteinhartes 
(Ez. 36, 26). Kargheit gegen Gott, ja häufiger Abfall von ihm troß Dro- 
bung und Strafen zeichneten ihn traurig aus. Gott aber will freudige Geber, 
großmütige Umfaſſung nicht nur feiner ſtrengen Befehle, ſondern auch feiner 

Wünſche; ein Dienen nicht nur ob des harten äußern Muß, ſondern aus 
innerer Bereitſ<haft und Liebe, Die aber können nicht von außen, die müſſen 

ſtets aus einem umgewandelten Herzen kommen. Darum hatte Gott ſc<on bei 

Ezechiel verſprochen: „IH werde das Herz von Stein aus eurem Leibe 
nehmen . . ., euch ein neues Herz geben und einen neuen Geiſt in euer Inneres 

Leinfühbren' (Ez. 36, 26). Diefer neue Geiſt zog nun am Pfingſttag im Voll- 
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maß in die kir<liche Körperſchaft ein, erfüllte ſie und alle ihre Glieder im 
einzelnen; und wo er weht, da bedarf es nicht mehr ſo ſehr des Zwanges 
äußerer Vorſchriften, kaum no< der Drohung oder Anlo>ung dur<h Lohn, 
da wird die Seele aus innerer Liebe heraus von ſeldſt Gottes Wünſc<he er- 
ſpähen und ſie kraftvoll dur<führen, ihm nic<t mehr in Knechtesgeiſt gegen- 
überſtehen, ſondern in e<htem, frohem, vertraulihem Kindesſinn mit ihm 
Gemeinſc<haft pflegen. Der Neue Bund ſoll audy Lehre, auch Geſeß bieten, 
aber mehr alg alles dieſes ſein: „Geiſt'. Der aber konnte nicht aus Erden- 
tiefen geboren werden, vom Himmel mußte er kommen, von dem Geiſte, der 
Gott ſelbſt dur<hweht. Und in welcher Fülle ſtieg er hernieder, no< heute 

ſteinerne Herzen in von göttlichem Hauche bewegte umwandelnd! Ob wir ihn 

befißen, von ihm bei allem MNMeden und Fühlen und Tun uns beſeelen und 
treiben laſſen, das entſc<heidet, ob wir wahre Chriſten ſind, nicht ſchon das 

äußere Bekenntnis oder die äußere Abwilung kir<licher Leiſtungen. „Wer 
den Geiſt Chriſti nicht hat, gehört ihm nicht an'' (Röm. 8, 11). 

Die Seiftfendung geſchah unter lautem Brauſen und leuchtenden Lichk- 

erſ<einungen und foldjen Wunderzeichen, daß von allen Seiten Maſſen 
herbeiſtrömten. Wozu dieſe gewaltigen Begleiterſcheinungen? Immer vor- 
handen, war der Heilige Geiſt dody allen, audy den Iuden, bis dahin ver- 
borgen geblieben. Sie erkannten den einen Gott; daß er aber aus drei 
Perſonen beſtehe, war aud) den gläubigſten Iuden nicht zu klarem Bewußtſein 
gekommen. Nun erſchien Chriftug, bewies ſich alg Gott; ſo waren bereits die 

beiden Perſonen, Gott Vater und Gott Sohn, bekannt geworden. Gott 

Sohn ſprac<y aud) bereits von der dritten Perſon, dem Heiligen Seift, aber 
ſeine Worte hatten nur dunkle Vorſtellungen erwe>t. Da will der Heilige 
Geiſt in unverkennbarer Weiſe offenbaren, daß auch er nody da und daß auch 

er mit Vater und Sohn gleicher Gott ſei. — Ein Zweites: Chriſtus fagte 
vom Heiligen Geiſte voraus, daß er für ihn Zeugnis ablegen werde (Ioh. 
15, 26). Das tat er. Da die Juden hörten und ſahen, wie foldhe vom Him- 
mel Fommende Kräfte und Wunder ſic< jeßt, ſe<s Wochen nad der ſchein- 

baren Vernichtung des Meiſters, auf ſeine vera<hteten Anhänger niederließen, 

mußten ſie darin die Beſtätigung Gottes erblifen, daß Jeſus von Nazareth 
doch ein Himmelsgeborener, wie er ſtets geſagt, der Meſſias ſei. -- Itoh ein 
Drittes: Hatte Gott Vater vorzugsweiſe die Schöpfung der Welt bewirkt, 
der Sohn die Erlöſung derſelben, ſo ſollte der Heilige Geiſt ſic) beſonders 
ihrer Heiligung widmen und die durc< den Vater mittels der Erſc<haffung, 
durh den Sohn mittels der Erlöſung gegebenen Kräfte in der ganzen Welt 
zur Vollendung bringen. Obſc<hon zwar alle drei Perſonen in ihrem äußern 
Wirken unzertrennlich ſind, ſollte doc< jekt gleihſam das Zeitalter des Hei- 
ligen Geiſtes anbreden. Das aber mußte der Welt in greifbarer Weiſe an- 
gefündigt werden. 

Dieſem Zwe&> wurden die Zeichen gere<t. Wie beim Erſcheinen der 
Könige geht auch hier ein ſ<hmetterndes Signal voraus. Aber nicht, wie dort, 
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ein Trompetenſtoß, nur von menſchlichem Atem geſchwellt, hier weitet die 

Scöpfung ihre Lungen und erfüllt mit Sturmesbrauſen die Luft. Vom 

Himmel kommt es her, zum Beweiſe, daß hier nic<t ein Erdenkönig, ſondern 
ein Himmelskönig, der Mitſchöpfer und Herr der Welt, erſcheine. Unter 
Windeswehen zieht er ein, iſt er doch der Geiſt, der weht, wo er will, der 
wehend die Luft zu reinigen, die Segel des Sciffleins Petri und der Seelen 
zu ſ<wellen, den Blütenſtaub des Evangeliums Chrifti auf alle Länder und 
Bölker der Welt befruchtend zu tragen kam. Das Feuer beſagt feine Glut, 
die Flammen des Slaubens und der Liebe und des Gotteifers entzündet, die 

2/3 Zungenform die Redegewalt, die er dur< feine Diener entfalten wird. 

Gleich im verſammelten Jüngerkreis, dem Anfang der Kirche, tut er ſeine 

Wirkungen kund. Alle wurden mit dem Heiligen Geiſt erfüllt, fühlen, wie 
bis dahin unbekannte Kräfte voll Licht, Troſt, Liebe ſie dur<ſtrömen, wie ſie 
ganz in das Göttliche hineingekaucht, zu höheren Menſchen wiedergeboren 

werden. Zu groß war das neue Erlebnis, Hinausrufen müſſen ſie es. Aber 
der gewöhnliche Wortſchaß verſagt. So greifen ſie zu neuen, ihnen bis dahin 

4 unbekannten Sprachen, „wie der Geiſt ihnen zu reden eingab'“, 

Alle wurden mit dem Heiligen Seift erfüllt. Micht nur die Apoſtel, auch 
die Laien, auch die anweſenden Frauen. So gewiß er Amtsperſonen alle 
nokwendigen Amtsgnaden verleiht, ſo gewiß iſt es auch, daß er do< oft 

andere, einfältige Seelen reichliher beſchenkt. 

Auf jeden einzelnen ließ er fidh nieder, Teilt er ſich auc<h der Kirche 

alg Ganzes mit, ſo doch wieder jedem einzelnen in beſonderer Weiſe, je nach 
Seelenverfaffung, Stand, Aufgabe und den Abſichten, die er mit den ein- 
zelnen verfolgt. Auc< dem Naturell pflegt er ſeine Gnaden anzupaſſen. Will 
er alg Mitſchöpfer die Natur fa nicht zerſtören, ſondern ſie der Übernatur 
dienſtbar machen. Imple superna gratia, quae tu creasti pectora! 
Anders wirkte fidy die Geiſtdurc<dringung in dem tatendurſtigen Petrus, 
anders in dem mannhaften Jakobus, anders in dem myſtiſch veranlagten 

Johannes, anders in Maria und den Frauen aus. Keiner bemühe ſich um 
ſklaviſche Nachahmung des andern, Bei jedem verfolgt der Heilige Geiſt 

andere Abſichten, fhlägt er andere Wege ein. Die zu erfaſſen, denen ſich ganz 

anzuſchließen, das iſt das Geheimnis ec<ter Selbſtheiligung. Das auc<h be- 

wahrt vor Zerſplitterung und unnskiger Unruhe. „Werde ganz du.“ Das 

auch iſt es, was Gottk von jeder Seele, wie von Weizenhalm, Roſe und 

Eic<hbaum verlangf und womit er zufrieden iſt. Anders oder mehr wollen 

heißt ſich verfälſ<en und Gottes Abſicht widerſtreiten. 

Vom Geiſt erfüllt, begannen die Apoſtel ſofort zu reden. Sie wurden 

Sturm, der dur< alle Länder brauſte; Zungen, die allen Bölkern laut von 

Chriſtus ſprahen. Nicht zum Verſchließen in eigener Seelenkammer wird 

der Geiſt gegeben, überſtrömen ſoll er auf andere, jeder Chriſt auch ſein 

Hau< ſein, von ſeiner Reinheit, ſeiner Liebe, ſeinem Frieden, ſeiner Gottes- 
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glut andern Herzen mitteilen, ſoll ſeine Zunge fein, für ihn und Chriſtus 
durc< Wort und Tat Zeugnis ablegen. 

Wel großer Tag der Pfingſttag in Jeruſalem! Eine Zeitenwende! Noch 
immer geht ſein Wehen durdy die ganze Welt. Alg Erntetag im Sinne des 
Alten Bundes feierten ihn Jeruſalems Bewohner, in den Erntetag Chriſti 
wandelte der Heilige Geiſt ihn um. Von ihm ausgehend, ſeßen von nun an 
die Schnitter Chriſti in allen Ländern ihre Sichel an, und Bölkergarben 
füllen Chriſti Scheunen, bis die Zahl der Augerwählten voll iſt und das 

große leßte Erntefeſt des Weltenkönigs anhebt. 
Was die Kirc<e im Großen, erlebt jedes Glied der Kir<e aufs neue im 

Kleinen. Unſer Pfingſtitag iſt Tauftag und Firmtag. Wenn au< nicht in der 
ſinnfälligen Weiſe wie damals in Jeruſalem -- dafür ſprechen ja, wie oben 

angeführt, beſondere Gründe —, zieht do< derſelbe Heilige Geiſt in unſere 

Seelen ein, bleibt dort wohnen alg füßer Seelengaſt, alg „Vater der Armen“', 
alg „Licht der Herzen“, alg „Spender der Gaben'', alg „Ruhe in der 
Arbeit", als „Kühle in der Leidenſchaft“, als „Troſt im Weinen“, das „Starre 
zu beugen“, das „„Kalte zu erwärmen“, das „„Abwegige zu leiten'“, das 
„Dürre zu bewäſſern', das „„Kranke zu heilen'', das „ſiebenfa<e Gnaden- 
geſchenk', „Wachstum an Tugend', ein „ſeliges Ende“ und die „‚ewige 
Freude' zu vermitteln. GlüElich, wer es verſteht, mit ihm verfrauten Um- 

gang zu pflegen, ſich mit ihm zu beraten, ſeinem innern Wehen Geiſt und 

Herz zu öffnen! Mehr alg alle möglichen andern Andachten oder Andächte- 
leien muß darum die leider off vergeſſene Verehrung des Heiligen Geiſtes, 

der dritten Perſon Gottes und unſeres wirkſamſten Beiſtandes, der Sonne 
gleich wieder in den Mittelpunkt unſeres religiöſen Lebens treten! 

VERSCHLOSSENE TÜREN. Kap. 2 Vers 5—13. 
(5) In Jerusalem wohnten damals gottesfürchtige Juden, die aus 

allen Völkern unter dem Himmel gekommen waren. (6) Als gich 
nun dieses Brausen erhob, strömten zie in Menge herbei und 
wurden bestürzt; denn jeder hörte sie in seiner Muttersprache 
reden. (7) Außer sich vor Verwunderung, sagten sie: „Sind nicht 
alle, die da reden, Galiläer? (8) Wie kommt es, daß ein jeder von 
uns seine Muttersprache hört? (9) Wir Parther, Meder und Ela- 
miter, wir Bewohner von Mesopotamien, von Judäa, Kappadozien, 
von Pontus und Asien, (10) von Phrygien und Pamphylien, Ägypten 
und den Landstrichen Lybiens gegen Cyrene hin, Eingewanderte 
aus Rom, (11) wir Juden und Proselyten, Kreter und Araber: wir 
hören sie in unsern Sprachen die Großtaten Gottes verkünden.“ 
(12) Alle waren voll Staunen und Bewunderung und sagten zu- 
einander: „Was soll das bedeuten?“ (13) Andere dagegen spot- 
teten: „Sie sind voll süßen Weines.“ 

Der Geiſt beginnt zu wehen. Von feinem Übermaß erfüllt, ſtürmen die 

Apoſtek vom Obergemac< hinaus, wohl auf das fla<e Dac<h des Hauſes, 
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Die Apoſtelgeſchichte : Kap, 2 Bers 5—13. 

b davor ſich bereits eine unüberſehbare Menge angeſammelt hat, und künden 
laut „die Großtaten Gottes'“. Sind die auch Hauptſtoff unſerer heutigen 
Lehrverkündigung? Oder beſchäftigen fidy manc<he nicht zu viel mit den Arm- 

ſeligkeiten der Menſchen, den Gebrehen der Zeit? Weht au< aus uns allen, 

bei der ganzen Seelſorge, auch da, wo auf Übelſtände aufmerkſam gemacht 

werden muß, die Liebe, Freude, Geduld, Güte, Milde, die der Galaterbrief 
(5, 22) alg Früchte des Geiſtes kennzeichnet? Oder entſpringt manc<hes dem 

Zorn, Ärger, der Streitſucht, Parteiſucht, die derſelbe Brief als Auswüchſe 
des Fleiſches, des no< ungeläuterten Naturdrangs bezeichnet? „Wovon das 

Herz voll iſt, davon ſtrömt der Mund über.“ Wer mit dem Heiligen Geiſt 

in Betrac<htung und Gebet ſich erfüllt hat, von dem ſtrömt läuternder, ins 
Göttliche erhebender Odem aus; von dem mit naturhafter Stimmung Er- 
füllten im beſten Fall nur rein naturbafte Affekterregung, off genug aber 
auc<h nur Aufpeitſchung widergöttliher Inſtinkte. Mehr als je tut es not, 
das Große, Erhabene Gottes und ſeiner Religion in geiſidur<wehter Art 
der Welt vor Augen zu rüden. Denn wie kann man lieben, was man nicht 
oder nur alg drücende Pfli<t kennen lernte? 

6--12 Zu den verſchiedenſten Völkerſchaften mit den verſchiedenſten Sprachen 
ſpricht der Geiſt, und alle begegnen fih in dem einen Verſtändnis. Das 

GegenſtüF zu Babel! Dort Sprachverwirrung und Zwieſpalt, hier Sprac- 

verſtändigung und Wiedervereinigung der Völker! Untrügliches Kennzeichen 
des Gottesgeiſtes! — Der eine Geiſt ſprichf, und jedem wird er in ſeiner 

Mutterſprache kund. Daß aud) unſere Lehrverfündigung jedem verſtändlich 
werde, zu jedem Stand, Alter, Bildungsgrad, Zeitalter in ſeiner Sprache 
rede! 

In alle Herzen einzugehen kam der Geiſt, aber er verlangt offene Türen. 
Die waren bei den meiſten Jeruſalemsbewohnern verſchloſſen. Genau ſo war 
es damals, wie heufe in der Großſtadt. Alle vernehmen das Brauſen, viele 
Fommen aber überhaupt nicht. Es ſoll ſih um Vorgänge in einer religiöſen 

Verſammlung handeln, dazu noc<h im Kreis der Männer von Galiläa. Wags 
Fümmern ſie ſolc< religiöfe Dinge? Geſchäft, Bewirtung der Feſtpilger, 
Spaziergänge ſcheinen ihnen wichkiger. Andere eilen in Maſſen herbei, ge- 
nießen mit aufgeriſſenen Augen und Ohren das Schaufpiel, aber wie man 
ſonſt andere, militäriſche Aufzüge, Volksfeſte, Wettrennen, pomphafte Ein- 

kehr fremder Herrſcher genießt: alg Nervenkitel, Abwechſlung, als Senſation, 
ohne irgend welchen tieferen Eindru>. Dritte, ſ<nell mit ihrem Urteil fertig, 

18 ſpotten: „WVoll füßen Weines.'' Wie ſiets Großſtadtmob und Großſtadt- 
banauſentum männlichen und weiblidhen Geſc<hle<hts. Ob es ſih nun um 
Prozeſſionen, Sffentlidhe Pontifikalämter oder um Heiligſprechungen, Mutter- 
gottegerſheinungen, Stigmatiſationen und wunderbare Heilungen handelt: 
r Aberglaube, Rüfall in finſtere Zeit, Hokuspokus' gilt es ihm, nur des 
Spottes wert! Ia, wie ſagt die Schrift? „Der fleiſchli<e Menſ< erfaßt 
nicht, was vom Geiſte Gottes kommt. Es gilt ihm alg Torheit, Er kann es 

264 (24)



Austeilung des Geiſtes, 

nicht verſtehen, weil es geiſtig verſtanden ſein will“ (1 Kor. 2, 14). Auch 
Übervernünftige, an denen es nirgendwo fehlt, deren erſter Wahlſpruch lautet: 
In der Religion ja nidhtg übertreiben, nur nicht vom alltäglih Erprobten 
abweichen, nur nichts annehmen, was über die ſelbſtherrliche Naturgeſeßlich- 

keit hinausgeht, fanden ſich gewiß ein. Redeten die erſten vom Moſtrauſch, 
ſo mochte dieſen das Urteil „„Hyſterie, religidſe Halluzination'' naheliegen. 
Aber eg gab auch andere unter den Zuſchauern, die gottesfürc<tigen Männer. 
Aus den verſchiedenſten Ländern ſtammend, hatte religiöſer Sinn ſie geheißen, 
im Scatten des Tempels ſich dauernd niederzulaſſen, ſeiner Segnungen ſich 

zu erfreuen. Der wunderbare Borgang pat ſie. Hier rührt Übermenſchliches 

an die Welt. Aber was iſt es? Dämoniſches? Göttliches? Und wenn Gött- 
liches: „Was ſoll es bedeuten?'' Sprach- und ratlos ſteben ſie da, aber au 
ernſt fragend. Und wer redlich fragt, dem gibt Gott Antwort. Vorläufer 
der Gottſucher, wie unter Zweiflern, Erdenhaften und Spöttern jede Zeit 
ſie birgt! -- Geiſteswehen und ſein Sciffſal! Seit faſt zwei Jahrtauſenden 
weht der Pfingſtgeiſt durc< alle Lande, und doch, wie ungeiſtig blieb und bleibt 
die große Welt. Warum? Terufalem gibt die Antwort. Das erſte Geiſtes- 

wehen gibt gleidy des Geiſtes Schicffal für alle Jahrhunderte kund. Der 
Geiſt iſt da, will kommen in jede Seele, jede Familie, jedes Volk; aber nur 
wo er geöffnete Türen findet, kehrt er ein! 

DES RÄTSELS DEUTUNG. Kap. 2 Vers 14—36. 

(14) Da trat Petrus mit den EIf vor und sprach mit lauter 
Stimme zu ihnen: „Ihr Männer von Juda und all ihr Bewohner 
von Jerusalem, das sei euch kundgetan! Vernehmt meine Worte! 
(15) Diese da sind nicht trunken, wie ihr wähnt; es ist ja erst die 
dritte Stunde des Tages. (16) Vielmehr geht hier das Wort des 
Propheten Joel in Erfüllung: 

(17) In den letzten Tagen wird es geschehen, spricht Gott: 
Da will ich von meinem Geist ausgießen über alles Fleisch, 
daß eure Söhne und Töchter weissagen, 
daß eure Jünglinge Gesichte schauen 
und eure Greise Traumgesichte haben. 

(18) Selbst über meine Knechte und Mägde 
will ich in jenen Tagen von meinem Geist ausgießen, 
daß sie weissagen. 

(19) Ich will Wunder wirken am Himmel oben 
und Zeichen auf der Erde unten: 
Blut und Feuer und qualmenden Rauch. 

(20) Die Sonne wird sich in Finsternis wandeln 
und der Mond in Blut, 
ehe der Tag des Herrn kommt, der große, herrliche. 

(21) Wer dann den Namen des Herrn anruft, wird gerettet. 
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Die Apoftelgefhidhte: Kap, 2 Bers 14-—25. 

(22) Israeliten, vernehmt meine Worte: Jesus von Nazareth wurde 
von Gott bei euch beglaubigt durch mächtige Taten, Wunder und 
Zeichen, die Gott, wie ihr wißt, durch ihn gewirkt hat. (23) Diesen 
habt ihr nach Gottes festgesetztem Ratschluß und Vorherwissen aus- 
geliefert und durch die Hände der Gottlosen ans Kreuz geschlagen 
und umgebracht. (24) Gott aber hat die Wehen des Todes gelöst 
und ihn auferweckt; denn unmöglich konnte der Tod ihn fest- 
balten. (25) Sagt doch David von ihm: 

Ich habe den Herrn allzeit vor Augen, 
er steht mir zur Rechten, daß ich nicht wanke. 

(26) Drum freut sich mein Herz und jubelt meine Zunge, 
und voller Hoffnung ruht auch mein Fleisch; 

(27) denn du wirst meine Seele nicht im Totenreiche lassen 
und deinem Heiligen nicht zu sehen geben die Verwesung. 

(28) Du tust mir kund den Weg des Lebens, 
erfüllst mit Wonne mich vor deinem Antlig. 

(29) Ihr Männer, Brüder, ich darf wohl mit Freimut zu euch von 
dem Patriarchen David reden, Er ist gestorben und begraben, und 
gein Grabmal befindet sich unter uns bis auf den heutigen Tag. 
(30) Da er ein Prophet war und wußte, daß Gott ihm mit einem 
Eid zugesichert hatte, einen seiner leiblichen Nachkommen auf 
seinen Thron zu erheben, (31) so hat er das mit Seherblick von der 
Auferstehung Christi gesagt, der werde nicht im Totenreich bleiben 
und sein Fleisch nicht die Verwesung schauen. (32) Eben diesen 
Jesus hat Gott auferweckt; des sind wir alle Zeugen. (33) Nachdem 
er durch die Rechte Gottes erhöht worden ist, hat er den vom Vater 
verheißenen Heiligen Geist ausgegossen, wie ihr seht und hört. 
(34) Denn David ist nicht in den Himmel gefahren, und doch 
spricht er: 

Es sprach der Herr zu meinem Herrn: 
Setze dich zu meiner Rechten, 

/ (35) bis ich deine Feinde mache 
zum Schemel deiner Füße. 

(36) So erkenne denn das ganze Haus Israel deutlich: Gott hat 
eben diesen Jesus, den ihr ans Kreuz geschlagen habt, zum Herrn 
und Messias gemacht.“ 

No< ſtehen alle ratlos da. Plöklich legt ſih das Stimmengeſumm. 

14 Droben fritt Pefrus mit den Elf an den Rand der Erhöhung. Petrus mit 
den Elf -- das ganze kirc<liche Lehramt. Zum erſten Mal ſtellt es fich der 
Welt vor. Hiſtoriſcher Augenbli! Wieviel Bewegung und Segen wird 
von ihm für alle kommenden Jahrtauſende ausgehen! Nur das kir<liche 
Lehramt bleibt wie hier ſtets berufen, über religiöſe Erſc<heinungen, beſonders 
folde auffallender Art, das Urteil zu fällen. Alg ſein Chorführer tritt 
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Die Pfingſtpredigt, 

Petrus, der erſte Papſt, vor! Mit Mact läßt er ſeine Worte über die 
Menge dahinbrauſen. Iſt das derfelbe Petrus aus dem Kaiphashof? Da- 
mals vor einer Magd zitternd, jekt kühn zu der ganzen Maſſe redend; da- 
malg unter dem Schatten der Macht und Verleugnung ſeine Zugehörigkeit zu 
Jeſus von Nazareth feig verbergend und jeßt im Tageslicht vor ganz Ieru- 

faleın ihn alg Meſſias bezeugend? In IFerufalem, in dem der vor ſechs 
Woden Hingerichkete no< alg Täuſcher und Volksverführer gilt, in dem 

Annas und Kaiphas noch das Zepter ſchwingen, in dem Kerker und Tod noch 
jedem drohen, der auch nur mit einem Wort ſich für den Gekreuzigten einfekt? 

Derſelbe iſt es! Und dody wie anders! Wunderbare Macht des Geiſtes! 
Sc<wac<e Menſc<en wirft er in ſeine Glut, alg Helden voll Kraft gehen 
ſie wieder daraus hervor. Petrus nur der Vorläufer. Ihm folgten Linus, 
Cletus, dreißig Martyrerpäpſte, Geſtalten wie Leo I, Gregor der Große, 
Gregor YVIL, Sirtus V., Pius IX., Leo XI11., bis auf den elften Pius 
unſerer Tage. Welch ein Führergeſchleht! 

15 Petrus ſpricht. Knüpft an den vernommenen Spott an. Nein! Das iſt 

nicht Rauſch des füßen Weines, das iſt Erfüllung mit dem heiligen Rauſch, 

16 den der Prophet Ioel verkündet hat. Die Prophezeiung war allen bekannt, 

und wie merkwürdig ſtimmt alles, was ſie ſahen und hörten, mit dem dort 

Borausgeſagten überein! Die Wunder vom Himmel, das Ausgießen neuen 
Geiſtes, das Weisſagen dieſer Söhne und Töhter Iſraels! Sie werden 
nachdenklic. Weiter geht der Sprecher: Dieſe Weisſagung ſoll ſic) am 

großen und herrlichen Tag des Herrn erfüllen, dem Tag des Meſſias. War 
22 denn der Meſſias in der Nähe? Schon erſchienen? Petrus lenkt alle Auf- 

merkſamfeit auf den, der bis vor wenigen Wochen unter ihnen weilte, auf 

Jeſus von Nazareth, ruft ihnen ſeine Perſon, ſeinen Wandel im ganzen 
Land, ſeine Wunder wieder ins Gedächtnis zurü>. In ſtrahlendem Licht ſieht 
er wieder vor ihnen! Aber er wurde ja alg Berbrecher ans Kreuz geſchlagen, 

23 wie konnte er der Meſſias ſein? Aber doch nicht ſie ſelbſt haben ihn dem 
Kreuz überliefert, ſondern die Gottloſen. Sie ſelbſt dachten im Grunde doh 
anders von ihm, ließen ſic< von andern betören. Ob nicht viele dem Redner 

innerlich zuſtimmen mußten? Ob nicht ihre alte Hochſchäßung dieſes Jeſus 

wieder erwachte? Und dann, wenn man das alg Beweis angab, Gott habe 

doc< Jeſus ſeinem Schiſal überlaſſen, beſagte das nic<ts. Der Gekreuzigte 
war nicht von Gott verlaſſen, ſondern na< Gottes Vorwiſſen und Ratſchluß 

dem Kreuz überliefert. Gerade dur< die Kreuzigung wollte Gott ihn alg 
24 Meſſias beſtätigen. Wieſo? Gott hat ihn auferwe>t! Unglaublich! Aber 

ſagte Sott niht David eine Auferwe>ung ſeines Erwählten voraus? Site 
25 ff. alle kannken die Stelle. Auf David war ſie nic<t gemünzt, denn David ruhte 

no< unter ihnen im Grab. So konnte ſie nur von dem verſtanden werden, 
deſſen Vorbild er war und den er, ihn beſingend, ſ<aute. „Er redete mit 
einem Bli> in die Zukunft von der Auferſtehung Chrifti'', des Meſſias. 
Klar hat Gott es alfo vorausgeſagt: Der kommende Meſſias wird ſterben, aber 
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Die Apoftelgefhidhte: Kap. 2 Bers 32- 38, 

guferſtehen und zur Rechten Gottes erhöht werden. Nun aber fährt der 
32 Redner fort: „Eben diefen Jeſus hat Gott auferwedt. Wir ſind alle Zeugen.“ 

Genügt euch unſere Ausſage nicht? Dann ſeht, er iſt es, der erhöht dieſen 
83 Geiſt über uns ſandte! Deſſen Wirken ſeht ihr alle. Weil wir Jeſus an- 

gehören, kam cr über uns, von Jeſus, wie er uns verſprochen, geſandt. 

Sie trauen ihren Ohren nicht: Der Gekreuzigte wirkt alſo no<? Wirkt 

ſol&4 bimmlifde Wunder? Iſt er da nic<ht wirklich. ... Petrus läßt ihnen 
nicht Zeit, den Gedanken auszuſpre<hen. All ſeine Begeiſterung und Ma<ht 

36zuſammenfaſſend erklärt er, fidy an ganz Iſrael wendend, feierlic<h: „So er- 

fenne denn das ganze Haus Iſrael deutlich: Gott hat eben dieſen Jeſus, den 

ihr ans Kreuz geſchlagen habt, zum Herrn und Meſſias gemacht.“" Schluß, 

Schweigen, Erſtaunen. Wie Scuppen fällt es ihnen von den Augen! Das 
erſte öffentliche Zeugnis der Kir<e für ihren Stifter! Wie machtvoll! Un- 
widerleglic<! Der Geburtstag der <>riſtlihen Predigt! Wie gewaltig wird 
ſie von nun an dur< alle Lande rauſchen, auf Hunderttauſenden von Kanzeln! 
Die erfte <riſtliche Predigt war aber auch ſofort ein unübertroffenes Mufter 
der <hriſtlihen Predigt: Dieſe geſchifte Anknüpfung an die Stimmung der 
Zuhörer und Zeitfumſtände, die ſtreng logiſche, nicht lo>er laſſende Beweis- 
führung, die feine Seelenbehandlung, das unaufhaltſame Hindrängen auf 

das gefeßte Ziel, die ſolide, gründliche Beweisführung, die fortwährende An- 
lehnung an die Offenbarung, die anſchauliche, alle padende Sprache und alles 

nicht tro>en lehrhaft vorgefragen, ſondern mit Glut und Feuer durchpulft. 

Feuer, am Feuer des Heiligen Geiſtes entzündet, nicht Feuerwerk geiſtreich 
ſprühender Phantaſie und angeborener rein natürlicher Gefühlsſtärke. Daber 
voll höherer Salbung und Kraft. Sollte der Heilige Geiſt uns mit der 
erſten <riſtlihen Predigt nicht au< einen Fingerzeig haben geben wollen für 

die Formung der geſamten <riſtlichen Predigt? Mag es darum auh gut ſein, 
gelegentlich in die Schule Ciceros oder Quintilians zu gehen, für die eigent- 
lich kir<liche Predigt bietet uns die Schule Petri bzw. des durch ihn redenden 
Heiligen Geiſtes mehr. 

DER ERSTE ERNTESCHNITT. Kap. 2 Vers 37—41. 

(37) Als sie das hörten, durchschnitt es ihr Herz. Sie sagten zu 
Petrus und den andern Aposteln: „Ihr Männer, Brüder, was sollen 
wir tun?“ (38) Petrus antwortete ihnen: „Bekehrt euch, und ein 
jeder von euch lasse sich taufen im Namen Jesu Christi zur Ver- 
gebung eurer Sünden; dann werdet ihr die Gabe des Heiligen Gei- 
stes empfangen. (39) Denn euch und euern Kindern gilt die Ver- 
heißung, aber auch allen Fernstehenden, soviel ihrer der Herr, 
unser Gott, berufen wird.“ (40) Noch mit vielen andern Worten 
beschwor und ermahnte er sie: „Laßt euch retten aus diesem ver- 
derbten Geschlechte!“ (41) Die nun sein Wort annahmen, wurden 
getauft, und an dem Tage kamen gegen dreitausend Seelen hinzu. 
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Die erſten Bekehrten. 

87 Da die Predigt ſo geſchi>t aufgebaut und vom Heiligen Geiſt ſo unter- 
ſfrüßt war und ſich auf ſo offenkundige Tatſachen berief, konnte ſie ihre Wir- 
fung nicht verfehlen. Die war nicht „donnernder Applaus', nic<t das öde 
„„ Wunderbar'', „Welch rethoriſches Können!'' „Welc< ein Mann!' „Ein 
äſthetiſ<er Genuß'', oder wie ſonſt no< die Scheidemünzen klingen, mit denen 

Oberflächlichkeit die Seichtheit zu bezahlen pflegt. Sie war erſchütternd. 
Allen iſt der Star geſtohen. In himmliſcher Majeſtät ſteht der Gekreuzigte 
vor ihnen! Alſo den Meſſias verkannt, verworfen, gemordet! Und ſie mit 
ihrem „„Kreuzige ihn‘‘ baften mitgewirkt. Meſſiasblut klebt au<m an ihren 
Händen! Rieſengroß ſtellt ſich ihr Wahnſinn, ihre Leichtfertigkeit, ihre Schuld 
ſteil vor Augen. Der Boden wankt. Sie glauben zu verſinken, ſc<reien nach 
einem Halt. „„Brüder!'“ Früher Berachtete, jekt einzige Hoffnung, bei ihrer 
Volksverbundenheit um Hilfe Beſchworene. „Was ſollen wir tun?'“ Bereit 
zu allem, was Gott will, was er durd) ſeine kirc<lichen Vertreter vorſchreibt! 

Die Predigt war alſo nicht ergößender Klingklang; fie war Pflugſchar, 
wühlte den plattgefrefenen Boden auf, ſchuf Selbſteinſicht, Erkenntnis eigener 

Sündhaftigkeit, Gefühl gänzlider Ohnmacht, drängte zu der heißen Not: 
„„ Was ſollen wir tun?“ Ieder Predigt Borbild! Mahnt nicht Gott ſelbſt: 
r Brehet Neubruch und ſäet nicht unter Dornen!'' (Jer. 4, 3.) Wenn heute 

ſo viele Chriſten, auc< Katholiken, jedes tiefere und opferwillige Chriſtentum 
vermiſſen laſſen, iſt dann nicht auc oft die Predigt mit ſchuldig? Die ſich auf 
Ausſtreuen einiger ſchöner Gedanken, WeEung einiger frommer Gefühle in 

Eſſayform beſ<hränkt, niht mehr wie Petrus mit der Pflugſchar zielſtrebig 
und pſyc<ologiſch-logiſ< aufgebauter Rede erſt einmal die Herzen auflodert 
und dann zum Tun drängt? Man vergleiche ſein eigenes Predigen, ſowohl was 
Stoff wie Ziel und Aufbau verlangt, mit Petri Wort! 

38 Was gibt Petrus zu kun auf? Anfang des Chriſtwerdens iſt Wegräumung 
aller Sündenſchuld und Erfüllung mit dem Heiligen Geiſt. Wo der wohnt, 
ſc<hreitet das Werk von ſelbſt voran; wo der nicht iſt oder von Dornen ge- 

hemmt, da nüßt alles Äußere nicht viel. Aber um beides: Vergebung der Schuld 
und die Gabe des Heiligen Geiſtes, zu empfangen, genügt nicht ſ<on Gefühls- 
erſchütterung, hier muß zweierlei geſ<ehen: Bekehrung! Umkehren der ganzen 

Geſinnung, Abkehren von der bisherigen erdhaften Haltung. Hinkehren zu 
Gott! Augenöffnen über die eigene Verwerflichkeit, ihr demütiges Ein- 
geſtändnis, entſc<hiedene Abſage an alles Gottwidrige. Damit hat no<h ſtets 
die ehte Wendung zu Gott und das Eintreten in ſein Reich begonnen. So 

lehrt es Chriſtus, ſo die Apoftel, ſo alle ernſten Meiſter des geiſtlichen Lebens. 
Trügeriſch alfo der Weg, auf dem man< Heutige den Seelen Zugang zu 
Gott verſprechen: ohne ernſte Betrachtung über Sünde, über die lekten vier 

Dinge, über die ganze Bosheit der eigenen Natur, ohne Abſtieg in den Ab- 
grund der Demut, Zerknirſchung und Läuterung. Am bochragenden Felſen der 

Selbſtgerechtigkeit fließt die Gnade ab, tiefe Täler macht ſie zu ihbrem Sammel- 
be&en. 
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Aber Bekehrung kann nur Aufnahmebereitſc<haft ſc<haffen, nicht das Reich 
Gottes ſelbſt geben. Das kann nur dur< Jeſus Chriſtus kommen. Nicht nur 
alg Meſſias in landläufigem Sinne ſtellt Petrus ſeinen Herrn der Welt vor, 
fondern alg den, der allein alle Gnade zu vergeben hat: der das Leben der 
Welt iſt. Und ſeine Gnade ſchenkt er allein dem, der ſeinem Namen, ſeinem 

Reich ſich verdingt. Wie aber geſchieht das? „Jeder von euc<h laſſe ſich 
taufen im Namen Jeſu Chriſti.' Die ganze Heilweiſe des opus operatum 

kaucht auf. „„Ein jeder von euc<h laſſe ſich taufen.“ Taufen laſſen! Ein 

unerhört neuer Gebrauc<h! Und das auf den Namen Jeſu Chriſti? Des ein- 

fachen, verfehmten Nazareners? Das ſollte Sculderlaſſung und Recht- 
fertigung bringen? Gedanken, wie ſie ihnen wohl früher gekommen wären. 
Aber hat nicht auc< Johannes getauft und auf die Geiſtesfaufe des na< ihm 
Kommenden hingewieſen? Und ſehen ſie die an den Apoſteln nicht vollzogen? 

Da gibt es kein Bedenken mehr. Der Weg zu Gott iſt klar. Aber ihn be- 
treten? Weldy) gewichtiger Schrift! Bru mit der ganzen Vergangenheit, 

mit Verwandten, Bekannten, mit dem Volksganzen, das no< immer anderer 
Meinung iſt? Dody, der Erweis Gottes iſt zu deutlich! Was verſchlägt es, 

macht Iſrael nicht mit? Es iſt verderbt, dem Abbruch nahe, ſein Urteil darum 

zu verachten. In immer neuen Wendungen weiß Petrus das zu ſchildern, und 

nun zum Schluß bricht ſein ganzes mitfühlendes Herz mahnend und be- 
40 ſ<wörend hervor: „Laßt eudy retten aus dieſem verderbten Geſchlec<ht!'' 

Wieder weld) feine Seelenführung! Wel<er Meiſter der erobernden, die 
lekten Bollwerke ſtürzenden Rede! 

Nun iſt das Eis vollends gebro<hen. Von allen Seiten ſtürzen Männer, 
41 Frauen, Jugendliche herbei, melden ſich zur Taufe an. Dreitauſend waren es! 

Weldy wunderbares Schaufpiel ſah der Nachmittag fid da vollziehen! Sünden- 
ſc<hwer, alg Nachtgeftalten ſtiegen die Bewerber in den Taufbrunnen hinab, 

mit weißleu<htender Seele, frohlo>end, ſtiegen ſie wieder empor. Die Pfinaft- 
ſonne am Himmel lachte mit, und der Abend ſah ein neues Geſchle<ht in 

Jeruſalems Mauern, das Geſchleht der Chriſten, dem von nun an die Welt 
gehört. Chriſti Erntetag hat begonnen! 

DIE ERSTE CHRISTLICHE GEMEINDE. Kap. 2 Vers 42 

bis 47 und Kap. 4 Vers 32--37. 

(42) Sie verharrten in der Lehre der Apostel, in der brüder- 
lichen Gemeinschaft, im Brotbrechen und im Gebet. (43) Alle 
Herzen erfüllte Furcht. Zudem geschahen durch die Apostel in 
Jerusalem viele Zeichen und Wunder; und 8o herrschte allgemein 
große Furcht. (44) Die Gläubigen standen alle zusammen und 
hatten alles gemeinsam. (45) Sie verkauften ihr Hab und Gut und 
verteilten es an alle, je nachdem einer bedürftig war. (46) Täglich 
weilten sie einmütig im Tempel, brachen in den einzelnen Häusern 
das Brot und genossen ihre Speise mit freudigem, lauterem Herzen. 
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(47) Sie priesen Gott und waren beim ganzen Volke beliebt. So 
führte der Herr ihnen täglich andere zu, die sich retten ließen. 

(4, 32) Die Menge der Gläubigen war ein Herz und eine Seele. 
Niemand betrachtete etwas von dem, was er besaß, als sein Eigen- 
tum. Alles hatten sie miteinander gemeinsam. (33) Mit großer 
Kraft legten die Apostel von der Auferstehung des Herrn Jesus 
(Christus) Zeugnis ab. Auf allen ruhte die Gnade in reichem Maße. 
(34) Auch gab es keinen Bedürftigen unter ihnen. Denn wer Grund- 
stücke oder Häuser besaß, veräußerte sie, brachte den Erlös (35) und 
legte ihn den Aposteln zu Füßen. Davon wurde jedem nach seinem 
Bedarf mitgeteilt. (36) So besaß der Levit Joseph aus Cypern, der 
von den Aposteln den Beinamen Barnabas, das heißt Sohn des 
Trostes, erhalten hatte, ein Grundstück. (37) Er verkaufte es, 
brachte das Geld und legte es den Aposteln zu Füßen. 

Die Getauften hatten den Bruch mit dem verderbten Volksganzen voll- 
zogen, waren neue Menſchen geworden; aber nicht einzeln für ſich ſollten ſie 

nad) Chrifti Befehl ihre Wege gehen. Eine neue Gemeinſchaft nahm ſie auf. 
Aber nicht eine nac< eigenem Ermeſſen ſelbſtgebildete nady Art der Sekten;z 

die Apoſtel, die von Chriſtus geſeßten Künder und Leiter ſeiner Religion, 
nahmen die Sammlung in die Hand, verbanden die Getauften mit ſich zu 

einer geſchloſſenen Einheit, und dieſe hielten ſic) an die Apoftel alg die von 
Chriſtus gefekten Führer. Die erſte <Hriſtliche Gemeinde trat alfo fofort alg 
Kirche auf, und alg Kir<e, nur als Kirche, war Chriſti Religion bis 

ungefähr zum 18. Jahrhundert bekannt. Da erſt tauc<hte der Name „Chriſten- 
tum' auf. Und nur, um aud) all die mit Rom entzweiten, ſicz) widerſprehenden 

„Hriſilichen Bekenntniſſe“ mit einem gemeinſamen Namen bezeichnen zu 
können. Eine Verirrung und Verfälſchung, kein Fortſchritt! Selbſt das 
orientaliſche Sc<hisma, Anglikaner, Lutheraner, Reformierte verlangen ſtets 

als „Kirc<he“' angeſprochen zu werden, zu ſehr überzeugt, daß na< Chriſti Ab- 

ſicht ſeine Religion Kirche oder daß ſie nicht iſt. Wer alſo einem „kir<enfreien 

Chriſtentum'“ das Wort redet, hat dem Chriftentum entſagt! 
Aber diefe von Anfang beſtehende Kirc<hlichkeit zeigt fid nic<t nur in dem 

allgemeinen Anſchluß an den Apoſtelkreis und in der Unterſtellung unter 
42 ſeine Leitung: „Sie beharrten in der Lehre der Apoſtel.'““ Sie legen 

Wert auf Lehre! Wie aug kann nur ein Menſ< ohne ſichere Weg- 
weiſung, wie nur eine religiöſe Gemeinſchaft ohne beſtimmtes Glaubens- 

befenntnis beſtehen? Und wird nicht von Chriſius beſonders ſein Lehren 

hervorgehoben? Und ſeßt er den Glauben an ſeine Lehren nicht als not- 

wendigſte Grundlage der Seligkeit voraus? Wo geglaubt werden ſoll, muß 

aber auch etwas feſtumſchriebenes zu Glaubendes ſein. Wo bleiben alſo jene, 

die behaupten, Chriſtus habe nur den Anftoß zu einer Entwilung geben 

wollen, und darum einem „dogmenlofjen‘‘ Chriſtentum das Wort reden? 

Aber dieſe erſten Gläubigen legen auc<h Wert auf eine beſtimmte, zu- 

verläſſige, wahre Lehre. Sie beſchließen nicht felbft, etwa dur< Stimmen- 
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mehrheit, wie ſpäter mande Sekten und Einzelkirc<hen, welde Lehre in ihrem 
Kreiſe gelten und von allen angenommen werden ſoll. Das wäre ja Menſc<en- 
werk. Sie verlangen Gottes Wort, Jeſu, des Meſſias, Lehre. Die können 
ihnen nur, wie ſie richtig ſehen, die Begleiter und verordneten Zeugen Jeſu, 
die Apoſtel, vermitteln. So verſammelten ſie ſic) mit dem Heißhunger Neu- 
befehrter täglih um deren Lehrſtuhl. Und was die Apoſtel lehren, das gilt 
ihnen als unaufgebbare Wahrheit. Da gibt es kein Sc<wanken, kein Aus- 
wählen mehr: ſie beharren in der Lehre der Apoſtel. Von Anbeginn alſo 
zeigt ſich die Kir<he alg apoſtoliſche, alg auf dem Fundament der Apoſtel er- 
baute, alg Dogmen- und Autoritätskir<e: ſofort aber auch als heilige 

Kirc<e. Der Gottesdienſt blüht. Da die leßte Scheidung no<h nicht vollzogen 
und ein eigenes Gotteshaus no< nicht vorhanden war, begaben ſich alle zum 

Tempel, aber auch dort ſchon als in ſi< geſchloſſene, abgeſonderte Gruppe. 

46 Täglich verharrten ſie einmütig im Tempel. Für ihre neuen wunderbaren 
Geheimniſſe, die Euchariſtie, war dort aber kein Plat. So feierten ſie dieſe 
denn in ihren Wohnungen, damit ein Gemeinſc<aftsmahl in heiliger Liebe 
verbindend, Der kir<liche, um das heiligſte Altarsſakrament alg Mittel- 
punkt ſic< gruppierende, gemeinſc<haftliche Gottesdienſt iſt da. Und jedes 

Chriſienhaus in Jeruſalem ein heiliger Ort! War das ein erſies Zeichen der 
Heiligkeit, ſo kam ein zweites hinzu: die greifbare Anweſenheit des Heiligen 

Geiſtes in dieſer neuen Gemeinſc<haft. Er befähigt die Apoſtel zu vielen 
43 „Zeichen und Wundern''“. Sr ließ die Gnade im Vollmaß auf allen ruhen, 

Das einigende Liebesband zwiſchen Bater, Sohn und Heiligem Geiſt ſchlingt 
auch hier um alle das Band der Liebe, Alle fühlten ſih in Chriſtus Jeſus 
alg Brüder und Schweftern, waren ein Herz und eine Seele, ſtanden auch 

44 nac<h außen bin zuſammen. So weit, daß ſie auch ihre Habe als die aller 
befrachtfeten. Alſo Kommunismus! In efwa ja, aber ganz anders geartet als 
der modern heidniſche! Sc<hon in der Grundhaltung! Der Kommuniſt 
ſagt: „„Alles Deine iſt mein.'“' Der Chriſt: „Alles Meine iſt dein.“ Der 
Kommuniſt ſagt: „„Gib eg mir, ſonſt raub' ich's dir.“ Der Chriſt: 
„„ Brauchſt du davon, ſo gebe ic<h dir.'“' Dort perſönliher Eigennuß, hier 

Gemeinſchaftsſinn. Dort Haß, hier Liebe. Dort Leugnung jedes Rechtes 
auf Privateigentum, hier feine Aufrechterhaltung, verbunden mit freiem 
Verfügungsrecht (Apg. 5, 3), aber auch mit dem Bewußtſein, daß Eigentum 
ſozial verpflichte, neben der Individualfunktion auch eine Sozialfunftion 

(Rundſc<reiben Quadragesimo anno) auszuüben habe (Apg. 4, 22). Ver- 

ſchieden auch in der Ausdehnung und in den Zielen! Dort ein politiſcher, das 
Staafsganze und Geſamtleben in eine Form zwängender Kommuniemus, 

hier nur eine in der beſtehenden Ordnung ſich abſpielende Gemeinſchaftshilfe. 
Dort ein ſtaatliches Gewaltexperiment, hier ein Hilfsbund für den täglichen 

Bedarf (Apg. 4, 35). Dort Madtergreifung dur< das Proletartat, hier 
eine Gemeinſchaftsfürſorge unter Leitung der Kirc<he (Apg. 4, 35). Dorf 
Verallgemeinerung für die ganze Welt, hier eine aus erſier Begeiſterung g& 
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borene Einzelerſcheinung, niemals von den Apoſteln gehoten und auch in Jeru- 

ſalem ſelbſt nicht einmal vollſtändig durc<geführt. Maria, des Markus 
Mutter, z. B. behielt ihr Haus (Apg. 12, 12), Ananias ſtand es nach Petri 
Wort vollkommen frei, ſein Eigentum zu behalten (5, 3), und die Schenkung 
des Barnabas würde wohl nicht ſo gelobt werden, wäre ſie nicht Ausnahme, 

ſondern allgemeine Borſchrift geweſen (Apg. 4, 35 f.). In allem alſo das 

Gegenteil! 
Müſſen wir aber den heutigen Kommunismus ablehnen, dann mit dem 

Papſt aug um ſo lautere Anklagen erheben gegen den individualiſtiſchen 

Liberaligmus, wie er ſich zum Schaden der Welt beſonders im Wirtſchafts- 

und Geſellſ<aftsleben des 19, Jahrhunderts ausgewirkt hatf, dieſen Tod- 

feind <riſtlichen Geiſtes, dieſen ſich lange als Beglü>er aufſpielenden, heute 
aber ſeiner Maske beraubten Zerſtörers der Völker. Können wir guch die 
Form Ieruſalems nicht in ihrer Ganzheit herübernehmen, ſo muß doch der in 

der Gemeinde Jeruſalems wehende Geiſt wieder auflodern und in die leßten 

Adern des Gemeinſchaftslebens dringen! 

So zeigt fih die junge Kir<e ſofort alg heilige, Gott verehrende, die 

einzelnen Glieder und die ganze Gemeinſc<aft läuternde, ſittlic<h vervollkomm- 

nende Kir<e. Aus allem erfloſſen heilige Freude und fromme Einfalt. Wieder 

ein Zeugnis, daß der Heilige Geiſt in ihrer Mitte wohne, werden doch Freude, 
Friede und Güte als Früchte des Geiſtes geprieſen (Gal. 5, 22). Wie ſollte 

auch nicht Freude alle erfüllen, da ſie Chriftus Jeſus gefunden, die Wahrheit 
erfaßt hatten, der Sündenlaſt ledig, des Friedens mit Gott und aller Seg- 

nungen des Meſſias feilhaftig geworden waren! Nac< alledem, dieſem 
Eifer in der Religion, dieſer Fülle an jeder Tugend, dieſer Brüderlichkeit, 

dieſem heiligen Frohſinn, wundert eg denn nicht, daß Ehrfur<t vor dieſer 

neuen Menſc<enart die Außenſtehenden ergriff, und ſie beim ganzen Volke 

48 ſich ſteigernder Beliebthbeit erfreuten. Und daß audy Gottes Segen auf 

der neuen Pflanzung ruhte: „So führte der Herr ihnen täglich andere 

47 zu, die ſich retten ließen.“ Der Herr! Gewiß nicht, als hätten die Apoſtel 

mit verſ<hränkten Armen katenlos zugeſehen. Sie ſäen und pflanzen, aber 

der Herr gibt leßtlih das Gedeihen. Ohne daß er will, bleibt beſtes Men- 

ſ<enmühen um die Seelen fruchtlos. Und er hat ſeine Zeiten, ſein feſt- 

geſeßtes Maß, ſeine genau entworfenen Wege. Nichts nüßt es, dur< un- 

geſtüme Betriebſamkeit ſeinem Wollen zuvorzukommen, das Werden ſeines 

Reiches beſchleunigen zu wollen! Seine Pflicht erfüllen und dann gelaſſen 

abwarten, was der Herr und wann er zu wirken gedenkt, das iſt höc<ſte Seel- 

ſorgsweisheit! Das auch allein geläuterter Eifer. Im andern Fall ſchwingt 

zu viel Eigenwille und Ehrgeiz mit, der Gottes Reich nac<h ſeinem eigenen 

Kopf zu fördern gedenkt. Das auch hewahrt vor allem unnötigen Verdruß, 

einer heute verbreiteten Seelſorgerplage, ſpendet Frieden und ungebrochenen 

Mut. Alles auc< von eifrigen Katholiken in den heutigen Kämpfen um das 
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Reic Chriſti, aber audy von jedem, beſonders den naM Vollkommenheit 

Strebenden, für das eigene geiſtliche Leben zu beachten! 

Mit ſeiner innern Gnade gewann der Herr die neuen Glieder, nicht Eigen- 
nuß 30g ſie, Nic<t Maſſenſuggeſtion! Nur wem es, von Gottes Gnade 
gerührt, in tiefſter Seele um ſein Heil zu tun iſt, der ſoll an die Pforten 

der Kir<e anklopfen. Irdiſcher Eigennuß hieße Heiliges mißbrauchen, ſich 

ſelbſt in größte Gefahren ſtürzen; Mitläuferei, ſich großer Enttäuſchung aus- 
ſeken und der Kir<e nur herabziehende Gewichte anhängen. „„Täglich andere'', 
die Maſſenbekehrung am Pfingſttag hat ruhigerem Wachstum Plaß gemacht. 
Schon damals! Gott hält ſtrenge Ausleſe. Nicht die Maſſe und Zahl ver- 

leihen der Kir<e ihre Kraft, ſondern die Güte ihrer Glieder. Bangen wir 
nicht! Fegt auch der Sturm manche dürre Äfte weg, entlaſtet und verjüngt 
erſteht der Wald aufs neue. „,Die ſich retten ließen.'" Nicht alle: Selbſt der 
Herr muß, nach ſeinem Ratſchluß, vor dem Nichtwollen ohne Frucht ab- 

ziehen. Was beugt uns der Kuwmer nieder, gelingt nicht unſer ganzes 
Mühen! Geben wir do<h endlich die von Gott ſelbſt nic<ht gewollte Anmaßung, 
alle zu retten, die „ganze moderne Welt zum Chriftentum zurüszuführen, 

auf! Nur wer ſid) retten laſſen will, dem kann unſere Handreichung helfen! 

Überließ der Herr die einzelnen Gewonnenen ſich ſelber? „Er führte ſie 
ihnen zu.“ Wiederum: in der Kirc<he und dur< die Kir<e nur ſoll das Heil 
ihnen werden. Wiederum Abſage an das kir<henfreie Chriſtentum! Abſage 
aber aud) an Verkünder des freien Geiſtes. Unzweifelhaft: das Chriſtentum 

iſt vorzugsweiſe Bewegung, friſcher Luftzug, Geiſteswehen. Wehe, wenn es 
zur kalten Form verkruſtet! Aber wehe auch dem Geiſt, verfhmährt er die 
von Chriſtus gegebene Form! In Sc<warmgeiſterei wird enden, was viel- 
Teicht im Geiſte begann. Montaniſten, Wiedertäufer, die Thomas-Münzer- 
ſchen und die Pfingſtbewegung unſerer Tage reden eine deutliche Sprache. 

Nur wo kirc<li<he Form mit dem Heiligen Geiſt fidy eint, da iſt Chriſti 
Werk, und nur da erfüllt es die ihm geſtellte Aufgabe! 

Jeruſalems Gemeinde die erfte katholiſc<e Pfarrgemeinde! Stric) um 

Stric< vom Heiligen Geiſt geformt, wie er ſie wünſc<ht. Vorbild für alle, 
wie die erſte Predigt für alle Predigten. Herrliches Vorbild! Feſt an- 
geſc<loſſen an die Prieſterſchaft, auf ihr Wort lauſchend, eifrig im An- 

hören des Wortes Gottes, im euchariſtiſm<en Gottesdienſt und Gebet, voll 

Liebe untereinander, alg Brüder fid) fühlend und helfend, durc< e<tes Chriſt- 
ſein alle Andersdenkenden erbauend, voll Geſelligkeit untereinander, wie ein 
Mann zuſammenſtehend na außen, jede Familie ein Gotteshaus! Gebe Gott, 
daß unſere Pfarrgemeinden dieſer erſten wieder gleichen! 

EIN NEUES ZEUGNIS FÜR CHRISTUS. Kap. 3 Vers 1—10. 

(1) Petrus und Johannes stiegen zum Gebet der neunten Stunde 
zum Tempel hinauf. (2) Da trug man einen Mann herbei, der von 
Geburt an lahm war. Den setzte man Tag um Tag an das sogenannte 
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Schöne Tor des Tempels, damit er die Tempelbesucher um Almosen 
bitte. (3) Als er Petrus und Johannes, die eben in den Tempel 
gehen wollten, sah, sprach er sie um ein Almosen an. (4) Petrus — 
ebenso Johannes — blickte ihm scharf ins Auge und sprach: „Sieh 
uns an!“ (5) Gespannt richtete er sein Auge auf sie in der Hoff- 
nung, etwas von ihnen zu erhalten. (6) Petrus aber sprach: „Gold 
und Silber habe ich nicht; was ich aber habe, das gebe ich dir: Im 
Namen Jesu Christi von Nazareth steh auf und geh umher!“ 
(7) Damit faßte er ihn bei der rechten Hand und richtete ihn auf. 
Sogleich kam Kraft in seine Füße und Gelenke. (8) Er sprang auf, 
konnte stehen und gehen, schritt an ihrer Seite in den Tempel, lief 
und sprang umher und lobte Gott. (9) Alles Volk sah ihn so um- 
hergehen und Gott loben, (10) erkannte in ihm den Mann, der des 
Almosens wegen am Schönen Tor des Tempels gesessen hatte, und 
wurde von Verwunderung und Staunen ergriffen über das, was mit 
ihm vorgegangen war. 

Seine Zeugen zu ſein, das war der den Apoſtieln von ihrem Meiſter ge- 
wordene Auftrag. Und mit welcher Kraft hatten ſie ſic) deſſen in un- 

erſ<roFfenem Wort und machtvollen Zeichen bisher ſchon erledigt! Alle aber 
überragte die Heilung des Lahmen. Ein unableugbares Wunder. 

2/10 Denn daß ein Lahmgeborener, ein jahrzehntelang ſo am Gehen Gehinderter, 

daß man ihn tragen mußte, auf ein Wort hin plößlich ſich erhebt, geht, 

ſpringt, in Tempel und Stadt umherwandelt, das erklärt nur ein höheres 

Eingreifen Gottes. 
Ein offenkundiges Wunder! Alle Bewohner Jeruſalems und alle 

Beſucher des Tempels wußten ja um feine Krankheit, ſahen ihn Tag für 
Tag um milde Gaben bittend vor der Tempelpforte kauern, ſahen ihn 
aber aud) jeßt im Tempel und Straßengewühl ſich bleibend des ungehinderten 
Gebrauchs ſeiner Glieder erfreuen. Müſſen ja ſelbſt die hohen Ratsherren 
ſpäter geſtehen: „Daß offenbar ein Wunder durd< ſie geſchehen iſt, iſt allen 
Bewohnern Jeruſalems bekannt, und wir können es nicht leugnen“ (Apg, 
4, 16). Ein Wunder durc< den Mund der Galiläer! Alſo Gott iſt mit 

dieſem Männerkreis, den man alg gottverworfen anſah! Ein Wunder im 
Namen Jeſu! Auf einfac<en Anruf des Namens diefes vor menigen Wochen 

Getöteten hin! Der Tote beſißt nod ſol<he Kraft? Nod folden Einfluß bei 

dem Wirker aller Wunder, beim allmäc<htigen Gott? Rieſengroß, von gött- 
lidjem Lichtglanz umfloſſen ſteht der Nazarener plößlich vor aller Blieen. 

Sein Lob ertönt, die Kunde ſeiner Tat eilt dur< alle Straßen und Gaſſen. 

Seine Perſon ſteht in Mittagshöhe. Die eine Tak legt herrlicheres Zeugnis 
für Chriſtus ab alg tauſend Reden! 

Warum gibt es heute foldy wunderbare Zeugniſſe ni<t mehr? Nicht 
mehr? Erzählen ni<t Wallfahrtsorte no< fäglidhh von ähnlichen plößlichen 

Heilungen? Wird zudem auc< nur einer ſelig- oder heiliggeſpro<hen, der 

na< genauefter Feſtſtellung nicht mehrere Wunder wirkte? Ja, nody iſt 

(35) 18* 275



Die Apoſtelgeſchihte: Kap. 3 Wers 2--12,. 

Chriſti Wunderkraft in ſeiner Kir<e daheim! Wahr bleibt es aber: nicht 
mebr in der Fülle geſchehen äußere Zeichen wie im Anfang der Kirc<e. Galt 
es da doch, Chriftus und ſeine junge Kirche erſt vor einer ganz ungläubigen 

Welt zu beglaubigen. Da tat Eindringen des Götklihen in augenöffnendem 
ſihtbarem Strahlenmeer not. Später war das unaufhaltſame Fortſchreiten 

der Kir<e durc< alle Länder, ihr Sieg über alle Widerſtände und Berfol- 
gungen, ihre völkerumbildende Geiſteskraft ſelbſt Wunder genug, alle, die 

ſehen wollen, von ihrer Göttlichfeit zu überzeugen. 

Die Kirche beglaubigte ſich bei der Heilung des Lahmen, aber ſie deckt 
auch gleich ihr Ziel auf. Wohl will ſie, wie an der erſten Gemeinde IJeru- 

ſalems gezeigt, der Erdennot ſteuern, auch geordnetere geſellſchaftlihe Ver- 
hältniſſe ſc<haffen, aus religiöſem Bruderſinn heraus, aber Gold und Silber, 
irdiſc<hes Wohlbehagen zu ſchaffen, das iſt nicht ihr Zwe>. Sie will Beſſeres, 

„„Höheres', den Menſchen weit Notwendigeres und Nüßlicheres bringen: 
das Aufleben in Chriftug Jeſus, die Erneuerung des ganzen Sinnes und 
Trachtens einzelner und der Völker in ſeinem Geiſt. Wo das geſcheben iſt, wird 

das andere, foweit dienlich, hinzugegeben werden. Sie will nicht die Völker 

im Diesſeitstum und Materialismus no< beftärfen, ſondern ſie davon ab- 

rufen und zu dem Überirdiſchen erheben. Wie töricht alſs die ſo lange be- 
liebte Beurteilung des Wertes der verſchiedenen Religionen nach dem mate- 

riellen Hochſtand oder der wirtſchaftlichen Unterlegenheit ihrer Anhänger! Ob 

eine Religion die Bölker beſſer, vergeiſtigter, heiliger und nicht, ob ſie ſie 
reicher, wohlhabender macht, das entſcheidet über ihren innern Gehalt und 

ihre Wahrheit. Dieſes Weſensmerkmal der Kir<he leu<htet au< an ihren 

erſten Vertfretern ſtrahlend hervor. Da die Gläubigen Ieruſalems fo überaus 
freigebig waren und alles Gold den Apoſteln zu Füßen legten, wäre es dieſen 
doch ein Leichtes geweſen, ihre eigene Lage behaglicher zu geſtalten. Aber 
„Sold und Silber haben wir nicht“, alle bereichernd, blieben ſie arm, die- 
ſelben anſpruchsloſen Fiſcher wie zuvor! 

Die Schabfammern des Geiſtigen, Innern, Ewigen will und ſoll die 
Kirche den Völkern öffnen, nicht die Truhen dieſer Welt. Aber nur geiſtig 
Geſinnten tun ſie ſich auf. Milde Gaben erwartet der Lahme, dochy Petrus 

belehrt ihn eines Beſſern, fügt hinzu: „Sieh uns an!'' Der erdwärts ge- 

rihtete Sinn muß zuerſt auf das Höhere gerichtef, die ſehnende und ver- 

frauende Verbindung mit dem Göttlichen wieder geknüpft werden. Dann erft 
fann es einziehen, und dann kommt es ſogar mitf Wundern. Solange unſere 
BVölker ſi< no< ganz dem Diesſeitsfreiben überlaſſen, ſolange nicht wieder 
mebr Bertrauen zur Kirc<e und Verlangen na< den durc<h ſie gebotenen 

Gütern einzieht, ſprudeln die Quellen des Erlöſers vergebens. Die ver» 
ſchloſſenen Herzen gebieten ihnen halt. Wäre es da nicht notwendig, die 

Bedeutung der Kirc<e wieder mehr in den Vordergrund der Lehrverkündigung 

zu drängen? 
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THRONERHEBUNG DES NAMENS JESU. Kap. 3 Vers 11 

Dis 26. 

(11) Da er Petrus und Johannes festhielt, strömte das ganze Volk 
voll Verwunderung zu ihnen in der sogenannten Halle Salomons. 
(12) Als Petrus das sah, sprach er zu dem Volke: „Israeliten, was 
wundert ihr euch darüber, und warum staunt ihr uns an, als ob 
wir durch eigene Kraft und Frömmigkeit diesen zum Gehen ge- 
bracht hätten? (13) Der Gott Abrahams, Isaaks und Jakobs, der 
Gott unserer Väter, hat seinen Knecht Jesus verherrlicht. Den habt 
ihr freilich ausgeliefert und vor Pilatus verleugnet, als dieser ihn 
freilassen wollte. (14) Den Heiligen und Gerechten habt ihr ver- 
leugnet und einen Mörder euch losgebeten. (15) Ihr habt den Ur- 
heber des Lebens getötet. Aber Gott hat ihn von den Toten auf- 
erweckt, dafür sind wir Zeugen. (16) Und kraft des Glaubens an 
seinen Namen, hat dieser Name in den Mann hier, den ihr seht 
und kennt, Kraft hineinfahren lassen; der Glaube, der durch ihn 
kommt, hat ihm vor euer aller Augen die volle Gesundheit ge- 
schenkt. ' 

(17) Aber ich weiß, Brüder, ihr habt aus Unwissenheit gehandelt, 
wie auch euer Vorsteher. (18) Gott aber hat dadurch erfüllt, was 
er durch den Mund aller Propheten vorausverkündet, daß nämlich 
sein Gesalbter leiden werde. (19) So tut denn Buße und hekehrt 
euch, damit euch die Sünden vergeben werden. (20) Dann können 
Zeiten der Erquickung vom Angesichte Gottes kommen, und er 
kann Jesus, deu Messias, genden, den er für euch bestimmt hat. 
(21) Ihn muß zwar der Himmel bis zu den Zeiten der Wieder- 
herstellung aller Dinge aufnehmen, wie es Gott von alters her 
durch den Mund seiner Propheten verkündet hat. (22) So sagte ja 
Moses: Einen Propheten wie mich wird euch der Herr, unser Gott, 
aus euern Brüdern erwecken. Auf ihn sollt ihr hören in allem, 
was er euch sagt. (23) Wer auf diesen Propheten nicht hört, soll 
aus dem Volke ausgerottet werden. (24) Auch alle andern Pro- 
pheten, so viele ihrer von Samuel an und später geredet haben, 
haben diese Tage verkündet. (25) Ihr seid nun die Söhne der 
Propheten und Glieder des Bundes, den Gott mit euern Vätern 
geschlossen hat, da er zu Abraham sprach: Durch deinen Nach- 
kommen sollen alle Völker der Erde gesegnet werden. (26) Für 
euch zunächst hat Gott seinen Knecht auferweckt und gesandt, daß 
er euch segne, wofern sich ein jeder unter euch von seinen Übel- 
taten abwendet.“ 

11 Das zuſammengelaufene, immer zahlreicher ſich ſammelnde Volk ſtaunt, 

verlangt nad) einer Erklärung. Petrus gibt ſie. In der Halle Salomons, da 

wo vor wenigen Wochen der Meiſter ſelbſt ſich alg Meſſias und Gott be- 

zeugte, ſoll ihm heute neues glänzendes Zeugnis werden. Nicht, wie ſie an- 

12 nehmen, ſagt Petrus den Maſſen, hat der Apoſtel „eigene Kraft und Fröm- 

migfeit‘‘ das Wunder gewirkt, nein, hier reicht alles menſchlihe Können 
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nicht aus, hier war ein anderer am Werk, Jeſus von Nazareth! Den ſtellt 
Petrus auf den Leuchter! In ähnlichen Gedankengängen wie am Pfingſt- 

fag. Aber hier tritt ein Neues hinzu: der Name Iefu. In ihm iſt das 
Wunder geſc<hehen, in ihm allein wird auc< die ganze Rettung und Hei- 
ligung der Welt geſchehen. Nicht menſchli<es Ringen, ſelbſt nicht die hoc<h- 

geprieſene Aſzeſe der Phariſäer und Schriftgelehrten ruft ſie herbei. Vom 
Himmel muß ſie kommen, und der knüpfte ſie an den Namen Jeſu, des Er- 
löſers und Meſſias. Nur der Glaube und der Anſchluß an ihn laſſen das 

Heil erhoffen! 

Schon am Pfingſttag hatte Petrus den Namen Jeſu genannt, hier aber 
erhebt er ihn in hellſtes Li<t. Bald wird er auc< der amtlihen Behörde 

Iſraels feierlich vor Augen gerückt, den Heiden verfündet, und nicht lange 
barauf kann der Geſchi<tſchreiber melden: „Der Name Ieſu kam ho<h zu 

Ehren“ (Apg. 19, 17). Bald in der ganzen Welt! 
Ihren Namen hatte die Menſchyeit groß machen wollen und darum den 

Babelsturm ihres eigenen Könncns, eigener Selbſtvervollkommnung und 
Selbſterlöſung bis in die Wolken zu ſteigern gedacht, aber elend war das 

ftolze Werk in Sünde, Sprachverwirrung, fittlider Ohnmacht zuſammen- 
gebrochen, der Name „Menſ<' genügend des Unvermögens überführt und 

zur Abdankung verurteilt. Da trat dieſer neue Name Jeſu auf, Rettung 

und Erhöhung zu bringen. Dem Regenbogen nac< der Sündflut ſc<weren 
Tagen gleich, in großen Lettern über dem ganzen Erdkreis prangend, ſteht 

er da alg neues Bundeszeihen, auf das ſc<auend Soft all der mit ſeinem 
Sohne Verbundenen in Huld gedenkt (1 Mof. 9, 16). Als Hoffnungs- 
zeichen, das den drohenden Wetterwolken Gottes wehrt und allen Sculd- 

beladenen die Berſicherung gibt: „Es ſoll hinfort keine Waſſerflut mehr 
kommen, alles Fleiſc< zu vertilgen'' (1 Moſ. 9, 15). Alg Troſtzeichen, eine 
neue Seite Gottes enthüllend. Stand denn nicht bisher Gott faſt nur als 
der Allgewaltige, der Allüberragende, als der Herr, angetan mit unnahbarer 
Hoheit und Strenge, vor aller Augen? Mit Fur<t und Schreden nur 
betrac<tet? Klang nidht der Beſten Bitte, um mit einem heiligen Bernardin 
von Siena zu reden: „D Herr, genug haſt du geſprochen: Das ſagt der 

Herr der Heerſ<aren, der Herr der Rache, der Herr, unſer Gerec<hter! Ver- 
birg, iH bitte, den Namen Ma<t, nicht höre man mehr den Namen der 
Rache, es ſchweige der Name Gerechtigkeit, ſ<henke uns den Namen Barm- 
herzigkeit. Der Name Jeſu (Erlöſer) ertöne in unſere Ohren. So wird 
deine Stimme wahrhaft ſüß und lieblic) dein Angeſi<ht'“ (Sermo de no- 
mine Domini nostri). Die Bitte ward erhört. „Siehe, der Name Jeſu. 

In ihm entfleidet ſi< die Majeſtät, wird ſüß die Frömmigkeit, offenbart 

i® Gottes große Barmbherzigkeit" (ebd.). Gab der neue Gottesname nicht 
der ganzen religiöſen Haltung eine völlige Wendung? Zum Lichten, Ver- 

trauensvollen? Weiter erſcheint der Name Iefu als das verheißene Feld- 

zeichen, um das die Bölker ſic< ſammeln. Wo er ſic< erhebt, geraten Hunderte 
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von Millionen in Bewegung, brauſt ihr Glü>- und Iubelruf hervor, ſchwellt 
Kampfesmut und Siegeszuverſicht, ſelbſt Martyrerkraft ihre Seelen. Iſt 
dieſer Name nicht geworden „der Name über alle Namen'', den aller Großen 
der Geſchichte überflügelnd? Glänzt er nicht auf jedem gefauften Haupt, als 

Siegel in jedem Chriſtenherzen, alg Wappen auf allen <riſtlichen Altären, 

alg Siegesfahne hoc< auf allen <riſtlichen Gotteshäuſern? Als Auferſtehungs- 
unterpfand auf den Grabſteinen ſeiner Bekenner? Beugen ſi< ihm nicht 
„die Kniee aller, die im Himmel, auf Erden und unter der Erde ſind, be- 

zeugend, daß Chriſtus iſt der Herr?' (Phil. 2, 9 f.). Sieht Petrus ihn nicht 
aud) ſc<on leuchten als endgültiges Siegeszeichen in den Wolken des Him- 

21 f.mels am Ende der Tage, alles wiederherzuſtellen? Steht er nicht audy da 
alg Troßzeichen wider alle Satansmacht? Alg Sternzeichen voll ſtrahlen- 

der Fülle? „Tefu, du Sohn des lebendigen Gottes, du Abglanz des Va- 
ferg, du Glanz des ewigen Lichkes, du König der Herrlichkeit, dır Sonne 
der Gere<tigkeit, lieblic<ſter Jeſu, mäctigſter Jeſu, gehorſamſter Jeſu, 
du ſtarker Gott, Vorbild aller Tugenden.“ So erhebt ihn die Kirc<he; aber 
ſoviel neue Titel ſie auc< erſinnt, nie vermag ſie dieſes hehren Namens ganze 

Herrlichkeit veſtlos auszuſc<öpfen. In fid ſo erhaben, was iſt er uns? Ein- 

zige Hoffnung und Zuflucht, S<hild zur Abwehr göttlicher Strafpfeile, 

Zauberſc<lüſſel zu allen Gnadenſchäßen, Vorbild aller Tugenden, Troſt in 

allen Leiden, Ermutigung im Tode. „D glorreicher Name! Dur< dich werden 
die Sünden erlaſſen, die Feinde beſiegt, die Siehen befreit, die Leidenden 
gefröftet, Du biſt der Ruhm der Gläubigen, der Unterweiſer der Prediger, 

der Wirkenden Kraft, der Erlahmenden Befeſtiger. Heiliges Verlangen loht 
an deinem Feuer auf, heiße Gebete erlangen durc< didhy ihre Erhörung, be- 
ſchauliche Seelen werden durd) dic<h mit heiligem Rauſch erfüllt“ (Hl. Ber- 

nardin a. a. O.). Endlich aber leuchtet der Name Iefu nac< alg dringliches 
23 Warnungszeichen! Der Name Iefu der allein rettende Name! „Wer auf 

dieſen Propheten nicht hörf, wird aus dem Volke auggerottet werden.' 
„n ihm allein iſt Heil; denn kein anderer Name unter dem Himmel iſt den 
Menſc<hen gegeben worden, durdy den wir das Heil erlangen ſollen' (Apg. 
4, 12). Schaudererregende Blindheit, flu<würdiges Verbrehen am Volk, 
ihn dur< andere wieder erfehen zu wollen! 

Großer Augenbli>, in dem dieſer Name damals auf den Weltleuchter 
erhoben ward! Erfaſſen wir es jeßt, warum die Kirc<e ihre Handlungen im 

Namen Jeſu vollzieht und denſelben Namen alg Beſchwörung bei Gott 

ihren Gebeten hinzufügt? Warum der große Herold unſeres Herrn, Bernardin 
von Siena, auf ſeinen Miſſionszügen ſich dieſen Namen auf einer Tafel, 

groß gezeichnet, vorantragen ließ? Iſt die Kraft dieſes Namens uns nodh 
lebendig? Das Bewußtſein, daß ſein andächtiger Anruf uns Chriſti himm- 
liſche Macht zuwendet, den Vater zur Verſöhnung und zur Verleihung alles 

deſſen ſtimmt, um das wir in rechter Weiſe bitten? (Iob. 16, 23.) Daß wir 
im Namen Jeſu eine Wunderkraft beſißen, ſtets feindliche Bollwerke zu 

(39) 279



Die Apoftelgefhidhte: Kap. 4 Bers 1--3, 

zertrümmern, große Dinge zu wirken? Erfüllt auc) uns der Gedanke, unter 
diefem Namen zu kämpfen, no< mit dem heiligen Wagemut wie die erſten 
Apoſtel? Oder iſt er uns zu einem blaſſen Schatfen, zu gewohnheitsmäßig 
abgeleierter Formel geworden? Bedürfte ſeine Verehrung, Hochſchätßung und 

andächtige Anrufung nicht wieder der Belebung? 

DIE KIRCHE IN FESSELN. Kap. 4 Vers 1—4. 

(1) Während sie noch zum Volke redeten, traten die Priester, 
der Tempelhauptmann und die Sadduzäer an sie heran. (2) Die waren 
unwillig darüber, daß sie das Volk lehrten und in Jesus die Auf 
erstehung von den Toten verkündeten. (3) Deshalb legten sie Hand 
an sie und ließen zie bis zum folgenden Tag in Gewahrsam bringen; 
denn es war bereits Abend. (4) Viele aber von denen, die die 
Predigt gehört hatten, wurden gläubig, und so stieg die Zahl der 
Männer auf ungefähr fünftausend. 

1 Der erfte Zuſammenſtoß! Ein Wunder, wäre eg ohne foldhen abgegangen! 
Kam Chriſtus doch, die Werke des Satans zu vernichten; wie ſollte der nun 
nicht alles daran ſeßen, das Werk Chriſti zu vernichten? Werkzeuge ſind ihm 

2 wie immer die Menſchen, Mittel die aufgepeitſc<te Leidenſchaft. Unwille 

wird als Anlaß der Verfolgung angegeben. Unwille bei einigen Prieſtern. 
Wie konnten Männer, die nicht ihrer Kaſte angehörten, nicht genau ihre 
Schule dur<gemacht hatten, e& audy wagen, hier öffentlih das Volk be- 

lehren zu wollen? Hier im Tempel? Das war dod) ihr Bezirk! Dazu 

nod) reden über den verhaßten Nazarener, obſc<hon die oberſte Behörde 
längſt das Urteil über ihn gefällt hatte! Solhe Anmaßung und Aufſäſſig- 

feit! Da mußte von amtlicher Seite do<h eingegriffen werden! Jo< mehr 
Grund glaubten einige der bei der Rede anweſenden Sadduzäer zu haben. 
Hörten ſie re<t? Der Prediger ſprac< ja unumwunden von der Auferſtehung 
Jeſu. Leugnung der Auferſtehung machte aber eine der Grundlehren des 
Sadduzäertums aus. Der Nedner erkühnte ſic< alſo, einem der weſentlichen 
Punkte ihres Parteiprogramms das Gegenteil entgegenzuſeßen. Wartet, 
Frevler! Prieſter und Sadduzäer ſc<hleunigſt hin zur Tempelpolizei! Die 
Madt Iag damals in den Händen der Sadduzäer, zählten dody die Hohen- 

prieſter zu ihren angeſehenſten Mitgliedern. Ob nun der Tempelhauptmann 

ſich ſelbſt zu der Richtung bekannte, oder ob er, um nicht in Ungnade zu 

fallen, ſi< bei den Madthabern als geſinnungstüchtig erweiſen wollte, auch 
in ihm loderte Unwille auf; Überlegung braucht es da nicht lange. Die Zu- 

träger waren ja Parteigenoſſen oder Anhänger der oberſten Machthaber. Da 
ſtanden Wahrheit und Recht doch unbedingt auf ihrer Seite! Jedenfalls ſchnell 
Helm auf, Säbel umgeſchnallt, mit einer Handvoll Bewaffneter zur Halle 
Salomons, die erſ<ro>ene Volksmenge beiſeite geſtoßen, die Apoſtel mitten aus 
der Rede heraus ergriffen, verhaftet, ins Gefängnis gefeht! Dieſes feindliche 
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Vorgehen — wie oft wiederholt es fich im Lauf der Jahrhunderte! — 
geſchieht nicht aug Überlegung, aus Rechtsgrundſäßken, fondern aus verleßter 

Herrſchſucht, Machtüberſpannung, beleidigtem Selbſtgefühl, nur geboren in 
der Hexenfühe des Unwillens, aus Galle zure<htgebraut! Ein übel Getränk! 
Nicht Weigheitstrank, der von oben kommt, der lauter iſt, unparteiiſch, milde 
(Jak. 3, 17). Teufelsgebräu! „„Der Zorn des Menſc<hen aber vollführt Got- 
tes Taten nicht' (Jak. 1, 20). 

Au<h bei uns nicht! Aud im geiſtlichen Gewand nic<t! Au bei geiſtlichen 
Verric<htungen auf Kanzel und im Beichtſtuhl ni<t! Heute mehr als je zu 
beac<ten! Iſt es denn nicht der Unmut, der wie ein Sklavenhalter heute die 
Menſc<en und Bölker peitfcht? zu Haß und Bruderkampf, Aufruhr, Umſturz 

und ſo viele auch no< zum Selbſtmord treibt, die Völker in Ausſ<hweifungen 

ſtürzt, Überdruß am Neligiöſen, Mißtrauen gegen die Kirc<e, Verachtung 
gegen die Prieſter, fogar Haß gegen Gott erzeugt? Der auch in Prieſter- 
kreiſen ſo viel Tatkraft lähmt, und wie beim Synedrium Jeruſalems ſo viel 
Gutes dur< Kritik und Gewalt unterdrü>t? Unmut im eigenen Lager zer- 
ſtört, wie das Gebaren der geiſilicen Herren in IJeruſalem zeigt, oft mehr 

als der Mut des Unglaubens. 
Sonnenmenfchen gibt es mit der großen Liebe und Güte im Herzen. Was 

ſie auch ſc<auen und erleben, nur neue Gütigkeit, Milde und Geduld facht 

eg in ihnen an. Und Gewittermenſchen gibt es, Galle an der Stelle des 
Herzens, an allem und jedem, was in den täglichen häuslidhen Begebenheiten, 

im Geſchäft, in Schule, Safriſtei und öffentlichem Leben begegnet, in Brand 
und Bitterkeit geratend. Ya oft iſt es, alg entbehrten ſie ohne Unmut des 
Anregers zum Schaffen und des rechten Lebensgenuſſes. Arme Menſchen! 

Sich zur Qual und andern zur Laſt! Oft zeitbedingt. So viel Ärgerniſſe, 
ſo viel Ungerechtigkeit, Gewalttaten. Jede Zeitung bringt neue! Die Siege 
von Gegnern, unbegreiflides Gebaren mancher im eigenen Lager! Ärger, 
Ärger! „Es lohnt ſic) nic<t mehr zu leben.'“' Sachte! „„Beneide nicht die 
Böſen.“ Ereifere dich nic<ht ob der Übeltäter. Denn ſc<nell wie Gras ver- 
gehen ſie. Laß ab vom Zorn. . .. Hoffe auf den Herrn und handle gut.... 

Stelle deinen Weg dem Herrn anheim, er wird's fhon machen . . ., den 
Stillen wird das Land zum Erbe, des Friedens Fülle werden ſelig ſie ge- 

nießen'' (Pſ. 36, 1 ff.). 
3 Die Apoſtel wandern für die Nacht in das Gefängnis! Wie oft noch 

ſollen Diener der Kird<e mit der Gefängniszelle Bekanntfchaft mac<hen! Die 
Verlieſe Philippis, Antiochiens, Roms, die Bergwerksgefängniſſe Siziliens, 
die Kerker Englands, Portugals, der Franzöſiſc<en Revolution, des deutſchen 

Kulturkampfes, der ruſſiſhen und mexikaniſchen Chriftenverfolgung werden 
von ferne ſichtbar. Die Ruhmes- und Heldenzeit beginnt. O VWerlieſe, 

v Kerker, erzählt, was ihr ſaht und hörtet an Chriſtenleid, aber au an 
Heldenmut und Tugendgröße! Erzählt von den Tränen und Seufzern eurer 
<hriftlichen Bewohner, aber audy von deren ſtandfeſtem Glauben, ihrer un- 
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überwindlichen Geduld, ihrem Gotteslob, ihrer Chriſtusliebe, ihrem Aufſtieg 
zur höchſten Ähnlichkeit und Gemeinfchaft mit ihrem gekreuzigten König! 
O Kerker, bis dahin Stätten des Grauens und der Verelendung, dur< der 
Chriſten Einzug jeßt gewandelt zu heiligen Tempeln, Gottes Gnadenſtätten, 
Himmelspforten, von auf- und niederſteigenden Engeln überſchwebt! 

Was ſpielte ſichh nady Abführung der Apoſtel unter den Zurücgebliebenen 
in der Halle Salomons ab? Malt ſic<h Furcht auf aller Antlig? Stiebt alles 
augeinander, um wegen der Berührung mit den verhafteten Männern nur ja 

4nicht der Chriſtusfreundlichfeit verdähtig zu werden? Jekt erft recht! Hun- 
derte melden ſich nad) der Predigt zum Glauben! Vorwiegend Männer, ſo 
daß deren Zahl allein auf fünftauſend ſteigt! Befhämend, daß das einfache 

Bolk oft ein weit ſchnelleres und ſichereres Gefühl für alles von Gott Kom- 
mende hat alg manche geiſilihe Führer und ein Großteil der Gebildeten! 

Beſchämender noch, daß es auch in Verfolgungen off genug viel fapferer zur 

Sace Chriſti ſteht alg dieſe. Nicht nur bhier in Jeruſalem, aud) bei uns! 

Denken wir an das Volksgerwachen bei der Gefangennahme des Kölner Ober- 

hirten Clemens Auguſt! An die begeiſterten Volkskundgebungen bei der Ver- 
haftung unſerer Biſchöfe im Kulturkampf, wo alg Antwort auf den Über- 
griff aus Tauſenden von Kehlen mit Naturgewalt der Ruf erſc<oll: „Wir 

ſind im wahren Chriſtentum. O Gott, wir danken dir.“' In vielen zwar 
legte fid heute der kir<lic<e Sinn ſchlafen, aber glauben wir es: der Heilige 

Geiſt wohnt no<h immer in ſeiner Kirc<e, und in Verfolgungszeiten erhebt 
er fiQd in neuer Kraft! 

VUM CHRISTLICHE FREIHEIT. Kap. 4 Vers 5—322. 

(5) Am folgenden Tage kamen nun die Vorsteher des Volkes, die 
Ältesten und Schriftgelehrten zusammen; (6) auch Annas und Kai- 
phas, Johannes, Alexander sowie alle, die aus hohem priesterlichem 
Geschlecht waren. (7) Man führte sie vor und fragte sie: „Mit 
welcher Vollmacht oder in wessen Namen habt ihr das getan?“ 
(8) Da sprach Petrus, vom Heiligen Geist erfüllt, zu ihnen: „Ihr 
Vorsteher des Volkes und ihr Ältesten (höret)! (9) Wenn wir heute 
wegen einer Wohltat an einem kranken Manne darüber vernommen 
werden, wodurch er geheilt wurde, (10) so sei euch allen und dem 
ganzen Volke Israel kund: Durch den Namen Jesu Christi von 
Nazareth, den ihr ans Kreuz geschlagen habt, den aber Gott von 
den Toten auferweckt hat; durch ihn steht dieser Mann gesund vor 
euch! (11) Er ist der Stein, der von euch Bauleuten verworfen ward, 
und der nun zum Eckstein geworden ist. In keinem andern ist Heil; 
(12) denn kein anderer Name unter dem Himmel ist den Menschen 
gegeben, in dem wir selig werden gollen.“ 

(13) Als sie den Freimut des Petrus und Johannes wahrnahmen 
und bemerkten, daß es ungelehrte und ungebildete Männer waren, 
verwunderten sie sich. Und als sie in ihnen nun noch Jünger Jesu 
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wiedererkannten (14) und zugleich den Geheilten bei ihnen stehen 
gahen, wußten zie nichts zu entgegnen. (15) Sie ließen sie aus der 
Versammlung wegführen und berieten miteinander: (16) „Was 
sollen wir mit diesen Menschen machen? Denn daß offenbar ein 
Wunder durch sie geschehen ist, ist allen Bewohnern Jerusalems 
bekannt, und wir können es nicht abstreiten. (17) Aber damit die 
Sache sich nicht noch weiter im Volke verbreitet, wollen wir ihnen 
unter Drohungen einschärfen, zu niemanden mehr von diesem Na- 
men zu reden.“ (18) Und zie riefen gie wieder herein und verboten 
ihnen, je wieder im Namen Jesu zu predigen und zu lehren. 
(19) Petrus und Johannes erwiderten ihnen: „Ob es vor Gott recht 
ist, auf euch mehr zu hören als auf Gott, darüber urteilt selbst. 
(20) Denn wir können unmöglich von dem schweigen, was wir ge- 
sehen und gehört haben.“ 

(21) Jene drohten ihnen nochmals, ließen sie aber dann frei. 
Denn sie fanden keine Möglichkeit, sie zu bestrafen, wegen des 
Volkes, da alle ob des Geschehenen Gott priesen. (22) Denn der 
Mann, an dem dieses Heilungswunder geschehen war, zählte schon 
über vierzig Jahre. 

5 Nad der Polizeigewalt das oberſte geiſtliche Seridht! Als oberſte Behörde 
zweifelsohne im Recht, fid mit der religiöſen Neuerung zu befaſſen. Aber 

6ſc<hon die Zuſammenſeßung beweiſt die rehtloſe Art: Annas, Kaiphas, der 

Richtung und Geſinnung nad) genügend bekannt! Dann Iohannes, Alerander 
„ſowie alle die dem hohenprieſterlichen Geſchle<hte angehörten'. Alſo ein 

reſtlos zuſammenberufener Richterkreis. Die Sache mit dem Jeſus ſchien doch 

bedenklic< zu werden, Einfadhes Schweigen wie bisher tat es nicdht mehr! 

Ernſte Gegenwehr war geboten! Ein erſter Sieg Jeſu bei den Feinden! 
Aber noch ein weiterer Grund: all die Hinzugezogenen gehörten zur Saddu- 

zäerſippe und zum hohenprieſterlihen Geſchle<ht. Darum wohl au berufen, 

im Hohen Rat etwa für den Nazarener lauf werdende Stimmen gleich zu 
übertönen, des Urteils gegen ihn von vornherein ſicher zu ſein! Alſo Macht-, 

nicht nac<h genauer Unferſuchung gefällter Rechtsſpruch! 

7 Die amtlihe Frage: „Mit welcher Vollmacht oder in weſſen Namen 
habt ihr das getan?'' Alſs nicht erſt Verſuche, das Geſchehene abzuleugnen. 

Das war zu offenkundig. Nur das eine: ,„Mit wel<er VBollmacht und in 

weſſen Namen?", blieb zur Erörterung übrig. Geſchah die Frage, um die 

Wahrbeit feſtzuſtellen und ſich ihr gegebenenfalls anzuſchließen? Aber ſie 
hatten ja längſt vernommen, daß dieſe Männer in Ieſus die Auferſtehung 
verkündeten (Apg. 4, 2). Im beſten Falle bedeutete die Stellung der Frage 

nur Formelſache; gewiß ſpielte auch der Ärger mit, daß dieſe Unberufenen 

ohne vorher von ihnen eingeholte Genehmigung zu reden wagten. Gekränktes 
Ehrgefühl, eigene Allmächtigkeit pflegt ja — welc< ein Widerſpru< — als 
erſte ſtets die Vollmachtsfrage zu ſtellen! Oft genug wäre die Antwort am 

Plaß: Ihr fragt uns nach unſerer Vollmac<t; beantwortet uns erſt die Frage 
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ng< eurer. Wer gab und gibt eudy die Vollmacht, uns zu hemmen? Vor 
allem aber war wohl die Begier lebendig, aus dem Munde der Männer ſelbſt 
vor dem ganzen Nat eine Beftätigung und damit einen Verurteilungsgrund 
zu haben. Kaiphas kannte ſich ja in ſolc<h juriſtiſchen Kniffen aus. Genau ſo 

hatte er ja aud) bei Jeſus ſelbſt gehandelt (Matth. 26, 62 ff.). 
8 Petrus antworktet. Die Vollmachtsfrage iſt geſtelt. Nun ſollen ſie alle, 

der ganze Hohe Rat und das geſamte Volk Iſrgels, es hören: „Im Namen 

Jeſu Chriſti von Nazareth, den ihr gekreuzigt habt. Dur< ihn ſteht dieſer 

10 Mann geſund vor eud).'' Wie Heroldspoſaune aus der Höhe ſchmettert das 
feierlice Bekenntnis durd) den NRaum, no< verſtärkt dur< das Wort von 
dem verworfenen Stein, der nac< der Propheten Ausſage zum E>&ſtein werden 
ſoll. Dieſer, Jeſus, er iſt es, auf ſeinen Namen allein gründet ſic) das Heil 

der ganzen Welt, auf ihn allein von jeßt an die Gemeinde Gottes! -- Ex- 
ſtaunen! Mit folder Kühnbheit und Offenheit hatte ihnen nadh dem Tode 
Jeſu niemand mehr die Wahrheit zu fagen gewagt! Wer waren denn dieſe 
Männer? Ungelehrte, einfache Leute aus dem Volke. Das ſah man ihnen 
an. Woher nahmen die ſolc<hen Freimut und ſol<he Überzeugung? Nun däm- 

mert es: Dieſelben, die ſie einſt mit Jeſus wandeln ſahen! Und die hatten 

im Namen Jeſu ein Wunder vollbrac<t! Was ſoll das bedeuten? Der Ver- 

ſtand ſteht ſtill. Da braucht eg Zeit zur Überlegung. Die Angeklagten werden 
abgeführt. Geheimſikung hinter verſchloſſenen Türen. Was ſollen wir mit 

dieſen Männern machen? Merkwürdig die Frage. Nicht etwa: Was ſollen 
wir für uns tun? Unſere Anſicht jekt ändern? Iefus anerkennen? Ob nicht 
die Gnade ſo raunend nahte? Aber unſern Kopf beugen? Vor aller Welt 
eingeſtehen, daß wir irrten? Mein! Forf, ihr mahnenden Stimmen! Hart 
gemacht das Herz! Beharrt im Eigenwillen! Nicht: Was ſollen wir für 

uns tun?, fondern: Was ſollen wir mit diefen Menſc<en tun, ſie 

unſchädlih maden? Schöne Richter! Immer no< in Neuauflagen erſc<ei- 

nend. Ja aber was zu dem Zweck tun? Das Wunder ableugnen? Geht 
nicht! Ganz Jeruſalem weiß davon. Die Männer gefangen halten oder gar 
töten? Dann drohten Empörung und Aufruhr der Volksmaſſen. Teufliſche 

Verlegenheit, So ſiets, wo Unrecht, Lug und Trug den Prozeß führen. 

Immer verſchlungener der Ausweg, immer verworrener das Knäuel! Bewußt- 
werden mochte es den Herren, daß Angeber und Polizeihauptmann mit ihrem 
überſtürzten Eingreifen ihnen doc<h einen rec<t ſc<lehten Dienſt erwieſen 

hatten. Fatale Sadıe! Wäre man doc< aus der Patſche glüFlich heraus! 

Ein Einfall: Redeverbot! So iſt dem Aufruhr des Volkes vorgebeugt, und 
die Sache Chriſti wird von ſelbſt abflauen! 

GlüFlicher Ausweg! Aber erdacht ohne die Apoſtel! Eine feierlihe Er 
klärung wird entworfen, den wieder Hereingeführten mit Nachdru> und 

Drohung vorgeleſen. Die Apoſtel fhauen ſich an. Schweigen? Da hallt es 
aus beider Mund ebenſo entſ<hieden und feierlich zurü: Unmögli<. Hier 
ſicht ein anderer hoher Auftrag gegen euern Auftrag. „Was wir geſehen und 
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20 gehört haben, von dem können wir nicht ſc<hweigen!'' Den Rat befällt ohn- 

mäctige Wut. Am beſten die Männer umbringen! Aber Vorfall und Sefeß 
bieten keine Handhabe, ſolche Tat vor dem Volk zu rechtfertigen. Das aber 
wäre nöfig, um Aufruhr zu vermeiden. So bleibt nur ein Ausweg: „Jene 

21aber drohten ihnen no<& mehr und entließen ſie dann.“ In den Augen aller 
Denkenden eine regelre<hte Bloßſtellung! Die erfte Breſche in der bisherigen 
Machtſtellung. Ein wenn auch verdeckter, doch glatt erzwungener Rüczug. 
Ia, „„Blinder Eifer ſc<hadet nur“'. 

So der Verlauf, Um was ging der Kampf? Etwa nur um einige 
Wochen Haft oder Nichthaft für die beiden Angeklagten? Nein! In Petrus 

und JIohannes traten nicht Privatperſonen, in ihnen tritt die neue Kirc<he vor 

den Hohen Rat. Um alle Zeiten und Bölker aufwühlende Grundfragen geht 
es. Erſtmal um die: Bleibt die Synagoge weiter die berufene Hüterin des 

Reiches Gottkes? Die klare Antwort lautet: Nein! Sie hat dur< ihren 
Unglauben und Meſſiasmord Aufgabe und Recht verwirkt. Ihre Sendung 
geht auf die von Ieſus alg Eſtein gegründete Kir<he über. Weil von Gott 
ſelbſt geſeßt, vom Meſſias beauftragt, allein mit ſeinen Gütern beſchenkt, 

allein imſtande, allen Völkern das Heil zu bringen, fordert ſie jebt das Recht 
auf Freiheit ihrer Exiſtenz, Freiheit ihres Wirkens, Freiheit ihrer Predigt, 
und kein Redeverbot wird ſie zum Schweigen bringen. Das erſte Non pos- 
sumus der Kirde, das ſich ſelbſt Königen und Kaiſern gegenüber einſt oft 
wiederholen ſollte und im Papſttum allen Vergewaltigungsverſuchen und 
allen modernen Irrungen gegenüber auch heute no<h4 mit ungebro<hener Ent- 
ſchiedenbeit ertönt. 

Aber über die Freiheit der Kirche ragte der Kampf auf ein nocdh um- 

faſſenderes Gebiet hinaus, auf das Recht der eigenen Überzeugung, auf die 
Freiheit des Gewiſſens. Ob die Apoſtel ihrer Überzeugung gemäß ſich zu 
Chriſtus befennen durften oder ſich dem Machtſpruch der Synagoge fügen 

mußten, darum ging do<h im leßken Grunde der Streit. Um die heute wieder 
ſo viele quälende Frage alſo: Autkorität oder ſubjektive Haltung? Bindung 
oder Freiheit des Gewiſſens? Die junge Kirche ſtellt ſich auffeiten des Ge- 
wiſſens. Dem Gewiſſen gebührt die leßke Entſc<heidung im ſittlichen Handeln, 

ihm unbedingte Gefolgſ<aft, auch gegenüber gegenteiligen Beſtimmungen 
menſchlicer Autorität. Von Gott ſelbſt alg die lekßte perſönliche Inſtanz 

und Leuchte gegeben, mit der Verpflichtung zur Gefolgſchaft verbunden, 

fordert es mit Recht Freiheit, und die darf keine Erdenmacht unterbinden! 
Aber hatten und haben dann nicht alle Sektierer recht, die ſich bei ihrem 
Widerſtand gegen die Kirde auf ihr Gewiſſen berufen? Nicht alle „Mo- 
dernen“, die in ſeinem Namen jede verpflichtende Autorität in religiöſen 
Dingen ablehnen? Nicht au< ſo man<e Katholiken, die pöpſtliche und bi- 
ſc<höfliche Entſcheidungen mit der Ausflucht abtun, in ſolc<h intimen Dingen 
habe ihnen keiner hereinzureden? Langſam an! Vom Gewiſſen iſt die Rede, 
dem wohlerwogenen, an Gottes Geſeß gemeſſenen leßten Urteil der Vernunft 
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über die Erlaubtheit oder Unerlaubtheit, Verpflihtung oder Nichtverpflich- 
tung einer Handlung. Nicht von ſubjektiver Willkür, Gefühl oder einem 
von der Leidenſchaft, Nüßlichkeit, vom Augenbliserfolg künſilich erzwungenen 

Machtſpruc<! Womit begründen denn die Apoſtel ihr „Wir können nicht 
ſc<weigen'? Das erlaubt unſer Stolz nicht? Das widerſpricht unſern eigenen 

Anſichten? Darin laſſen wir uns nicht hereinreden, weil es uns nicht gefällt, 
nicht unſerem Parteiprogramm entſpricht, uns Laſten auflegt, die wir nicht 

fragen können, uns manches unterſagt, das wir um jeden Preis beibehalten 
wollen? Sie fagen: „Wir können unmöglich ſc<hweigen von dem, war wir 

geſehen und gehört haben.'“ Von wem geſehen und gehört? Von 
Jeſus Chriſtus, dem Geſandten und Sohn Gottes. Alſo von einer hö- 
heren, gottgeſeßten Autorität, als es die der alten Behörde Iſraels iſt. 

19 So fügen ſie hinzu: „„Ob es vor Gott recht iſt, auf eu< mehr zu hören alg 
auf Gott, das urteilt ſelbſt.“ Sie meſſen ihr Verhalten an Gott. Von ihm 

erhielten ſie ihren Auftrag. Und der war nicht fromme Einbildung, ſondern 

durc< Chriftt Auftreten, Wirken, Wunder und beſonders durc< die Aufer- 
ſtehung unwiderleglich erwieſen. In klarſter Weiſe war es ihnen bekundet, 

daß Gott dieſen Ieſus, ſeinen Sohn, zum Meſſias der Welt und ſie ſelbſt 

zu ſeinen Zeugen beſtellt habe. Da erſt fühlten ſie ſich im Gewiſſen ver- 
pflichtet, der Sache zu dienen; nun erſt, nun aber auc< mit vollem Recht 

befugt, den gegen Chriſtus gerichteten Verboten, und gingen ſie, wie in dieſem 

Fall, auch von einer ſold)en Machtgruppe, wie der Hohe Rat Iſraels eine 
war, aus, ſich zu widerſeken. Sie ſtellten alſo nic<ht den ſubjektiven Menſchen 

der Autorität gegenüber, ſondern die neue höhere Autorität einer medrigeren 
von Gottes Sohn ſelbſt abgetanen und dur< ihn erſekten! Nicht der Willfür 
überließen ſie ihr Gewiſſen, ni<t dem Troß, Eigenwillen, ſie bildeten es 

an Gott und feinen Anordnungen, und erſt dann betrachteten ſie es alg Leuchte 
ihres Lebensweges. Wie ſehr zu Unrecdht rufen alfo Sektierer, Sc<hwarm- 
geiſter, der neuzeitliche Liberaligmus, Schigmatiker, revolutionäre Wolks- 
fribunen, neuerungsfüchtige Prieſter und eigenwillige Laien dieſe Stelle als 
Rechtfertigung ihrer Auflehnung an. Nein! Mit dem freien Geiſt der Un- 
botmäßigkeit, wilder Zügelloſigkeit, vermeſſenen Stolzes, eitler Selbſtherr- 
lichkeit, der alle göttlihe Ordnung umzuſtürzen droht, hat der von den Apo- 

ſteln hier betätigte Geiſt aber auc< nichts zu tun. Er ſiellt das gerade Gegen- 

teil dar! Mögen auch die Katholiken, die ihre Abweichungen vom kir<lichen 

Lehramt mit dem Saß beſchönigen: „I< kann das mit meinem Gewiſſen 
vereinbaren‘‘, ſich nicht täuſchen! Gewiſſen beſagt ein Urteil der gotterleuch- 

feten, über die Leidenſchaft herrſchenden Vernunft. Was ſie aber Gewiſſen 

nennen, bedeutet nichts anderes alg ein Urteil der die Vernunft überrumpeln- 

den und knebelnden Leidenſc<aft. 

Wir fahen, um was der Kampf ging. Sehen wir jeßt, wie er von den 
Apoſteln geführt wurde. Zum erſten Mal ſtanden ſie, unbeholfene Männer 

vom Lande, vor den hohen Herren in der Hauptſtadt, dem höchſten Gericht 
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Iſraels, dazu vor einem foldjen Aufgebot aller Mac<thaber. Ob es ihnen 
beim Anbli> all der Amtstrachten und drohenden Halbgötter nicht do< etwas 
beklommen zu Mute werden wollte? Vor der Geiſtestaufe wäre das möglich 
geweſen, jeßt nicht mehr. Boll des Bewußtſeins ihrer Sendung, kennen ſie 

keine Fur<ht. Mit ſolchem Freimut treten ſie auf, daß ſelbſt der Hohe Rat 
ſtaunt! Ia, was der Meiſter ihnen vom Nichtfür<hten vor den Gerichten, daß 
der Geiſt dann ſc<hon durch ſie reden werde, geſagt hatte, ſahen ſie herrlich 
erfüllt! — Wasg wollten wir bangen? Angſtvolles Zurübeben mehrt, kühnes 

Ins-Auge-Faſſen verſcheuc<ht wenigſtens zum größten Teil den Sc<hre>en künf- 

tiger Gefahren! Hatte Chriſtus bei ſeinen Jüngern darum nicht längſt dieſe 

Erziehungsarbeit befolgt? (Matth. Kap. 10; Joh. Kap. 16.) Ein Mahnruf, 
auc<h uns ſelbſt mehr zum Mut, zum Leidensmut und Starkmut zu erziehen! 

Sceint Gott do<, wenn wir aus dem weltumſpannenden Kampf des Anti- 
<hriſten ſc<hließen dürfen, ein neues Heldenzeitalter ſeiner Kir<he vorzubereiten! 
Sind wir alle zu ſolhem Heldentum gerüſtet? 

Aber wohlgemerkt: die einwandfreie Darlegung des Glaubens führte die 
beiden Apoſtel vor das Gericht, nic<t Übergriffe auf fremdes Gebild und nicht 

gänzlic) unnötige Angriffe. Aud nicht leidenſc<haftliches Sich-Luft-Machen 

über Zeitvorfommniſſe oder Sc<hmähreden auf den Hohen Rat. Aud in der 

Verhandlung ſelbſt: kein Springenlaſſen dynamitſc<hwangerer Minen, kein 
rohes, ungebildetes Gepolter, kein Lavaſirom, der den Herren Geſtein grober 
perſönlicher Gehäſſigkeit an den Kopf ſc<hleudert! Entſchiedene Feſtigkeit, 

aber gepaart mit muſtergültiger Selbſtbeherrſchung, Würde und Sachlich- 

keit. Es war eben der Heilige Geiſt, der aus ihnen ſpra<h. Zu loben ſind 
die Martyrer des Glaubens, aber nicht die ihrer Eigenwilligkeit, Ein- 
miſchungsſucht in fremde Dinge, oder ihrer unbeherrſc<hten Gemütsart und 
Zunge! Weil die Apoſtel die Wahrbheit auf ihrer Seite hatten und in deren 
Verteidigung dieſe geiſtige Überlegenheit bewieſen, gingen ſie troß der Maß- 
regelung alg die moraliſ<en Sieger aus dem Kampf hervor, und, durfte 

der Mund es auch nicht ausſprechen, im Herzen ſahen dody wohl manche der 

Anweſenden ſich gezwungen, ihnen Hochac<htung zu zollen. Wahrheit der ver- 
tretenen Sache, Mannhaftigkeit, ehrlicher Freimut erzwingen ſich aud) beim 

Gegner Achtung. Ängſtliches Ausbiegen, Beſchönigungsverſuche, wehleidiges 
Fleben erzeugen höhnenden Spott. 

HIRTEN UND HERDE. Kap. 4 Vers 23-31. 

(23) Als zie freigelassen waren, gingen sie zu den Ihrigen und 
berichteten ihnen alles, was die Hohenpriester und Ältesten zu 
ihnen gesagt hatten. (24) Bei dieser Kunde erhoben alle einmütig 
ihre Stimme zu Gott und sprachen: „Herr, du hast den Himmel, 
die Erde, das Meer und alles, was darin ist, geschaffen. (15) Du hast 
den Heiligen Geist durch den Mund unseres Vaters David. deines 
Knechtes, sprechen lassen: 
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Die Apoftelgefchichte: Kap, 4 Bers 23—31. 

Warum toben die Heiden 
und sinnen Eitles die Völker? 

(26) Warum empören sich die Könige der Erde 
und verschwören sich die Fürsten 
wider den Herrn und wider seinen Gesalbten? 

(27) Ja, wahrhaftig: in dieser Stadt haben sich Herodes und Pon- 
tius Pilatus mit den Heiden und den Stämmen Israels zusammen- 
getan gegen deinen heiligen Knecht Jesus, den du gesalbt hast. 
(28) Sie führten aus, was dein mächtiger Ratschluß vorausbestimmt 
hatte. (29) O Herr, sieh nun, wie sie drohen! Gib darum deinen 
Knechten, daß sie mit allem Freimut dein Wort verkünden. 
(30) Strecke deine Hand aus, daß Heilungen, Zeichen und Wunder 
geschehen durch den Namen deines heiligen Knechtes Jesus.“ 
(31) Nach diesem Gebet erbebte die Stätte, wo sie versammelt 
waren. Alle wurden mit dem Heiligen Geiste erfüllt und verkün- 
deten mit Freimut das Wort Goites. 

23 Der erſte Gang nah der Freilaſſung galt den Ihrigen, die alle verſammelt 
wohl die ganze Nac<htf um ihre Führer gebangt und gebetet hatten. Denen 
berichfen die Apoſtel alles, und Iubel bricht aus. Wel< herrliches Berhältnis 

von Hirten und Herde! Dieſes väterlidhe Bedürfnis, ihre Erlebniſſe mit der 

Gemeinde auszukauſchen, ſie auf dem Laufenden zu erhalten und in ihrer 
Mitte die Befreiung zu feiern ſeitens der Führer, und dieſes herzliche Mit- 
erleben ſeitens der Gläubigen, dieſes ſ<öne Zuſammenfinden in gemeinſamem 

Bangen und Hoffen für die Kir<e! Von der Synagoge verſtoßen und ver- 
folgt, fudjen alle um ſo engeren Zuſammenſc<luß untereinander. Aller welt- 

licen Hilfe bar, erwarten ſie vom rein Religiöſen ihre Kraft. 
24 Ihr Erſtes: ein einmütiges Te Deum. Gott für den Ausgang loben und 

preiſen! Iſt eg fo auch unſer Brauc< nac< neu empfangenen Wohltaten? 

Oder nehmen wir ſie nicht als Selbſtverſtändlichkeit hin, uns daran labend, 

des Gebers aber vergeſſend? Auf Gokt werfen aber aud) alle jeßt aufs neue 
ihr ganzes Erwarten. Mögen auc< alle irdifden Stüßen ihnen fehlen, eine 
weit beſſere kraf zu Tage: derſelbe Gokt, der Himmel und Erde geſchaffen 

hat, der erwies ſich ja jeßt in ſo glänzender Weiſe alg ihr Gott! Und wenn 
die Synagoge wütete, früher wäre es ihnen vielleicht zum Anſtoß geworden, 
jeßt aber beſtärkt eg ihren Glauben: in wunderbarer Klarheit tut fih plößlich 

25 der vom Meſſias geweisſagte zweite Pſalm vor ihnen auf. Da ſtehen ja die 

Verfolgung und der Sieg des Meſſias mit aller Deutlichkeit vorgezeigt. Und 
das alles krat jeßt ein! Mit Händen iſt Jeſu Gottheit und ſeiner Stiftung 
Wahrheit aufs neue zu greifen. Wie von neuem Werterleuchten erhellt, in 
Ewigkeitsli<ht gerüFt, ſtehen die leßten dunklen Ereigniſſe plößlich vor ihren 

Augen. Gottes Ratſchluß! Und der wie wunderbar! Mußte do< ſelbſt die 

Synagoge mit ihrer Verfolgung zur Handlangerin ſeiner Pläne werden, ihre 

feindlichen Bollwerke die Quaderſteine für ſeinen Neubau hergeben. Was 

bleibt da noc< zu fürchten? Mag die Synagoge weiter drohen, der Herr lacht 
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Siegesfeſt {n der Gemeinde. 

29 ihrer. Lachen wir mit! Und faſt herausfordernd klingt das Gebet: Gib Frei- 
30 muf zum Wort! Antworte mit neuen Wundern! Auf Gott allein ſehen ſie 

fich geſtellt, um fo mehr und kühner ſteigt ihr Siegesbewußtſein empor! Die 

hatten Glauben! Mit Recht! Je mehr Gott die äußern Mittel nimmt, um 
ſo mebr ſtellt er ſich ſelbſt mit ſeiner Allmacht an ihren Plaß! Kleinmütige, 
was zweifelt ihr! 

Aber Gottes Hilfe will erbeten ſein! „Gib darum deinen Knechten Kraft.' 
Wozu? Von Berfolgungen verſc<hont zu bleiben? Nein! „Daß ſie mit allem 
Freimut dein Wort verkünden.'“ Eine übernatürlich denkende, heldenhafte 

Gemeinde! Wie notwendig folc<es Gebet für alle Prieſter der Welt, be- 
ſonders in den Verfolgungsländern! -- Gott Iohnte das Vertrauen! No< 

31 ſteigt dieſes Gemeinſchaftsgebet empor, da erbebt die Stätte. „„Alle wurden 

mit dem Heiligen Geiſte erfüllt“, und mit neuem Freimut hallt von Apoſteln 
und Gläubigen das Wort Gottes durch alle Straßen Jeruſalems. Beſchrän- 
kung auf Religiöſes! Aber um ſo mehr dann Zuſammenſc<hluß von Hirten 
und Herde. Schürung des religiöſen Feuers und Weung des e<ten Geiſtes 
innerhalb der Gemeinde! Dann erſteht doch das Chriftentum aufs neue, wie 

es auc<h damals ohne viel äußere Machtmittel die Welt eroberte. 

DAS ANDERE GESICHT DER KIRCHE. Kap. 5 Vers 1=-11. 

(1) Ein Mann mit Namen Ananias verkaufte zusammen mit geiner 
Frau Saphira ein Grundstück. (2) Aber mit Wissen seiner Frau 
behielt er von dem Erlös einen Teil zurück; den andern brachte er 
und legte ihn den Aposteln zu Füßen. (3) Da sprach Petrus: „Ana- 
nias, warum hat der Satan von deinem Herzen Besitz genommen, 
daß du den Heiligen Geist belogest und einen Teil von dem Erlös 
des Grundstückes unterschlugest? (4) Blieb es nicht dein eigen, 
wenn du es behalten wolltest? Und wenn du es verkauftest, konntest 
du nicht frei über den Erlös verfügen? Wie hast du eine solche 
Tat in deinem Herzen ersonnen? Nicht Menschen hast du belogen, 
sondern Gott!“ (5) Bei diesen Worten fiel Ananias tot nieder. Große 
Furcht ergriff alle, die es hörten. (6) Junge Männer standen auf, 
deckten ihn zu und trugen ihn zu Grabe. 

(7) Es vergingen etwa drei Stunden, da kam auch geine Frau 
herein, ohne zu wissen, was vorgefallen war. (8) Petrus sprach zu 
ihr: „Sag mir (Frau), habt ihr das Grundstück für soviel verkauft?“ 
Sie erwiderte: „Ja, für soviel.“ (9) Da sprach Petrus zu ihr: 
„Warum habt ihr euch verabredet, den Geist des Herrn zu ver- 
suchen? Siehe, die Füße derer, die deinen Mann zu Grabe trugen, 
stehen vor der Tür, um auch dich hinauszutragen.“ (10) Augen- 
blicklich fel zie vor seinen Füßen nieder und gab den Geist auf. 
Die jungen Männer traten ein und fanden sie tot; sie trugen gie 
hinaus und bestatteten sie neben ihrem Manne. (11) Große Furcht 
kam über die ganze Gemeinde und über alle, die davon hörten. 
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Die Apoſtelgeſchichte: Kap, 5 DBers 3—9, 

Wie eine gütige Mutter hatte ſich bisher die Kir<e ihren Kindern gezeigt. 
Jekt weiß ſie auf einmal ein anderes Geſicht aufzufeßen. Warum? Dem 

äußern Sturm hatten ſich ihre Gläubigen glänzend gewachſen gezeigt, nun 
aber drohten ſie einem viel gefährlicheren Feinde zu erliegen: dem Wurmfraß 
im Innern, dem Erſchlaffen der Sittenſtrenge, dem Bündnisſc<hluß zwiſchen 

Chriſientum und Welt. 
Gleich in der erſten Kirhe Unkraut! Aber mo bleibt da Chriſti Erlöſung? 

Wo die Heiligkeit der Kirhe? So heute oft geſtellte Fragen. Aber verſprad 
denn der Gottesſohn jemals, mit ſeiner Erlöſung werde ſchon hier auf Erden 
alle Leidenſchaft und Sünde plößlich und für immer erftict ſein? Tut er in 
den Parabeln vom Unkraut und Samenkorn nicht das Gegenteil kund? Die 
Erlöſung brac<hte uns das Gnadenleben und die Gnadenkraft, aber der Ader, 
in den ſie geſenkt werden, bleibt der alte, durdy die Erbſ<huld mit Dornen 
dur<ſeßte. So gibt es ein Ringen. Das Samenkorn wächft, aber au< das 
Unfraut ringt empor. Am Ende der Welt erſt, ſo ſagt Chriſtus es voraus, 
wird alles Unfraut in Bündeln geſchnürt und verbrannt, die goldene Saat, 
nun aller ſtörenden Spreu befreit, in himmliſ<e Scheunen geſammelt. Er- 
warten wir alſo vom Chriſtentum nicht, was Chriſtus gar nicht zu geben 
gedenkt! Und klagen wir, wenn unſer eigennüßiges Wunſc<bild ſich nicht 
erfüllt, nicht das Chriſtentum an, alg habe das verſagt, oder Chriſtus, als 

habe er die Erlöſung nic<ht gebracht! 

Und die Heiligkeit der Kir<e? Verſpra<h Chriſtus jemals, alle ſeine 
Gläubigen würden obne Fehl Heilige ſein? Oder feht er nicht klar voraus, 

daß auc<h innerhalb ſeiner Kirc<e Ärgerniſſe kommen und ſich im Fiſc<hnet 
der Kirhe am Scluß gute und faule Fiſche finden werden? Er gab der 
Kir<e Auftrag, Lehren und Kräfte zur Heiligung der Welt; wer ſie nicht 
benüßf, wird natürlich nie heilig werden. Daß alſo Sünden ſelbſt in der 

Kirc<he entſtehen, zeugt nichf gegen ihre Heiligkeit, Sind ſie do< nicht ihr, 
ſondern des Teufels Werk, der ſein Unkraut zwiſchen ihren Weizen miſcht. 
Unheilig allerdings würde ſie, ließe ſie tatenlos das Unkraut gewähren. Aber 
tut ſie es? Wie kraftvoll griff Petrus, griffen na<h ihm die Päpſte ein! 

Wie kamen Ananias und Saphira zu ihrer Untat? Anlaß bot die große 
Wohltätigkeit und Vermögensveräußerung zu Gunſten notleidender Brüder 
(Apg. 4, 32). Die ging wie eine Welle durd die ganze Gemeinde, löſte Lob 
und Bewunderung aus. Da zurübleiben? A<h, dann ſtand man fa allein 

als ſc<le<ter, karger Chriſt da. Den Vorwurf konnte man do nicht auf ſich 

ziehen. Alle taten es, da mußte man ſ<hon mittun. Aber Haus und Ader 
verfaufen und den ganzen Erlss abliefern? Aus ſeinen bisherigen Lebens- 

bequemlichfeiten herausgeriſſen werden, zumal man do< bereits bei Jahren 

war? Und wovon im Alter ſich ernähren? Zu ſc<hwer! Aber alg unfromm 

und weniger hochherzig alg die andern konnte man do< nicht daſtehen. So 

der Ausweg: verkaufen, ein [Hönes Teilchen zurüFbehalten und den Reſt als 
2 Geſamterlös abliefern! Alſo zwei re<t nüchtern und kalt re<hnende Herzen, 
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Das erſte Strafgericht, 

vom Schwung e<t <riſtlicher Begeiſterung nic<ht berührt. Minimalriſten, 
nur das unbedingte Muß zu Rate ziehend. Egoiſten, an Geld und Beſik 
ſowie eigener Behaglichkeit ungebührlic<h klebend und auch die religiöſe und 
karitative Betätigung wiederum nur zum Gewinn für ihr eigenes I< for- 
mend. Ehrgeizige: jeder großen Tugend bar und do<h mit ihrem erborgten 
Glanz ſich kleidend. Heuchler: Schein vortäuſhend, wo das Sein fehlt. 

Lügner: Mattherzigkeit unter der Maske der Hochherzigkeit verſteFend. Treten 
ſolc)e Ananias-und-Saphira-Seelen heute nicht mehr auf? Unter den täglichen 

Kommunikanten, bei beſondern Vereinskommunionen, unter den „beſonders 
eifrigen‘‘ Mitgliedern katholiſc<er Verbände, unter den das Wort „katholiſch“ 
fo ſehr betonenden Sefchäftgleuten? Unter Beichtenden, die audy mit frommer 

Miene einen Reſt ihres Sündenbeſtandes für ſich behalten? Stehen Ananias 
und Sapbira nicht in Reinkultur in ſol<en Ebepgaren vor uns, die ſich auch 
zum Begehren und Verſchweigen gewiſſer Dinge miteinander verabreden? 
NMicht auch in foldjen, die ein ausgeſpro<enes Doppelleben führen? Zu 
Hauſe ein tadelloſer Ehemann, eine muſtergültige Gattin, im öffentlichen 
katholiſchen Leben ein Hauptmacher, in der Kongregation der Beſten eine — 

und im geheimen? Menſc<en mag man täuſchen, Gottes allſehendes Auge 
Bnicht. Und Petrus, mit welder Donnerſtimme fährt er die beiden Heuchler 

an! Reißt er ihnen die fromme Maske vom Geſiht! Nennt ihre Tat beim 
ri<htigen Namen: nicht ein leicht verzeihlicher Kunftgriff, ſondern eine Sünde. 
Eine Sünde wider den Heiligen Geiſt, vom Teufel eingegeben! Jawohl: 
was auc< heute vielen nur alg geſchite Geſchäftskniffe, alg harmloſe 
matürliche Dinge', alg kluge Vorſicht, über altfränkiſche Begriffe erhabener 
Fortſc<ritt, alg nur helangloſe Übervorteilung, kleine üble Nachrede und 

unbedeutender Klatſch erſcheint, wird ſich im Lichte der Ewigkeit anders 
enfpuppen! 

Wie erſchlagen ſtehen die beiden Sünder da! Bloßgeſtellt vor der ganzen 
Gemeinde. Jäher, plößlicher Tod. Gemeinſames fluchbeladenes Grab. Ein 

Vorſpiel des Jüngſten Gerichtes. Erſchütkterndes Sc<hi&Fſal eines Ehebundes. 
Zur gegenſeitigen Heiligung und Himmelseroberung am Altar geſchloſſen, 
zum gegenſeitigen Verſchlehtern und Verderben herabgewürdigt! „Warum 

9 dod<) habt ihr eud) verabredet, den Geiſt des Herrn zu verſuchen?'“" Ob nicht 

dasſelbe Wort, von Schußengelmund geſprohen, auch heute noch alg Toten- 

klage ſo man<e Grabhügel umfreift? Grabhügel von Eheleuten, Ver- 
führern und Verführten, der freien Liebe Verſchriebenen, kirc<henfeindlichen 
Vereinigungen Verdingten, zur Ausſaugung herrenloſer Verbrüderter? 

ScreF befiel alle, die Zeugen des Strafgerichtes waren und davon 
hörten. Begreiflich, Breitete ſich bisher nur die milde Sonne der Liebe, 
Güte um die Kirhe aus, ſo fraf jekt plößlic< dieſes Unwetter mit dem 
Bannſtrahl ein. Heute wieder mehr als je ein Stein des Anſtoßes. 'Der 
Liebe ſoll die Kir<e dienen, dem Frieden, ohne Gewaltmittel, nur mit 
ruhiger Darlegung ihrer Lehren, aber auch ſtrengere Maßnahmen anwenden: 
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Die Apoſtelgeſchichte: Kap. 5 Bers 12. 

Berbote, Inder, Exrkommunikation. Oder gar auch auf Rechte im öffenk- 

lihen Leben beſteben? Nein! Liebeskir<e, nicht Rechtsfirhe! Die bedeutet 

Abfall vom urſprünglichen Geiſt. Straft nicht dieſer Vorgang ſc<hon der- 
artige, der eigenen Erfindung entſprungene Klügeleien Lüge? 

Aber warum dieſe plößlihe und äußerſte Strenge? Strengſte Wahr- 
haftigfeit ſoll in der wahren Kirche berrſchen. Ni<ht Schein und Lug. So- 
dann, das war ja Iſraels großer Fehler und Iſraels großes Verderben 
geweſen, daß es Gotkt mit den Lippen bekannte, im Herzen aber verleugnete. 

Daß es Gottesfeſte feierte, aber glaubte, damit Habgier, Unzucht, Ungere<h- 
figfeit und andere Laſter verbinden zu können. Dieſe Schlange drohte jeßt 
auch ins Paradies der Kirc<he einzudringen, ſte>te bereits den Kopf durch 
die Tür. Da galt es, mit aller Mat gleich am Anfang ihn zu zertreten! Der 

ſo Teicht einſc<hleihenden Halbheit und Geteiltheit gleih bei Beginn als 
Damm einen Gottesſc<hreFen entgegenzuſeßen. Gewiß, der neue Chriſtengott 

iſt der Gott der Liebe und des Friedens, aber nur für die, weldhe guten 
Willens ſind. Ein Gott der Milde, aber niht des Iaſagens zu allem Sich- 
gehenlaſſen. Der Gott des Erbarmens, aber auch der Gott der Heiligkeit, 
der das Böſe haßt und vertilgt. Und Chriſtus? Unendlidy war ſein Er- 
barmen, aber wie blißte aud) ſein Auge auf, wie ſc<harf fuhren ſeine Geißel 

und ſein „Wehe eu<'' drein, wo er Vermengung des Heiligen mit Welt- 
lichem oder gar Verführer des Volkes gewahrte! Wo immer er aug nur 
einen Funken guten Willens fand, fachte er ihn an, allen Giftpilzen aber 

erflärfe er unerbifflidy den Krieg. Geduldig wie ein zur Sclac<tbank ge- 

führtes Lamm, wird er zum Löwen von Iuda, wo er die Ehre ſeines Vaters 
und die Rechte ſeines Reiches angefaftet ſicht. Darum gab er ſeiner Kir<e 
nicht nur die Gewalt, zu löſen, ſondern auch die, zu binden. Nicht nur ſeine 

Lehre zu verkünden, ſondern ſie audy zu ſchüßen. Nicht nur ſeine Hürde 

zu füllen, ſondern auch die räudigen Schafe auszuſchließen. Wie eg hier 

gleic<h im Anfang geſchah und Gott es beſtäfigte! Seßte er denn nicht mit 

dem plößlichen Tod der beiden gleichſam ſeine Unterſchrift unter die Voll- 
machtsgurfunde der Kir<e? Reichlic<h genug iſt heute von ſüßtriefender Bruder- 

liebe, Liebeskirhe und Nachſicht dem modernen Menſc<en gegenüber ge- 
ſprochen worden, vergeſſen wir auch die andere Seite nicht! Ste&t denn die 
moderne Welt nicht bis über die Ohren in einem erſchlaffenden Meer von 

Weichheit, Liberaligemus, Humanitätsduſel? Sehen wir nicht an andern 
„Hriſtlihen Nichtungen', wohin der Mangel einer ſtarken autoritativen 
Leitung führt? Ruft man dort heute nicht allgemein nac< mehr Kir<enzucht? 

Sehen wir nicht auc< in der Urkirdhe, wie dieſe gerade die Ho<hachtung vor 

der Kirc<he vermehrte? Und heute in der politiſc<en Welt, wie der Ruf 
r “Wieder Zucht'' die Maſſen gewinnt? Mag das Schleifenlaffen der Zügel 
anfangs den Leidenſchaften ſ<meicheln, bald genug kehrt das Verlangen nach 

Ordnung und ſtraffer Leitung zurü>! Und uns iſt ſie gegeben! Wie hat ſie 

fic< bewährt! Was wäre aus dem Chriſtentum und der geiſtigen Haltung 
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Kirchenzucht, 

der ganzen europäiſchen Welt geworden ohne den Mut des Papſttums, allen 
Irrtümern zu troßen und mit Kraft, auch unter Anwendung geiſtiger Strafen, 
den Urbeſtand des Werkes Chriſti zu fhüßen? Liebe iſt des Chriſtentums 
Seele, aber ohne das ſtarke Knoc<engerüſt des Körpers droht ſie zu ver- 
fliegen. Wo Rechts- und Liebeskir<e ſic) harmoniſc< vereinen, da iſt das 
JTdeal der wahren Kir<e Chriſti erreicht. 

Eine Frage aber no<! Ließ man nicht audy in katholiſchen Kreiſen und 
ſogar in der Seelſorge vielfac< die Zügel zu loFer? Öffnete man nicht auch 
in katholiſchen Zeitungen, Familien und Büchereien den Zugang zu un- 
katholiſchen, vom Geiſte Chriſti weit abweichenden, modern lüſternen Scrift- 

und Bildwerken? Nahm man es mit Eheſa<hen, Aufnahme und Wieder- 

aufnahme in die Kir<he, dem Losſpruch gewiſſer Sünder nicht do<h zu leicht? 
Gewann dadırd nicht bei den Gläubigen die Überzeugung Oberhand, all 
dieſe Dinge ſeien do< nicht ſo ernſt zu nehmen, wie ſie in päpſtlichen Ver- 

ordnungen und auf Kanzeln dargeſtellt werden? Halten wollte man, was zu 
halten iftz aber was man bhielt, war das oft etwas anderes alg räudige 

Schafe, von denen wegen ihrer gottabgewandten Herzensrichtung Chriſtus 
dod) nicht wahrhaft Beſik nehmen konnte, die ſelbſt aber nur zum Sc<hwer- 

gewic<ht und Verſeuchungsherd der Kirc<e wurden? Weiteſigehendes Er- 

barmen gegen alle ernſt Ningenden, aber auch entſchiedener Ernſt gegen alle 

böswillig fidy und andere Täuſchenden, im ganzen ſtrafferes Anziehen, 
ſtrengere Zucht, das lehrt uns des erſten Papſtes paſtorale Tat! 

SCHADEN ODER NUTZEN? Kap. 5 Vers 12--16. 

(12) Durch die Hände der Apostel geschahen viele Zeichen und 
Wunder unter dem Volke. Alle versammelten sich einmütig in der 
Halle Salomons. (13) Von den andern wagte niemand, sich ihnen 
anzuschließen; das Volk aber schäßzte sie hoch. (14) Immer mehr 
wuchs die Zahl der Männer und Frauen, die den Glauben an den 
Herrn annahmen. (15) Man brachte sogar die Kranken auf die 
Straßen und legte sie auf Bahren und Betten, damit, wenn Petrus 
vorübergehe, wenigstens sein Schatten auf den einen oder andern 
von ihnen falle (und sie von ihrer Krankheit geheilt würden). 
(16) Auch aus den umliegenden Städten kamen viele nach Jerusalem 
und brachten Kranke und von den unreinen Geistern Geplagte, 
und alle wurden geheilt. 

12 Sofort na< dem erſchütternden Vorfall ſeßt die Kirdhe wieder ihr freund- 
liches Geſicht auf, teilt durd) die Hände der Apoſtel wieder Segensgaben aus. 
Rügen, Drohungen dürfen au<h für alle Erzieher und Seelſorger nur ein 
Zwiſchenſpiel bleiben; zum faſt täglihen Gebrauch geworden, ſtumpfen ſie 

ab. Zeichen und Wunder tun, dem Volke den Zugang zu den lichtvollen 
Geheimniſſen und den Kraftquellen der Religion eröffnen, poſitive, auf- 

bauende Arbeit leiſten, das muß Haupttätigkeit der Erziehung und Seelſorge 
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bleiben. Auch Drohen, Schelten, Befehlen können Widerſtrebende einmal 

ing Sonnenlicht hinausjagen, beſſer iſt es, wenn die Sonne ſie von ſelber 
binauslodt, und ſie loFt, wenn man in Unterric<t und Predigt fie in ihrer 

ganzen Wahrheit und Schönheit aufleuchten läßt. 

Dur< die Hände der Apoſtel gefdhahen viele Wunder! Heute nicht mehr? 

Sind es nicht geweihte Prieſterhände, die betend über Einzelſeelen, Familien 
und Bölker ſich ausbreiten, Gottes Segen herabrufen? Sie ſegnend und 

ſalbend am Altare, am Zaufbecfen, im Beichtſtuhl, am Krankenbett Wunder 
der Gnade wirken? Jawohl, das Prieſtertum befißt nody Madt, den Teufeln 
fur<tbar! Jawohl, es hat der bedrängten Menſchheit nod) etwas zu bieten! 

So die Apoſtel, Nun das gläubige Volk. War es durc< das Straf- 

gericht in ſeiner Liebe zur Kirc<e und im Vertrauen zu deren Diener er- 

ſhüttert? Zog es ſich ſcheu in lekte Winkel ſeiner Häuſer zurück? Um ſo 
größere Einmütigkeit und um ſo freudigere Folgfamkeit in der Halle Salo- 
mons! Ja, nehmen innerlich faule Chriſten, liberale Katholiken Anſtoß an 
Eir<licher Strenge, da ſie ihnen felbit das Urteil ſpricht (Ioh. 3, 19), dann 
frohlocfen gute, ſehen ſie ſo ja die Kir<e rein, die Wahrheit unverfälſcht er- 

halten, ihre eigene Haltung als richtig beſtätigt, ihre fünftige Hoffnung um 
ein neues Unterpfand vermehrt. 

Wie aber wirkte das Strafgeri<t auf Fernſtehende? Zwei Gruppen 

13 unterſcheidet die Schriftſtelle. „Von den übrigen wagte niemand ſich ihnen 

anzuſchließen.'" Wann und wo nicht? Beim gemeinſamen Gottesdienſt in der 
Halle Salomons! In den mochten ſich früher auc< wohl manc<he Unheilige, 
Männer und Frauen mit unreinen, böswilligen Herzen geſc<hli<en haben, 
ohne Abſicht, ſic< zu bekehren, rein aus Neugier, vielleicht ſogar alg Späher 

und Spißel, das wurde jeßt anders, Bliß und Donner waren aus der Mitte 
dieſer Schar niedergefahren, zum Zeichen, daß Heiliges hier geborgen und 
allen Unheiligen der Zugang verwehrt ſei. Wäre es nicht auch Heute an- 
gebracht, bei mandhjen religiöſen Feiern, wie Jahresſc<lußandacht, in der 
Weihnachtsmeſſe, bei Ausſeßungsfeierlic<keiten in den Karnevalstagen, ſo 

manchen frivolen Großſtadtgaffern, alkoholfreudigen Herr<h<en und mondänen 

Dämchen ähnlichen Unterric<t zu erteilen? Auch manchen ſich voreilig zur 

Kir<e ZurüFmeldenden und manchen katholiſchen Pärchen, denen die Trau- 

ung nur eine Formalität bedeutet oder ein kir<liches Siegel, nur geſeßt auf 

ein gegenſeitig getroffenes ſündhaftes Eheabkommen? 

Die andere Gruppe: ernſt Suchende. Fühlen die ſich jeßt von biefer Kir<he 
14 abgeſchre>t? Im Gegenteil: „Immer mehr wuchs die Zahl, die den Glauben 

annahmen“', der Männer und Frauen. Eine ſolche Kirde, die es ſo ernſt 

nahm mit der Wabhrbeit und Heiligkeit, die auf ſol<e Zucht hielt und über 

ſolche Kräfte verfügte, die kam ihrem ernſten Suchen entgegen, die bot ihnen 
Gewähr, bei ihr für Zeit und Ewigkeit gut geborgen zu ſein! „Auffallend 
war es', geſtanden Konvertiten, ,,wie oft Katholiken, da wir uns nach 
einigen Punkten ihrer Lehre erkundigten, ſich ſc<euten, ſie in ganzer Klarbeit 
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vorzulegen! mmer gewiſſe Abſchwächungs- oder gar Entſchuldigungsverſuche. 
Wohl um nicht abzuſchreen. Aber gerade dieſe Feigheit und Verwäſſerung 
ſc<hreFte uns ab. Die Lehre ſelbſt, ausgeſprochen ob ihrer ſcharfen Prägung, zog 
uns hinüber." „„Wie kommt es'', fragt der Proteſtant Freiherr v. Grotthuß 
in ſeiner „Deutſc<hen Dämmerung', „daß die Predigten liberaler Prediger 
ſo leerx werden?“ Antwort: Die Herren hätten geglaubt, dem modernen 
Menſchen entgegenkommend ein Dogma nach dem andern aufgeben und dafür 

moderne Schöngeiſterei bringen zu müſſen. Da habe das Volk geantwortet: 

Das finden wir anderswo beſſer; wir verlangen nadı dem Brof des Wortes 
Gottes, ihr reicht uns Steine! So wenden wir uns ab. 

15 Weil die junge Kir<he derart Ernſt machte mit der ganzen Lehre, dem ganzen 
<hriſtlihen Geiſt, darum ſchüttete Gott auch ſeine Gnaden in Fülle über ſie 

aus. Selbſt Kranke wurden geheilt und Teufel ausgetrieben. So gereichte 
die ſtrenge Säuberung der Kirc<<e nicht zum Verluſt, ſondern zu hohem 
Nußen. Wie ſpäter ſooft in der Geſchi<te! Ob wir ſelbſt in unſerem per- 

ſönlichen geiſtigen Streben und ſeelſorglichen Wirken, ob unſere Gläubigen 

und der deutſc<he Teil der Kirche nicht nur deshalb der bei andern ſo reichlich 

auftrefenden Gnadenweiſe entbehren, weil e& uns an der ganzen entſhloſſenen 

Abkehr von weltlicher Berquidung und dem ganzen Erfaſſen des Chriſten- 
tums der ac<t Seligkeiten fehlt? Ob Gott mit der jekigen Bedrängnis nicht 

bezwet, uns wieder mit Gewalt in das Übernatürliche zu zwingen, um dadurch 
neue Gnadenwolken über uns und unſere Kir<e herabſenden zu können? 

GEFAHREN DER MACHTSTELLUNG. Kap. 5 Vers 17—33. 

(17) Voll Eifersucht erhoben sich der Hohepriester und alle seine 
Anhänger, nämlich die Sekte der Sadduzäer. (18) Sie ließen die 
Apostel verhaften und in das öffentliche Gefängnis werfen. (19) Aber 
ein Engel des Herrn öffnete in der Nacht die Türen des Ver- 
lieses und führte sie hinaus mit den Worten: (20) „Geht hin und 
tretet im Tempel auf und predigt dem Volke all die Worte dieses 
Lebens.“ (21) Daraufhin gingen sie bei Tagesanbruch in den Tem- 
pel und lehrten. 

Da erschienen der Hohepriester und sein Anhang. Sie beriefen 
den Hohen Rat, alle Ältesten der Söhne Israels und wollten sie 
aus dem Gefängnisse holen lassen. (22) Die Gerichtsdiener gingen 
hin, öffneten das Gefängnis, fanden sie aber nicht vor. So kehrten 
sie zurück und meldeten: (23) „Wir fanden das Gefängnis fest ver- 
schlossen und die Wache auf ihrem Posten vor der Tür; als wir 
aber öffneten, fanden wir niemand darin.“ (24) Bei dieser Nach- 
richt fragten sich der Tempelhauptmann und die Hohenpriester 
bestürzt, was jetzt werden sollte. (25) Da kam jemand mit der Mel- 
dung: „Seht, die Männer, die ihr ins Gefängnis gebracht habt, 
stehen im Tempel und lehren das Volk!“ 
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(26) Sofort ging der Hauptmann mit den Gerichtsdienern und 
holte sie herbei, doch ohne Gewalt; denn zie fürchteten, vom Volke 
gesteinigt zu werden. (27) Sie brachten zie also herbei und stellten 
Sie vor den Hohen Rat. Der Hohepriester hielt ihnen vor: (28) „Wir 

haben euch doch streng verboten, in diesem Namen zu lehren. 
Gleichwohl habt ihr Jerusalem mit eurer Lehre erfüllt und wollt 
das Blut dieses Menschen über uns bringen.“ (29) Petrus und die 
andern Apostel erwiderten: „Man muß Gott mehr gehorchen als 
den Menschen. (30) Der Gott unserer Väter hat Jesus, den ihr ans 
Kreuz gehängt und getötet habt, auferweckt. (31) Gott hat ihn zu 
seiner Rechten als Herrscher und Heiland erhöht, um Israel Be- 
kehrung und Vergebung der Sünden zu gewähren. (32) Dafür sind 
wir Zeugen und der Heilige Geist, den Gott denen verliehen hat, 
die ihm gehorchen.“ (33) Bei diesen Worten gerieten jene in Wut 
und wollten sie töten. 

17 Daß troß des Verbotes die Sendlinge Jeſu weiter predigten, und daß 

die Gemeinde immer größeren Anhang und höheres Anſehen unter dem 
Volke gewann, das war doch zu arg. Zum Knirſchen! Voll Wut erhebt 

fi&) der Hoheprieſter. Jekßt aber mit ihm nicht nur ſeine Familienglieder, 

ſondern ſein ganzer Anhang, die Sekte der Sadduzäer. Alſo au viele 

Adelsgeſchle<hter Jeruſalems, die Finanzgrößen, die höheren Beamten, die 

Spitzen des wohlhabenden Bürgertums, kurz alles, was damals in der 

Hauptſtadt Geld, Befiß, Mac<ht, weltmännifhe Bildung und den ſaddu- 
zäiſchen Geiſt der Unſterblichfeitsleugnung und des Diesſeitsgenuſſes beſaß. 

Wir können uns denken, wie alle die Herren und Damen dieſer hohen Geſell- 
ſchaft ſich über die neue religisfe Bewegung entrüſteten, verſeßte ſie doch ihrer 
Lebengart den Todesſtoß. Bezeichnend, daß die Verfolgung jekt faſt ganz in 
die Hände diefer Sippe überging. Die Phariſäer wurden nac<denklicher und 

ruhiger (Apg. 5, 34). — Stets war und bleibt es ſo, daß dem Chriſtentum 
aus dem Schoß der Weltmacht und des Lebensgenuſſes, auch gewiſſer „„katho- 
liſchen'' höheren Schichten, die ärgſten Widerſtände erwachſen. „Die Freund- 
ſc<haft dieſer Welt bedeutet Feindſchaft gegen Gott"“ (Yak. 4, 14). „Der 
fleiſ<li<e Menſ< faßt nicht, was vom Geiſte Gottes kommt. Alg Torheit 
gilt es ihm“ (1 Kor. 2, 14). Geiſtig Armen, Trauernden nur iſt das Gottes- 
reich verfprodjen (Mark. Kap. 5). 

Verfolgen wir den Verlauf der Sißung, ſo wird das bereits früher an- 

geſ<lagene Thema fortgeſeßt: Macht ſteht gegen Mac<t, Überzeugung gegen 
Überzeugung, Gewiſſen gegen Gewiſſen, die alte Autorität gegen die neue! 
Aber das Reht auf der Seite der Apoſtel, das Unrecht auf der des Hobhen 
Rates. FreilihH mochten die Hohenprieſter und der Hohe Rat ſich no< im re<t- 

mäßigen Defiß der Bollmacht fühlen, hatte Gott ja das Hoheprieſtertum 
Aarons eingefeßt und ihm die Führung des Volkes übertragen. So beſaß 
es rehtsfräftig die Befugnis zur Leitung Iſrgels. Aber nur bis zu einem 
beſtimmten Zeitpunkt. AusdrüFlich hatte Gott oft erklärt, der Alte Bund 
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ſei nur Vorbereitung eines Neuen, das Hoheprieſtertum Aarons nur Wege- 
bereitung des Hohenprieſterkums des Meſſias. Erſchien der, ſolle alle Macht 
auf ihn übergehen und die alte erlöſ<en. Nun war der erſc<ienen, hatte ſich 

mit unverfennbaren Beweiſen in ſeinem Leben und na< ſeinem Tode alg den 

verheißenen Meſſias bezeugt. So trat er mit ſeiner Kir<he an die Stelle der 

Synagoge. Deren Mactbefugnis war alſo dahin! Das überſahen die hohen 
Herren! Folglich bedeutete ihr jeziges Vorgehen angemaßte Macht, Macht- 
überſchreitung! 

Wie kam das? Sie höätten die Berechtigung der Sendlinge Chriſti er- 
kennen können, aber ſie wollten eg nicht. Denn einmal beſeſſene und aus- 

geübte Macht iſt zu ſüß; ſie aus den Händen geben, unerträglich. Nic<hts mehr 
zu ſagen haben, mit der ganzen Familie den bisherigen Einfluß verlieren, 
ruhmlos in der Verſenkung verſchwinden, dabei dann noch eingeſtehen müſſen, 

daß man mit dem Chriſtustod eine große Torheit, ja einen Juſtizmord be- 
gangen habe, nein, nie! Aber all die wunderbaren Vorgänge um Ieſus 
herum! Jeßt wieder die auffallende Befreiung aus dem Kerker! Wieder ſich 

hart machen! Alle Bernunft- und Rechtsgründe tkotſ<lagen! Das bewußt 
verhärtete Gewiſſen! Gegen alle Ermahnungen ein verſto>tes Herz haben, 
die ausgeſpro<ene Sünde gegen den Heiligen Geiſt. 

Aber ſo ganz wohl war es den Herren doch nicht zu Mute. Das Bolk ſtand 

auf. Ihr Anſehen und ihre Mactſtellung war bedroht! Und das andere, den 

28 Apoſteln vorgeworfene Wort: „Ihr wollt das Blut dieſes Menfchen über 
uns bringen.“ Begann Chriſti Blut, wie roter Flammenſc<hein über ihren 
Häuptern ſtehend, ſie do< zu ſc<re>en? Angſt vor dem Volke, Angſt vor 

göttlihem Strafgeriht! Was nun? Die Angſt durd neue Gewalttat er- 
83 ſäufen! „Sie geriefen in Wut und waren entſchloſſen, ſie zu töten.“" So 

ftefg noch! Den Plaß des gemordeten Gewiſſens nimmt ein die Angſt, und 

ein auf Unre<t aufgebautes Schredensregiment wird auch für die Macht- 

haber zu einem Regiment voll Schreden! Belege genug die Franzöſiſche 
Revolution, der Bolſc<hewismus Rußlands. „Unſere Macht gelte alg Recht'' 
(Weigh. 2, 11). So im Hohen Rat der Bölkerpolitik. So in dem der 
Parteien, Klaſſen und Stände. Aber aud) jeder andern Mact liegt 
überſpanntes Mactgelüſt nahe: re<htlos gewordene Mac<ht weiter zu be- 

haupten: mehr zu befehlen, alg der goffgeftedte Nahmen erlaubt; anſtatt 

Gottes Abſichten eigene Lieblingsanſichten den Untergebenen aufzuzwingen und 

durchaus berechtigte Anſchauungen, Stil- und Lebensarten, nur weil ſie von 

der eigenen abweichen, zu unterdrüFen, für die eigenen dagegen Unfehlbarkeit 
zu verlangen. Kann man ſagen, daß diefe Verſuchung an ſo manden kleineren 

Hohen Räten in Staat und Kirde, im Eltern- und Ordenshaus, in Theo- 
logen- und Aſzetenſchulen, an Bücherzenſoren, Bau-, Unterrichts- und andern 
Kommiſſionen ſpurlos vorübergeht? Sehen wir ni<t manche kleine Hohe- 

prieſter in Seelſorge und Verein, auf der Kanzel und in der Kritik na 

Art derer in Jeruſalem ſic< gebärden? Liegt nicht gerade au für den Prieſter, 
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der unbeugſam Gottes Geſes zu vertreten, Anerkennung für Gottes 
unfehlbare Lehren zu fordern gewohnt iſt, die Berfuchung nahe, auc< für 
ſeine eigenen Enkſheidungen und Pläne Unfehlbarkeit und widerſtandsloſe 
Durchführung zu verlangen? 

Aber die Frage der Autorität hatte ja auch ſc<hon früher auf der Tages- 
28 ordnung geftanden, hier kam ein beſonderer Umſtand hinzu: „Wir haben 

euch doch ſtreng verboten. . . , Gleichwohl habt ihr Jeruſalem mit eurer Lehre 
angefüllt!!'“ Ob ſie ſonſt im Recht waren oder nicht, das trat mehr in den 

Hintergrund; ſie alg höc<hſte Obrigkeit hatten ein Geſeß erlaffen, und das 

war auf jeden Fall verpflichtend, ſeine DBerlekung Sünde. Alſo au<h bier 
ſc<on die Überzeugung von der höheren Gewalt alg leßter Quelle alles Nechtes. 
Eine Auffaſſung, die uns im Hegelſchen Staatgabſolutizmus und im mo- 
dernen Rechtspoſitivigämus wieder begegne?t. Aber alles Recht kommt leßtlich 

von Goft und hat feine Begründung im Naturre<t. Deshalb kann ein poſi- 
tives Geſeß nur dann Anſpruch auf Bindung im Gewiſſen machen, wenn es 
die von Gokt gewollten, im Naturrecht feſtgelegten Eigenſchaften beſißt. Alſo 

wenn es von der re<htmäßigen Obrigkeit innerhalb ihres Rechtsbereiches er- 
laſſen, ſittlich guf, moraliſch dur<führbar und zum Nußen der Geſamtheit 

iſt und jedem das Seine gibt. Sonſt gilt der Grundſaß: Gottesre<t bricht! 

Menſchenrecht. 

Wie lichtvoll hebt ſich die in den Apoſteln auftretende neue Autorität von 
der alten ab! Dort die Rechtloſigkeit, hier das von Gott augenfällig ver- 
bürgte Re<t. Dort Vergewaltigung, hier ſtrenges Anlehnen an Gottes 
Verordnungen. Dort die Macht im Dienſte des Eigennußes und der Sippen- 
wirtſc<haft, hier im ſelbſtloſen Dienſt der Wahrheit. Dorf umſprüht vom 
unheimlichen Feuer dämoniſc<er Leidenſchaft, hier umleuchtef und umweht von 

dem Frieden, der Gottes Werke kennzeichnet. 

NICHT ZU VORSCHNELL GEURTEILT. Kap. 5 Vers 34—42. 

(34) Da erhob sich im Hohen Rat ein Pharisäer namens Gamaliel, 
ein beim ganzen Volke angesehener Gesepßeslehrer. Er ließ die 
Männer auf kurze Zeit hinausführen. (35) Dann sprach er: „Israe- 
liten, überlegt es euch wohl, was ihr mit diesen Leuten anfangen 
wollt. (36) Denn vor einiger Zeit erhob sich Theudas, gab sich für 
etwas Besonderes aus und gewann einen Anhang von etwa vier- 
hundert Mann. Aber er wurde getötet, und alle seine Anhänger 
wurden zersprengt und vernichtet. (37) Nach ihm erhob sich — in 
den Tagen der Schägung — Judas von Galiläa und erwarb eine große 
Gemeinde. Auch er ist umgekommen, und alle seine Mitläufer wurden 
zerstreut. (38) Darum gebe ich euch den Rat: Laßt ab von diesen 
Leuten und gebt sie frei. Denn, stammt dieses Vorhaben oder 
dieses Werk von Menschen, 80 geht es von selbst zu Grunde. (39) Ist 
es aber von Gott, 30 könnt ihr es nicht zerstören. Am Ende würdet 
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ihr gar noch als Widersacher Gottes befunden werden.“ Sie gaben 
ihm Recht. (40) Dann riefen sie die Apostel herein, ließen zie 
geißeln und verboten ihnen, im Namen Jesu zu reden. Darauf gab 
man zie frei. 

(41) Diese aber gingen voll Freude vom Hohen Rat hinweg, weil 
gie würdig befunden waren, um des Namens Jesu willen Schmach 
zu leiden. (42) Sie hörten nicht auf, Tag für Tag im Tempel und 
in den Häusern zu lehren und die frohe Botschaft von Christus 
Jesus zu verkünden. 

Endlich einmal im leidenſchaftlihen Gewirr ein vernünftiges Wort! Und 

34 das von einem Mitglied des Hohen Rates. Dazu von einem Phariſäer, ſogar 

von einem der berühmteſten Schulbäupfer dieſer Sekte! Und der erkühnt 
35 ſich, ſo ganz in Abweichung von der bisherigen Parteiparole und in Gegenſaß 

zu all den anweſenden Machthabern ein Wort zu Gunſten Ieſu in die Wag- 
ſchale zu werfen! Ein weißer Rabe unter den ſ<warzen! Der Mann beſaß 

Mut! Zu ſelbſtändigem Urteil und zum Ausſprechen ſeiner Überzeugung! 
Wie kam er dazu? War es perſönliche Zaghaftigkeit, die zu einer entſchie- 

denen Stellungnahme nie kommt, ſtets zwiſchen verſchiedenen Lehren in der 

Schwebe bleibt? Aber alg Haupt einer Schule hatte Gamaliel anderes von 
fi® bezeugt. War es ein Tragen auf zwei Schultern, um es mit niemandem 

zu verderben und, ſiegte die neue Richtung, bei ihr wohlbehalten unterzu» 

kommen? Mit alledem hatte dieſes Mahnwort nichts zu tun. No< weniger 
mit einer Als-Ob-Philoſophie, der relativen Wahrheit aller Religionen und 
dergleichen Schlagworten unſerer Tage. Gamaliels Standort war feſt unter- 

89 mauert. Er ſagt es. „Sonſt müßtet ihr alg Widerſacher Gottes befunden 

werden.‘‘ Um Gottes Sace allein iſt es ihm zu tun. Als weiſer und greifer 
Geſeßeslehrer nun hat er viel gedacht und erlebt, aug ſ<on man<e Meſſiaſſe 

kommen und kläglich verſ<winden ſehen. Er zählt ſie auf. Mit dieſem Ieſus 

von Nazareth aber iſt es ſo ganz anders. Ihm vollen Glauben ſc<enken, 
freilich das vermag er nicht. Aber ihn abweiſen? Ia, wenn der dann do< der 
Meſſias wäre? Dann würde man ja Goktes Wirken hindernd in die Arme 
fallen. Das dody gewiß niht! Schwerer Gewiſſenskampf! Das beſte: ab- 

warten. Sich alles no< weiter entwieln laſſen. Die Zeit wird lehren! Iſt 
es Gottes Werk, geht eg doch über allen Widerſtand hinweg; iſt es Menſchen- 
werk, zerfällt es von ſelbſt. Die Zukunft gab ihm vecht. 

Verblüfft mo<hten die Ratsherren ſamt den Hohenprieſtern dreinſc<hauen. 

Hatten ſie doc< bisher als felbftverftändlid) vorausgeſeßt, Gottes Sache gegen 

des Teufels Machenfhaften zu vertreten, jet läßt dieſer greiſe Gotteslehrer 

die Möglichkeit des geraden Gegenteils vor ihnen erſtehen! Gibt auc< uns 

zu denken! Sehen wir denn nicht, wie ſofort jeder ſeine Sache mit Gottes 

Sace gleichſeßt? Die Türken im Kampf gegen die „Chriſtenhunde'', die 
Anglikaner in der Papiſtenverfolgung, Luther im Kampf gegen Rom? 

Waren nicht auch die Gegner des hl. Franz von Sales im Kampf gegen 
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ſeine neue Schweſterngemeinſchaft, die des hl. Ignatius im Kampf gegen 

ſeinen Orden und die hohen kir<lic<hen Verurteiler der Jungfrau von Orleans 
alle der Überzeugung, als Gottesſtreitker Gottes Angelegenheit retten zu 
müſſen? Sah man ſol<h)e Voreiligkeit nicht auf andern Gebieten? Auch auf 

dem der Kunſt, Literatur, Philoſophie (Eindringen des Ariſtoteligmus), der 

Aſzeſe und Myſtik? Freilih in unſerer Kirc<e ſelbſt, die fih dur< ihre 
Grundlagen und ihre Geſchic<hte unwiderlegli<) alg Kir<e Gottes bewieſen 

hat, und in ihrer unfehlbaren Lehrentfdheidung, in ihren Glaubensquellen 

und der Scrift beſißen wir die ſicherſte Gewähr, auf Gottes Boden zu ſtehen 

und in Bekämpfung deffen, was dagegen ſpricht, Gottes Sache zu verfechten; 

aber in allen freigeſtellten Meinungen, Richtungen, Einrichtungen, auch bei 
profanen Bewegungen iſt Vorſiht am Plat, daß wir in der Maske des 

Gottesſtreiters im Grunde nicht alg Gottes Widerſacher uns erweiſen. Auch 
durc< weltlic<e Größen, ſelbſt dur< im Irrtum Befangene wie Cyrus, be- 

ſc<ließt Gott bisweilen, feine Pläne zu verwirklichen. 

Der Rat Gamaliels fand Gehör. Wohl nicht aus Überzeugung, aber er 
glättete doch wie Ol die aufgeregten Leidenſ<haftswogen. Man ſah rubiger. 
Das voreilig beſhloſſene Töten der Apoſtel war bei der obwaltenden Volks- 
ſtimmung docy eine gewagte Sache. Im Grunde mochten die Herren den 
Vorſc<lag darum alg bequemen Ausweg lebhaft begrüßen. Aber wie ſtanden 
ſie bei völliger Freilaſſung vor der Öffentlichkeit da? Mit irgend weldher 

40 Strafe mußten ſie dod) ihren RüFzug deFfen. Darum Auspeitſchen. Ein 
no< immer beliebtes Verfahren: verfehlte Maßnahmen dur< neues Unrecht 

deFen, eigene Bloßſtellung durd noch fhärfere Vorwürfe übertuſchen zu 

wollen und für Mißgriffe der Erzieher den Nüden der Kinder büßen zu laſſen. 

41 Blutend no<, von den Striemen und Wunden gepeinigt, gingen die 
Apoſtel „voll Freude' fort. Weil „würdig befunden, um des Namens 
Jeſu Sc<mac zu leiden'“. Die Sc<mad< eine Auszeihnung, die Körperqual 
eine Freude! Welch tiefe Glaubensauffaſſung! Welche Liebe zum Herrn und 

ſeiner Sache! Daß ſol<e Hohſtimmung uns do< alle wieder erfaßte! Wäre 
es nicht audy ein ſegensreiches Werk, an dieſem Beiſpiel den Mut und die 
Glaubensbegeiſterung ſo vieler ob ihrer katholiſchen Überzeugung Zurü- 
geſeßter wieder zu beleben? In ihnen nicht nur Ergebung, ſondern aud) einen 

gewiſſen heiligen Stolz zu we>en? Erziehen wir uns unſere Gläubigen doc 

nicht ſteis nur zu mittelmäßigen, ſondern zu heldenhaften Chriſten! 

38 „Laßt ab von dieſen Leuten und gebt ſie frei.“ Chriſti, Gottes Kirde ſteht 
vor euc<h! Mit eigenen Aufgaben und eigenen Mechten. Zur Freiheit in 

ihrem Bereid) berufen, darum; „Gebt ſie frei!' 

KATHOLISCHE AKTION. Kap. 6 Vers 1--7. 

(1) In jenen Tagen, als die Zahl der Jünger zunahm, entstand 
bei den Hellenisten Unwille über die Hebräer, weil ihre Witwen 
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bei der täglichen Almosenverteilung zurückgesetzt würden. (2) Da 
beriefen die Zwölf eine Versammlung der Jünger und erklärten: 
„Es ist nicht recht, daß wir das Wort Gottes hintansezen und den 
Tisch besorgen. (3) Wählt darum, Brüder, aus eurer Mitte sieben 
Männer aus, die in gutem Rufe stehen und voll des Heiligen Geistes 
und der Weisheit sind; die wollen wir für dieses Werk bestellen. 
(4) Wir aber werden weiter dem Gebete und dem Dienste des 
Wortes obliegen.“ 

(5) Der Vorschlag fand den Beifall der ganzen Versammlung. 
Sie wählten Stephanus, einen Mann voll des Glaubens und des 
Heiligen Geistes; ferner Philippus, Prochorus, Nikanor, Timon, 
Parmenas und Nikolaus, einen Progelyten aus Antiochien. (6) Die 
nun stellten sie den Aposteln vor, und diese legten ihnen unter 
Gebet die Hände auf. 

(7) Das Wort Gottes breitete sich indessen immer mehr aus, und 
die Zahl der Jünger nahm in Jerusalem stark zu. Auch eine große 
Schar von Priestern unterwarf sich dem Glauben. 

1 Legen wir den Gedanken und das Gerede ab, alg feien die erſten Chriſten 

lauter Engel, die Urkirhe ohne Mängel geweſen. Wie im Ananiasfall ſehen 

wir audy hier wieder Menſchliches zwiſhen dem Göttlichen emporſprießen. 

Murren! Die Frauen ſc<hauen beim Almoſenverteilen einander auf die 

Hände, ob eine nicht mehr bekommt alg die andere. Und man glaubt eine 

Benachteiligung und Bevorzugung je nac< der nationalen Zugehörigkeit feſt- 
ſtellen zu können. So Einfprudy der Helleniſtenpartei in der Gemeinde. 

Dinge, von denen jeder Seelſorger aus ſeiner Armenhilfe, zumal in gemiſcht- 
ſprachigen Gemeinden, zu erzählen weiß. Mehr ſoziale Fürſorge — heute der 

Ruf. Gewiß! Wollte man darin aber das Allheilmittel erbliken, würde man 
ſc<on in der Urkir<he Jeruſalems eines Beſſeren belehrt, ebenſo wie beute no< 

in Proletariervierteln. In manchen ſtärkt dargebotene Liebe den Glaubens- 
geift, in manchen aber wandelt ſie ſeine leßte Spur in erhöhte Erdengier um, 

und, wo die nicht erfüllt werden kann, in Glaubens- und Kirc<henhaß. Wer 
rechten feſten Glauben hat und ein übernafürlihes Leben führt, den bringt 

keine Armut und keine Entbehrung von Gott ab; wo beide fehlen, führt kein 

„Liebespaket' und keine foziale Fürſorge ihn dauernd zu Gott hin. Eine 

2 zweite Wahrheit: Weit nofwendiger alg das Brot des Leibes iſt der Weltk 
das Brot der Seele. Und das zu ſpenden iſt der Prieſter in erſter Linie be- 

rufen. Aber ſelbſt die Apoſtel müſſen klagen, daß die eigenhändige Betreuung 

der Almoſenempfänger ſie hierin zu hindern droht, und erklären der ver- 

ſammelten Gemeinde: „„Es iſt nicht rec<ht, daß wir die Predigt des Wortes 
Gottes vernachläſſigen und den Tiſch beſorgen.“ Nein, nicht re<t! Abkehr 

von der ureigenſten Aufgabe des Prieſiertums bedeutet es! Was würden ſie 
heufe fagen, da ſie die Prieſterſchaff mit ſo vielen äußern Dingen, ſozialer 
Wobhlfahrt, Sport, Vereinsfeſten überlaftet und die dem Prieſtertum eigen- 
tümlichen übernatürlichen Aufgaben und Mittel ſo ſehr in den Hintergrund 
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4 gedrücft ſähen? Darum: „Wir wollen weiter dem Gebet und dem Dienſte 
des Wortes Gottes obliegen.' Zurübeſinnen auf das eigenſt Prieſterliche! 
Und das auch der Gemeinde erklären! Denn was die nicht alles vom Prieſter 
Au erwarten ſich angewöhnt haf! Nicht nur ſoziale Hilfe, audy Profanwiſſen- 
ſchaft, aug Literatur. Gut ſo, läßt es ſich mit dem Prieſterlichen vereinen; 
Trug aber, mindert es deſſen Spannkraft herab! Auf die Frage: Wozu iſt 

die Kirc<he da? antwortet der Katechigsmus nicht, die Menſc<en wohlhabend, 
gebildet zu machen, ſondern ſie zur ewigen Seligkeit zu führen. 

Alſo die Kirc<he in ein Ghetto verſchließen? O nein! Der erſte Zwe> ſchließt 
83 die Bemühung der Kir<he um irdiſches Wohl, foziale Ordnung und Kultur 

nicht aus, aber wir reden hier von der Prieſterſchaft. Deren eigenſte Auf- 

gabe bleibt das Religiöſe. Was alſo tun? Das andere dur< andere beſorgen 

laſſen. Männer und Frauen, Laien auswählen, „die wollen wir für dieſes 
Geſchäft beſtellen“., Laienhilfe auf allen Gebieten! In der Karitas, Preſſe, 
Wiſſenſc<haft, Verwaltung, in jedem Beruf! Klingt nicht aus den flammen- 
den Aufrufen Pius’ XI zur Katholiſchen Aktion brauſend das E<ho damaligen 
Apoſtelwortes wider? 

Aber was für Leute kommen in Frage? Jeder, der ſich herandrängt? Wiel- 
leicht aus Geſchäftsgeiſt, aus dem Ehrgeiz, eine Rolle zu ſpielen, ſein Shwaß- 
talent zur Geltung zu bringen? Oder Leute mit gutem Willen und religiöſer 
Begeiſterung zwar, aber aufdringli<h, ohne Takt, unruhige Köpfe, zur Re- 
form der Kir<e an Haupt und Gliedern ſich berufen fühlend? „Wählt darum 
Männer aus, die in gutem Rufe ſtehen und voll des Heiligen Geiſtes und 
der Wahrheit ſind!'' 

„Wählt ſie!“ „„Aus eurer Mitte.“ Das war Aug gehandelt! Nicht alle 
am Gängelband führen wollen, Bertrauen ſchenken, Bewegungsfreiheit und 
Selbſtändigkeit gewähren! Das wet Intereſſe, Eifer für die Sace, ſichert 
der Kir<e das ganze VBolk. 

5 Die Gemeinde wirkt mit, aber ſie wählt nur, ſc<lägt nur vor, ſie be- 
ſtimmt nicht. Das „Beſtellen der Erwählten“ geſchieht von den Apoſteln, den 
Leitern der Kir<e. Volkskir<he iſt Chriſti Kird)e, dody nic<ht die modern demo- 

Fratiſc<e Kir<he. Sie bleibt Autoritätskir<e. Darum hierarhiſche Eingliede- 

rung aud) der Laienhelfer. Entſpricht es nicht ſo dem Grundgedanken vom 

Weinſto> und myſtiſchen Leib Chriſti? 
Unter Gebet und Handauflegung werden die Erwählten beſtellt. Die erſte 

Diakonatsweihe. Aber bedürfen nicht auch alle Apoſtel der Katholiſchen 
Aktion vor und in aller Tätigkeit geiſilicher Ausrüſtung? Sind nicht für ſie 
gerade Einkehrtage, Einführungs- und VWVertiefungskurſe, Exerzitien oder 
andere ſtille und befruchfende Einſamkeiten zu ſchaffen? 

So entlaſtet, widmen ſich die Apoſtel wieder ganz ihrer eigentlichen Auf- 
gabe, dem Gebet und dem Dienſte des Wortes! Wohlgemerkt: an erſter 
Stelle dem Gebet! Dem perſönlichen und dem apoſtoliſchen! Dann erſt dem 

Wort. Wie auc<h können Worte wirken, die nicht einem ganz mit Heiligem 
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Geiſt angefüllten Herzen und Geiſt entſpringen? Wie kann alle äußere Arbeit 

Erfolg haben, tauen nicht die Wolken von oben? 
6 Mit neuer Kraft arbeitete das Prieſtertum, mit friſ<em Unternehmungs- 

geiſt an ſeiner Seite das neue Männerapoſtolat. So konnte ein no< herr- 

liherer Aufſchwung alg bigher nicht ausbleiben. Das Wort Gottes breitete 

7 ſic; mehr und mehr gus. Die Zahl der Jünger wuhs ſtark. „Aud eine große 

Schar von Prieſtern nahm den Glauben an.“ Der ſc<hönſte und herrlichfte 
Sieg! 

VERBOHRTHEIT UND WEISHEIT. Kap. 6 Vers 8--14. 

(8) Stephanus aber, voll Gnade und Kraft, tat große Wunder und 
Zeichen unter dem Volke. (9) Nun aber standen einige von der 
sogenannten Synagoge der Libertiner, der Cyrenäer, der Alexan- 
driner und derer aus Zilizien und Asien auf und stritten mit Ste- 
phanus. (10) Aber sie vermochten der Weisheit und dem Geiste, 
mit dem er sprach, nicht standzuhalten. (11) Da stifteten sie Männer 
an, die aussagen mußten: „Wir haben ihn Lästerworte gegen Moses 
und gegen Gott ausstoßen hören.“ (12) So wiegelten sie das Volk, 
die Ältesten und die Schriftgelehrten auf. Dann überfielen sie ihn 
und schleppten ihn gewaltsam vor den Hohen Rat. (13) Dort 
stellten sie falsche Zeugen auf, die aussagten: „Dieser Mensch hört 
nicht auf, gegen die heilige Stätte und das Geset zu reden. (14) So 
haben wir ihn sagen hören: Jesus von Nazareth wird diese Stätte 
zerstören und die Sagungen ändern, die Moses uns überliefert hat.“ 

8 Die gefroffene Wahl erwies fih alg überaus glüli<. Beſonders bei 

Stephanus, dem Mann voll Gnade und Kraft. Solche braucht es. Die treff- 
Lichſte Idee verfliegt, bleibt ſie in Wolkenhöhen ſc<weben. Erſt von feurigen 

Herzen in ſprühende Flammen getaucht, erobert ſie die Welt. Wenn die <riſt- 
li<e Idee nicht mehr in dem Maße wie früher zündet, kommt es nicht auch 

daher, daß ihre Träger vielfady mattherzig wurden! Am Gottesfeuer der 
Gottinnigkeit wird das alte Feuer wieder wach! 

9 Der neue Verteidiger Chriſti wird bald Stadtgeſprä< und Gegenſtand 

des Kampfes. Dieſes Mal nicht vonfeiten neidiſcher Freunde, die ſonſt bei 

Erfolgen ſo leicht ſich einſtellen, ſondern ſeitens der Feinde. Allerdings früherer 
Freunde, Helleniſten, eines Kreiſes, dem der Kämpfer Iefu einſtmals wohl 

ſelbſt angehört hatte, Alſo ein Überläufer. Darum doppelte Wut! Alg An- 
greifer werden nicht VBorfieher, ſondern „einige Mitglieder der Synagoge‘‘ 
genannt, alſo Laien. Leute ohne tiefere Bildung und Einſicht, aber mit um 
ſo größerem Zeloteneifer. Was brachte ſie in Harniſch? „Der Menſ< führt 

13 Reden gegen die heilige Stätte.“ Wie Stephanus das verſtanden hatte, 
kümmerte ſie nidht. Eg genügte, daß er von ihrer gewohnten Anſicht abwich. 

14 Und vor allem: Er behauptete: „IJeſus von Nazareth wird die Bräuche ab- 

ändern, die Moſes uns überliefert hat.“ Sich die Beweisgründe des Redners 
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anzuhösren, ſie zu überdenken, fiel ihnen wiederum nicht ein. Altehrwürdige 
Gebräuche ſollten angetaſtet werden, das war Grund genug zur Empörung 
und zum Urteil: Der Mann beſißt ni<t den re<hten Geiſt. Er wird eine 
Gefahr für den reinen Glauben. Darum gegen ihn vorgegangen! Unſchwer 
findet man in dieſen gewiſſe Leuthen aus unſern Kreiſen wieder. Nur eine 

efwas neuartige Form der Predigt, nur ein Verſuc<, überall eingebürgerte, 
aber falſche exegetiſche Anfhauungen durh wiſſenſchaftlich verbürgte neue zu 
erſeßen, erſtarrfe Frömmigkeit in neuen Fluß zu bringen, anſtatt klein- 
licer Andächteleien die wahre Andacht wieder zu beleben, und das Ärgernis 

bei dieſen Frommen und Glaubensgüberzeugten iſt da! Bei den Frauen 
um ſo mehr, fuf der neue Apoſtel ihren bigherigen Lieblingsapoſteln Abbruch. 
Herrlich religiöfe Begeiſterung, aber wenn mit Sceuklappen, Engſtirnigkeit, 
blinder leidenſchaftlicher Glut verbunden, eine große Gefahr! Fanatiker, 

Zeloten! 

BVon innerer Erregung fortgeriſſen, wähnen die Glaubensverteidiger zu- 

nächft ſelbſt den Waffengang antreten zu müſſen und ſelbſtverſtändlich auch 

zu können. Beluſtigend, wie einer nad) dem andern vorrüct und ſeine in der 

Rabbinerſc<hule erlernten Sprüchlein vorbringt. Aber Pfeil um Pfeil prallt 

abgeſtumpftf am Schild des überlegenen Kämpfers ab; ihre Schwerter aber 

zerknien unter ſeinen wuchtigen Hieben zu Splittern. Noc< ſtets das Los 
der Irrlehren, trafen ſie kämpfend mit dem katholiſchen Lehramt zuſammen. 

Stephanus in Pius XI heute wieder der Welt erſtehend! — Aber nur 

göttliche Weigheit gebietet Gewähr des Sieges, nicht jede menſ<hlic<he Scul- 

meinung. Man verurteile dody nicht foforf, was in die eigenen Kategorien 
nicht hineingeht, von der gewohnten Denkart abweicht, als falſch, ungöttlich. 

Der Heilige Geiſt iſt Leben, alle Menſc<enbegriffe überragendes, ſtets Neues 
ſchaffendes Leben. Machen wir nicht den Verſuch, ihm nur erlauben zu 

wollen, auf von uns entworfenen Pfaden zu wandeln. „„Gott pflegt feinen 
Augerwählten oft außergewöhnliche Gnaden zu verleihen, die eben ihrer 

Außergewöhnlichfeit wegen ni<t mit dem gewöhnlihen Maßſtab zu meſſen 
ſind'' (St. Ignatius). „Der Geiſt weht, wo und wie er will.'“ Auf einem 
lebendigen Petrus baute Chriſtus ſeine Kir<he auf, nicht auf erſtarrten Petre- 
fakten; auf Beharrung und Fortſchritt, ni<ht nur auf erſterer. 

10 Aber aud) die wahre Lehre kann nur auf Sieg hoffen, wenn ſie mit dem 

nötigen Rüſtzeug verteidigt wird. Wer fidy ohne das mit den Gegnern mißt, 
wird an ſich dieſelben Erfahrungen wie des Stephanus Gegner machen. 
Manches in beſtem Willen für die Kir<e unfernommene Turnier endete mit 

einer Beſchämung für die Kirche, Beſonders waren es Männlein und Weib- 
lein aus dem Bolk, die in großen Verſammlungen den Waffengang wagten 
und durch ungebildetes Weſen und Geſchimpf zu erſeßen ſuchten, was ihnen 
an Geiſt abging. So gewiß die Sculweisbeit ſich vor Anſpruch auf Unſfehl- 
barfeit und UnterdrüFung lebendigen Geiſtes zu hüten hat, ſo gewiß bleibt 

eg auch, daß hervorragende geiſtig-dialektiſche Shulung oft die beſte Waffe 
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gegen Irrgeiſter, unklare Gefühlsreligionen und Begriffsverſ<wommenbeit 

war und bleibt. Auch wohl ein Grund, daß die S<holaſtik ſic< bei ſo manden 
Neueren früherer und heutiger Zeit nicht gerade großer Beliebtheit erfreut. 
„Sie vermochten der Weigheit und dem Geiſte, womit er ſprac<, nicht zu 
widerſtehen.' 

Bald aber war der Köc<her der Angreifer leergeſchoſſen, der Vorrat an 
Geiſt verbraucht. Da mußte anderes nachhelfen: die Läſterzunge. Sie ſtürmen 

in beller Aufregung aus der Verſammlung beraus zu Männern, die emp- 
fänglich ſc<hienen. Denen wird von der Redeſchla<ht erzählt. Natürlich in der 

ihnen eigenen Art! Voll Wut, mit Übertreibungen, Verdrehungen, ſogar 
Lügen. Sie fühlen wohl ſelbſt das Unſichere ihrer Behauptungen. Da muß 
mit Dichtung und Kraftſprüchen nac<hgeholfen werden, „Er hat behauptet: 

14 Jeſus wird diefe Stätte zerſtören.“' Wann und wo hatte Stephanus folches 

in Ausſicht geſtellt? Aber was ſchadet es, wenn e& auc< nicht genau ſo 

ſtimmte! Die Wut verlangt es ſo! Merkwürdig, was auc< heute noc< 

fromme Eiferer und Eiferinnen, gilt es den vermeintlichen Kampf gegen 
mißliebige Apoſtel, Richtungen, Organiſationen oder auch andere Religionen, 
alles an Verdrehung, Erfindung, Lüge mit ihrem Gewiſſen zu vereinbaren 
wiſſen! Alg ob im Kampf für die Wahrheit alle Unwahrheit und Unliebe 
erlaubt wäre! Ein no<h recht gründlich zu bearbeitendes Volkserziehungskapitel! 

Wie notwendig aber auch für uns alle firengfte Prüfung aller Anflagen, 
bevor ſie dem Munde entweichen! Ganz beſonders, wo Abneigung das Feuer 
ſtoht! 

Die Männer, von leidenſchaftlihem Gerede bearbeitet, lohen in Flammen 

11auf. Der Mann erkühnte ſich, Läſterworte gegen Moſes und Gott -- jetkt 

ſchon Gott — auszuſtoßen? Genügt. Der muß fallen! Keine Unterſuchung. 

Die dabei waren, berichten es ja. Urteil bildet ſih na< Urteil, Glut ent- 

zündet ſih an Glut! Grammophonplatten, gleich wiedergebend, was andere, 
zumal mit Leidenfchaft Geladene, an Anſichten und Stimmungen hinein- 

hauchen! So leiht des Menſchen Art! Der Starke ſteht gewappnet da. 

Urteile anderer und Stimmungsmacher erſchüttern ihn nic<ht, Erregungs- 

zuflüſſen aus trüben Quellen wehrt er den Eingang. Selbſt der Mann, in 

Urteil und Seelenhaltung! 

12 Yun aber audy das zündende Feuer in bekannte Bolkskreiſe weiter ge- 

fragen! Ig immer, wo es fid um Skandälchen und Radau handelt, eine 

leicht zu gewinnende Beute. Aber mehr no<h: die einflußreichen Kreiſe gegen 

den Apoſtel mobil machen. Die Scriftgelehrten, die hohen Theologen. Heute? 

Andern etwas angebängt ſeben, bleibt manchen ja ſtets eine willfommene 

Speiſe, zumal wenn den andern Erfolg und Anſehen zuteil wird. Nach 

Chriſti Wort ein Übel, das aug unter Genoſſen desſelben Hauſes umgeht. 
Fehlt nun nody die Behörde: „„Sie wiegelten die Älteſten auf.““ Wie 

ſc<hnell das ganze Kapitel kapituliert! 
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Die Stimmungsmache tut ihr Werk. Stephanus wird bei neuem Auf- 

trefen überfallen, fortgeſchleppt, vor den Hohen Rat geſtellt! Das gewöhn- 

liche Ende! -- Notwendig kann es wie hier bei Stephanus ſein, dem Gegner 
Rede und Antwort zu ſtehen. Wollte aber jemand glauben, dur< angreifende 
öffentliche Augeinanderſeßungen mit böswilligen Gegnern der Sache Chriſti 
ſtets am beſten zu dienen, würde er hier ernüchtert. Faſt alle Religions- 
geſpräche endeten ſo mit roten Köpfen, die meiſten Disputationen in Frei- 

denker-, Kommuniſtenverſammlungen mit Niederrufen, und man<e Saal 
rede mit einer Saalſc<hlac<t! Geben die großen Erfolge der Gegenreformation 

nicht einem ſel. Peter Faber und einem hl, Caniſius re<t, da ſie an Stelle 
aller Polemik und alles Theologengezänks die leidenſc<aftsloſe li<te Dar- 

ſtelung der katholiſchen Lehre und die praktiſche Aneiferung zu einem <riſt- 
lihen Leben und zur Benußung der Gnadenmittel empfahlen? 

GENERALABRECHNUNG MIT EINEM GOTT TROTZEN- 
DEN VOLKE. Kap. 6 Vers 15 bis Kap. 7 Vers 53, 

(15) Alle, die im Hohen Rat saßen, richteten ihren Blick auf ihn 
und gahen sein Antlitz leuchten wie das eines Engels. (7, 1) Der 
Hohepriester fragte: „Verhält sich das so?“ (2) Er sprach: „Ihr 
Männer, Brüder und Väter, höret! Der Gott der Herrlichkeit er- 
schien unserem Vater Abraham, als er noch in Mesopotamien lebte, 
ehe er sich in Charan niederließ, (3) und sprach zu ihm: Zieh fort 
aus deinem Lande und aus deiner Verwandtschaft und geh in das 
Land, das ich dir zeigen werde. (4) Da zog er aus dem Lande der 
Chaldäer fort und ließ sich in Charan nieder. Von dort ließ ihn 
Gott nach dem Tode seines Vaters in das Land übersiedeln, worin 
ihr jezt wohnt.... (8) Dann schloß er mit ihm den Bund der Be- 
schneidung. Und 80 bekam er den Isaak und beschnitt ihn am 
achten Tage, und Isaak den Jakob und Jakob die zwölf Stamm- 
väter. (9) Die Stammväter aber waren eifersüchtig auf Joseph und 
verkauften ihn nach Ägypten. ... (11) Da kam über ganz Ägypten 
und Kanaan eine Hungersnot. Das Elend war groß, und unsere 
Väter fanden keine Nahrung. (12) Als Jakob hörte, in Ägypten 
gäbe es Getreide, sandte er unsere Väter dorthin.... (14) Joseph 
ließ dann seinen Vater Jakob und die ganze Verwandtschaft kom- 
men, fünfundsiebzig Seelen. (15) So zog denn Jakob nach Ägypten 
hinab, wo er starb und ebenso unsere Väter.... (17) Als die Zeit 
der Verheißung nahte, die Gott dem Abraham zugesagt hatte, mehrte 
sich das Volk in Ägypten und wurde sehr zahlreich. (18) Da ge- 
langte ein anderer König zur Herrschaft über Ägypten, der von 
Joseph nichts wußte. (19) Dieser verfuhr arglistig mit unserem 
Volke und zwang unsere Väter, ihre Kinder auszusetzen, damit gie 
nicht am Leben blieben. (20) In dieser Zeit wurde Moses geboren, 
und er war Gott wohlgefällig. Drei Monate wurde er im Hause 
seines Vaters auferzogen. (21) Als man ihn dann aussegßte, nahm 
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Berteidigungsrede des Stephanus. 

ihn die Tochter des Pharao auf und erzog ihn als ihren Sohn. 
(22) Moses wurde in aller Weisheit der Ägypter unterwiesen und 
war mächtig in Wort und Tat.... 

(35) Diesen Moses, den sie abwiesen mit den Worten: Wer hat 
dich zum Herrscher und Richter bestellt?, den sandte Gott als 
Führer und Befreier unter dem Schutze des Engels, der ihm im 
Dornbusch erschienen war. (36) Er führte sie heraus unter Wun- 
dern und Zeichen, die er im Lande Ägypten tat und im Roten 
Meere und vierzig Jahre lang in der Wüste. (37) Dieser Moses ist 
es, der zu den Israeliten sprach: Einen Propheten wie mich wird 
Gott euch aus euern Brüdern erwecken (auf ihn sollt ihr hören). 
(38) Er ist es, der bei der Gemeinde in der Wüste mit dem Engel, 
der am Berge Sinai mit ihm redete, und mit unsern Vätern ver- 
kehrte. Er empfing Worte des Lebens, um sie uns mitzuteilen. 
(39) Aber unsere Väter wollten ihm nicht gehorchen. Sie verwarfen 
ihn und wandten ihre Herzen wieder Ägypten zu. (40) Sie sagten 
zu Aaron: Mach uns Götter, die vor uns herziehen; denn wir wissen 
nicht, was mit diesem Moses, der uns aus Ägypten herausgeführt 
hat, geschehen ist. (41) So fertigten gie sich denn in jenen Tagen 
ein Kalb an, brachten dem Götenbild Opfer dar und ergötzten sich 
an dem Gebilde ihrer Hände. (42) Gott aber wandte sich von ihnen 
ab und ließ sie dem Dienste der Gestirne anheimfallen. Darüber 
steht im Buche der Propheten geschrieben: 

Habt ihr mir Schlacht- und Brandopfer dargebracht 
während der vierzig Jahre in der Wüste, Haus Israel? 

(43) Nein! Das Zelt des Moloch habt ihr mitgeführt 
und das Sternbild eures Gottes Rempham, 
Bilder, die ihr verfertigt habt, sie anzubeten, 
Noch über Babylon hinaus will ich euch verbannen. 

(44) In der Wüste hatten unsere Väter das Bundeszelt. So hatte 
es der angeordnet, der Moses befahl, es nach dem Bild herzustellen, 
das er gesehen hatte. (45) Dieses übernahmen unsere Väter und 
brachten es mit, als sie unter Jesus das Land der Heiden in Besig 
nahmen, die Gott angesichts unserer Väter verdrängte. So blieb es 
bis zu den Tagen Davids. (46) Dieser fand Gnade vor Gott und bat, 
für den Gott Jakobs eine Wohnstätte herstellen zu dürfen. (47) Doch 
erst Salomon baute ihm ein Haus. (48) Allein der Allerhöchste 
wohnt nicht in Gebäuden von Menschenhänden. Sagt doch der Pro- 
phet: 

(49) Der Himmel ist mein Thron 
und die Erde der Schemel meiner Füße. 
Was für ein Haus wollt ihr mir bauen? spricht der Herr. 
Oder was soll meine Ruhestätte sein? 

(50) Hat nicht meine Hand das alles geschaffen? 

(51) Ihr Halsstarrigen und Unbeschnittenen an Herz und Ohren! 

Gleichwie eure Väter, 80 widersteht auch ihr dem Heiligen Geiste. 
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(52) Wo war ein Prophet, den eure Väter nicht verfolgt hätten? 
Sie haben jene getötet, die von der Ankunft des Gerechten weis- 
gagten, dessen Verräter und Mörder ihr geworden seid, (53) ihr, 
die ihr das Geseg durch Vermittlung von Engeln hin empfangen, 

aber nicht gehalten habt.“ 

Stephanus geht auf die Verdächtigung gar nicht ein. Er erhebt den Geiſt 
der Anweſenden ſofort in höhere Welten, läßt ein gewaltiges Rundgemälde 
der Heilsgeſchichte Iſraels vor ihren Augen erſiehen. Einmal mochte es ihm 

zu dumm erſc<heinen, auf all die läppiſ<en Einwände hin einzeln zu anf- 

worten. Sodann ſchuf er ſi< mit diefem großen Überbli den wirkſamſten 

Untergrund zu ſeiner Rechtfertigung und verwandelte die Abwehr gleich in 

Angriff um. Daß do< audy wir nicht jeden Einwand irgend eines Frei- 

denkers, irgend eines Blattes ſo wichtig nähmen! Bisweilen mögen Umſtände 
es erfordern, ſich mit beſtimmten Sclogworten eingehend gugeinanderzuſeßen, 

aber jeden Fehdehandſchuh, den Kirbenfeinde uns hinwerfen, aufnehmen und 

in voller Rüſtung losſtürmen, wie manc<he übereifrige Streiter Chriſti es 
für notwendig halten, heißt do< ihnen zu viel Ehre antun. Was wird auch 

erreicht? Schlägſt du einen Kopf ab, erzeugt das Meduſenhaupt zehn andere 

dafür wieder; die Gegner kommen ſic) nur um ſo gewichtiger vor, voll Hoh- 
gefühl ob deines unnüß vergoſſenen Schweißes. Die Wahrheit in voller 

Leuchtkraft dargeſtellt, bleibt der Wahrheit beſte Waffe. 

Aber aud) für unſer Privatleben ein Wink! Es mag einmal gut und not- 
wendig ſein, mit Abwehr auf Redereien zu antworten. Wer aber alle der 

gründlichen Widerlegung würdig erachten wollte, käme ja aus dem Panzer 
Tag und Nacht nicht heraus. Und wären alle des Aufwandes wert? Mit 
kleinen Kläffern zankt man nicht, das würde ihre Frechbeit nur ſteigern; 

man geht mit erhabener Verachtung weiter, und bald verſtummt das Gebell 
von ſelbſt. Teures Lehrgeld aber würde bezahlen, wer Zornentbrannten ihr 
Unrecht beweiſen, und mehr no<, wer hyſteriſ<e Furien mit Vernunft- 

gründen widerlegen wollte. Stimmung wird nur durch gegenteilige Stimmung 
übermunden. Trunkene müſſen erſt ihren Rauſch ausgeſchlafen haben, bevor 
man wieder beginnen kann, mif ihnen vernünftig zu reden. Aud heilt man 
einen Traurigen nicht, indem man zu ſeinen Klageliedern die zweite Stimme 
ſingt, ſondern dadurch, daß man ſein Herz und Gemüt nac) Stephanus" Art 
in lichtvollere Höhen erbebt. 

Was Stephanus vorbringt, iſt nichts anderes alg die Geſchichte des 
immer wieder um Iſrael werbenden Gottes und des Gott immer wieder 
abweiſenden Iſrael; der immer neu erfolgten Prophetenſendung und Pro- 
phetenverſtoßung; der ſtets neu zum Bewußtſein gebrachten Aufgabe; eines 

Rieſenkampfes zwiſchen überreich dargebotener Gnade und dem fortwährenden 
Widerſtand gegen diefe endlich enktzogene Gnade. Micht nur für jeden ein- 

zelnen lehrreich, auch für ganze Bölker. 
Was trieb Iſrgel zu dieſem Widerſtand? Einige Gründe zählt Stephanus 
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Anklagen des Stephanus, 

auf. Er erinnert an das, mag Moſes ſchon erlebte. Dem trat er entgegen. 
85 „„Wer hat did zum Herrſcher und Richter beſtellt?'' Aufbäumen aller gegen 

die geiſtliche Autorität und „„Prieſterherrſchaft''. Weiter erinnert Stephanus 

an den Tanz ums goldene Kalb. Dann an die Buhlerei mit den Göken der 
Wüſtenſtämme. „Habt ihr etwa mir Schlachtopfer dargebradt? ... Ihr 
habt das Zelt des Molo< und das Sternbild eures Gottes Rempham 

42 umhergetragen.“ — Alles heute wiederholte Erſcheinungen. Auflehnung gegen 
jede geiſtliche Autorität. Das Re<ht der Selbſtbeſtimmung auc<h in der Re- 

ligion. Schaffung neuer Religionen nac< eigenem Sefchmac, Selbſt das 
Herumtragen des Remphamſternes in anderer Geſtalt fehlt nicht (Sowjetſtern). 

Am meiſten aber: Volk und Führer waren der Verſteinerung verfallen, 
der Überzeugung, nur von Iſrael könne das Heil kommen, und zwar nur 
von Iſrael in der jekigen, für alle Zeiten beizubehaltenden Form, nur von 

dieſem Geſeß, dieſem Tempel mit dieſem Kult. Stephanus öffnet ihnen einen 
weiteren Blik. Auch in der Religion Iſraels gibt es eine gottgewollte Ent- 
wiklung. Die Offenbarung Gottes bleibt dieſelbe, aber ſie offenbart ſi< von 

Jahrhundert zu Jahrhundert beller, ringt ſich aus dem Nebelgewslk immer 
reiner empor. Der Iſraels Religion belebende Geiſt war und iſt ſtets der 

gleiche, aber er bannte fidy nicht in ſiets gleichbleibende Formen. 

Einen andern Kult und ein anderes Geſet ſchuf er ſich in den Nomaden- 

zelten des Abraham und Jakob, andere in dem Frondienſt Ägyptens. In der 
Wüſte gab er die Stiftshütte, in der Stadtkultur der Königszeit ließ er 
durc<< Salomon den Tempel erſtehen. Aber der iſt auch nicht, wie ſie glauben, 

der endgültige Abſchluß, die für ewige Zeiten alleinige Gottesſtätte. Gott iſt 
kein National-, ſondern ein VBölkergott. Band er auch für einige Zeit ſein 

Reih an Iſraels Namen und Tempel, nur für einige Zeit war es. Jet mit 
dem Sohne Gottes iſt die Stunde gekommen, da das Rei< Gottes zum 
völkerumfaſſenden Reic<h werden und, ſtatt in dem einen Tentpel, in der 
ganzen Welt ſeine Opferaltäre aufſc<hlagen foll. Das iſt es, was er, Ste- 
phanus, in der Verſammlung vorgetragen hat. Hier haben ſie die Antwort 
auf die Anklage, Yefug werde die Stätte zerſtören. Nicht zerſtören, wie vor- 
geworfen, ſondern ſie zu einem Weltendom ausbauen. Gott iſt ja kein Gott, 

49 f. der ſih in Stätten, von Menſ<enhand erbaut, einſchließen läßt. „„ Der 

Himmel iſt mein Thron und die Erde der Schemel meiner Füße. Was für 

ein Haus wollt ihr mir bauen? Hat nicht meine Hand das alles geſchaffen ?' 

Klar dargelegt. Gründlich bewieſen. Aber der Redner ficht es, ſein Wort 
bleibt bei dieſen ohne jeden Erfolg. Steigendes Entſeßen auf ihrem Antlitk, 
bis zur Wut aufſchwellende Entrüſtung in Mienen und Gebärden. Ver- 

geblich. Die alte eherne Stirn, {don aller Propheten Widerſtand, beugt ſich 
aud) jet beim Erſcheinen des Propheten aller Propheten ni<ht. Da pat den 
Sprecher tiefſtes Weh. Verſc<ließen ſie gütiger Belehrung das Herz, mag 
einmal Strafrede verſuchen, es weich zu ſc<lagen. Donnernd entladet Ste- 

phanus jeßt Anklage auf Anklage über ihr Haupt. Fähig, auc< den WVer- 
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Die Apoſtelgeſchichte : Kap. 7 Bers 51. 

härtetſten zu erſhüttern. Hier aber vergebens, um ſo freher nur die Stirn, 

um ſo ſteinerner das Herz. Der Bruch endgültig vollzogen! 
Tat Stephanus rec<ht mit dieſem kühnen Angriff, der einen gewiſſen 

Gegenſaß zu der bigher von den Apoſteln angewandten Art aufweiſt? Ließ er 

ſich von ſeiner ſtürmiſchen Gemütgart zu weit fortreißen? Ohne Zweifel 
klang auch fein Temperament mitk, aber es war doc<h der Heilige Geiſt, der es 
alg ſein Sprachrohr benüßte. Na< ſo vielen vergeblihen, in aller Güte 
gemachten Verſuchen, bei ſolher BVerſtoftheit war nur no< ein Strafgericht 

am Plaß. Schloß denn nicht auc< der Heiland ſelbſt in dem fur<tbaren 

Wehe ſeine Abrec<hnung mit den Phariſäern ab? Daß hier nicht rein natür- 
licßer, ungeläuterter Zorn aus Stephanus ſprach, ſondern der Heilige Geiſt, 
beweiſt aud) ſein weiteres Verhalten. Rein natürlicher Zorn hätte die Rache 
des Himmels über die Feinde herabgerufen. Stephanus aber fleht um Gnade 
für fie. Völlig verfehlt alfo, wollten ungeſtüme, nur ihrem ko<henden Na- 
turell folgende Eiferer ſic< auf ihn berufen! Gewiß, Stephanus beſchwor 

ſeinen eigenen Tod und die Verfolgung der Gemeinde herauf. Aber es mußte 
einmal zur leßten Augeinanderſezung und zum Trennungsſtrich kommen. 

Dazu war Stephanus mit ſeiner Art für Gott der rec<hte Mann! Ein 
Werkzeug in der Hand der Borſehung, die Hoc<burg des Teufels zu berennen! 
VBerwechſeln wir das nicht mit Ereiferung im Dienſt eigenen Unverſtandes. 

Aus den von Stephanus hinterlaſſenen Trümmern errichtete Gott ſelbſt herr- 
lihere Bauten. Wer aber eigenmächtig aus Unbeherrſchtheit das Porzellan 

der Beliebtheit, des Anſehens, einer fruchtbringenden Tätigkeit zerſchlägt, muß 
ſelber ſehen, wie er die Scherben wieder zuſammenflit und mit den ſelbſt 

erzeugten Bitterkeiten und Schwierigkeiten fertig wird. 
51 Halsſtarrigkeit bezeichhnet Stephanus den Juden alg Hauptgrund ihrer 

goltabgewandten Haltung! „„Eine gleichſam ſic<tbare Ausermählung Gottes, 
eine außerordentliche Gottegerbarmung, eine wunderbare Gottesführung können 
genau ſo ſtolz, eingebildet, ſelbſtbewußt und halsſtarrig machen wie geiſtige 

Armut und Gottesferne" (Dunin-Borkowski). Überſehen wir nicht: Mit wirk- 
Ticher Gnadenfülle ſ<henkt Gott dem Begnadeten oder Amtsbeauftragten 

no< lange nicht volle Irrtumsfreiheit im ganzen Denken und Unfehlbarkeit 
in allen Entſchlüſſen, Plänen und im ganzen Wirken. Die menſchliche Natur 

mit ihren Mängeln bleibt beſtehen. Wie oft ſehen wir daher auc) Begnadete 

in täglichen Dingen ſich vergreifen und auch, was mit Gott begonnen, durch 

Beimiſc<ung von Irdiſc<-Menſc<lihem in Überhebung und Verblendung 
enden. So ſchon bei wirkflihen Gnaden, wie viel mehr no< bei eingebildeten 

Gnadenerweiſen und erfräumter, beſonderer Gnadenführung! Keine Hals- 
ſtarrigkeit erweiſt ſic< alg unheilbarer denn die aus geiſtlihem Hochmut ge- 

borene Überzeugung, etwas Beſonderes, zu etwas Beſonderem berufen zu ſein! 

Die ganze Rede des Predigers war eine Erörferung des heute ſo an- 
gefochtenen Alten Teſtamentes. Wie Har tritt deſſen Bedeutung alg Unterbau 

der ganzen <riſtlichen HeilsgeſchiHte hier vor Augen! Stellen wir unſern 
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Alter und Neuer Bund, 

Mann in feiner Verteidigung! Aber verfallen wir nicht demſelben Fehler 
wie die damaligen DBerfechter des alten Geſeßes! Alles im Alten Teſtament 

iſt inſpiriert, auf Eingebung des Heiligen Geiſtes geſchrieben, aber nicht alles, 
wie 3. B. die darin erzählten Vergehen, von ihm gutgeheißen, vieles auch 
nur für die damalige Zeit beſtimmt. Aud zieht durc< das ganze Alte Teſta- 
ment eine aufſteigende Höherentwidlung der Religioſität vom Unvollkom- 
menen zum Vollkommeneren. Glauben wir darum nicht alles für alle Zeit 
feſthalten, alles das als das Beſte verteidigen zu müſſen. Sagt nicht Chriſtus 

ſelbſt: „Ihr habt gehört, daß zu den Alten geſagt iſt . . . Id aber ſage euh . . .''? 

(Matth. 5, 38 43.) Die Loſung unſerer Tage: „Los vom Alten Teſtament'“, 
kann alſo für uns nur bedeuten: „Los von den Schatten des Alten Teſta- 
mentes! Los von allem, was Cham, Onan und Thamar iſt! . . . Los vom 
Phariſäigmus! . . . Los von den Fluc<- und Raceliedern des Alten Teſta- 

mentes!‘‘ So der große Gotteskämpfer Kardinal Faulhaber, deſſen in Mün- 
&en 1933 gehaltene Adventspredigten trefflihſte Wegweiſung bieten. 

CAESAR, MORITURT TE SALUTANT! Kap. 7 Vers 54--60. 

(54) Als sie das vernahmen, packte sie die Wut, und sie knirsch- 
ten mit den Zähnen wider ihn. (55) Er aber blickte voll des Hei- 
ligen Geistes zum Himmel auf, sah die Herrlichkeit Gottes und Jesus 
zur Rechten stehen (56) und rief aus: „Seht, ich sehe den Himmel 
offen und den Menschensohn zur Rechten Gottes stehen.“ (57) Da 
schrieen sie laut auf. hielten sich die Ohren zu und stürmten alle 
miteinander auf ihn los, (58) stießen ihn zur Stadt hinaus und stei- 
pigten ihn. Die Zeugen legten ihre Kleider zu den Füßen eines 
jungen Mannes nieder, der Saulus hieß. (59) So steinigten sie Ste- 
phanus, der betete: „Herr Jesus, nimm meinen Geist auf!“ (60) Und 
in die Kniee sinkend, rief er mit lauter Stimme: „Herr, rechne es 
ihnen nicht zur Sünde an.“ Mit diesen Worten entschlief er. Saulus 
aber weidete sich an seiner Ermordung. 

„Wer den Leutken die Wahrheit geigt, dem ſc<lägt man den Fidelbogen 
ums Maul' (Abraham a Sankta Clara). Heute allgemein der Ausklang des 
Konzertes! Die Wahrbheit iſt läſtig, widerſpricht dem eigenen Wollen, kränkt 

das Selbſtgefühl — alſo: unverſchämt von dem Prediger, der Zeitung, ſo 
etwas zu ſagen oder zu ſchreiben. Fort damit! Lieber im Dunſtkreis bleiben. 

Aber ſind nic<ht audy wir oft in Verſuchung, beſagten Gebrauch von dem 

Fidelbogen zu machen? Dann wenn Vorgeſeßte oder gute Freunde uns von 

einem Unternehmen abraten, auf Charakterfehler oder ſchiefe Ideen hinweiſen, 

auf die Gefährlichfeit eines Umganges oder Briefverkehres aufmerkſam 

machen? 

Nur einen Ruhepunkt gibt es unter den lärmenden und keifenden Herren: 

6 15 Stephanus. Dieſe erhabene Ruhe! Und leuchtete ſc<hon bei Anbeginn der 

Sikung ſein Angeficht wie das eines Engels, ſo erſcheint jeßt ſeine ganze 
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Geſtalt in Licht getauc<t. Dem, der LoFung und Drohung der Welt unter 
die Füße traf, öffnet ſic) der Himmel, und nichts vermag ihn mehr zu ſc<hreken. 

Er fühlt ſic) bei Gott geborgen. Mag kommen, was da will, ihn ficht es 

nicht mehr an. Erdgebundenheit, daher Fur<t, Zorn, bei den Gegnern; Erd- 
überwundenheit, daher das Gottesreich bei dem Gottesſtreiter! Die ehte 

Freiheit des Chriſtenmenſchen! Verwirklichung der ac<t Seligkeiten mit 
ihren Forderungen und Verſprechungen! 

56 „„I< ſehe den Himmel offen und den Menfchenfohn zur Rechten Gottes 
ſtehen.“' Ja, Chriſti Streiter find nie allein. Der Feldherr droben wacht, 

ſtärkt, und dem Verwundeten und Fallenden eilt er zur Seite. Aber „Jeſus 
zur Rechten Gottes ſtehen?"“" Weldhe Gottesläſterung! Zu viel für dieſe 
heiligen Männer. Schnell die Ohren zugehalten, um nur ja keinen Anteil 
an der Sünde zu haben. So? Wo blieb dieſes euer zartes Gewiſſen beim 
Jeſus-Mord? Zweierlei Maß. Erſt phariſäiſche Frömmigkeit! Auch heute 
no< im Schwange! Dieſe Mängel der Kirde, dieſe Fehler der Prieſter, dieſe 
anrüchigen Geſchihten im Alten Teſtament, dieſe Korruption im andern 
Lager! Und ſelbſt? Mentita est iniquitas sibi (Pſ. 26, 12). Was ſagte 

dod) Chriſtus vom Splitter und Balken? 

58 Ohne einen Urteilsſpruc< abzuwarten, ſc<leppt Volkswut den Glaubens- 

helden hinaus vor das Tor der Stadt. Stein auf Stein fährt auf ihn nieder, 
Blutbäche quillen am Haupt, an den Wangen, an Bruſt, Armen hernieder. 

Ungebeugt die Seele, die Steine auffangend wie der Zederbaum die Schnee- 

floFen, die Roſe Jerichos die befruchtenden Tropfen des Morgennebels! Noh 

59 zwei Worte: „„Herr Jeſus, nimm meinen Geiſt auf!‘ Der Hingabe des 
60 ganzen Lebens an den Heiland leßfer Haudy und Höhepunkt! Und: „Rechne 

eg ihnen nicht zur Sünde an.“ Aus dem Strafgewitter leu<htetf alg leßter 

Abſchluß verklärende, alles verzeihende, für die Feinde befende Liebe. Ein 
unwiderleglicher Beweis, daß nicht Natur-, ſondern Gottesgeiſt den ganzen 

Kämpfer beſeelte. Begänne dieſe verzeihende Liebe do< endlich wieder über die 

Länder zu leuchten! Möcte ſie aus unſerem Herzen wenigſtens aufſteigen und 
auc<h von unſerem Sterbebett aus ſich verflärend über alle, die im Leben uns 

je Leides antaten, ergießen! 
Stephanus der erſte Martyrer der Kir<he. Bevor im Koloſſeum Roms 

das blutrünſtige Gemetßel der Sladiatoren untereinander oder mit den wilden 
Tieren begann, zogen die Todesopfer in langer Reihe hin zum Thron des 

Kaiſers und entboten ihm den leßkten Gruß: Caesar, morituri te salutant! 
Cäſar, die Todgeweihten grüßen di<! Des Dämons Ho<hfeſt! Bald aber 
fönt ein anderes Caesar, morituri te salutant dur< das Koloſſeum der 
ganzen Welt. Nicht dem römiſc<hen heidniſchen Allherrſcher, dem Chriſtuskönig 

gilt es. Angeſtimmt von Stephanus, fortgefeßt von Igkobus, Petrus, Pau- 
lus, Cletus, Sebaſtian, dem greifen Ignatius, Agnes, Cäcilia, Perpetua, 

dem Knaben Tarziſius, ſich fortpflanzend dur< alle Jahrhunderte und Länder, 
aud) heute noch in Bollkraft ertönend! Uganda, China, Rußland, Mexiko. 
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Chrifti Heldenſc<har, der Kir<e Stolz und befruchtender Bluttau! Ja, noch 

lebt, noch wirkt in unſerer Gemeinſchaft der alte Heilige Geiſt! Unterpfand 

der Wahrheit und Göttlichkeit unſeres Glaubens! 
Zeugen für Chriſtus, nicht nur ſtille Anhänger Chriſti, zu ſein, iſt aller 

treuen Chriften Pfli<ht. „Was i< eu< im Dunkeln ſage, das kündet im 
Lichte. Was eud ins Ohr geflüſtert wird, das ruſt von den Dächern. Und 

für<tet nicht, die den Leih töten'“ (Matth. 10, 27 ff.). Wie herrli< wurde 
Stephanus dieſer Zeugenſchaft gereht! Anſporn für uns. Heraus zum 
Zeugnis für Chriſtus. Dur< mutiges Bekenntnis zur Kirc<e, zu Chriſtus, 
zu den Grundſätken des Chriſtentums; dur< vorbildslidhes Leben in Chriftt 

Geiſt. Aud in andersgeſinnter Umgebung! Aug gegen eine Welt von Gegnern! 
Stephanus der Mann des Glaubens — das gewöhnliche Thema der 

Stephanuspredigt. Aber bietet es nicht nod) reicheren Stoff? Die Kirche 

rüct ſeine blufüberſtrömte Geſtalt gleich neben die Krippe, den Kämpfer und 
Blutzeugen neben das holde Kind. Gewiß, alles was der Stall von Beth- 
lehem bietet: himmliſ<es LiHt und himmliſc<hen Frieden, Engelsſang und 

Gottesbeſiß, eg ſoll durdy das Chriſtentum werden! Im Vollglanz aber erſt 

am Ende der Welt und des Einzellebens. Der Weg dahin führt dur< Ent- 
ſagung, Kampf, oft blutigen Tod. Lehrt im Grunde das alles nicht auch 
das Kind? Vergeſſen wir über den träumeriſchen Weihnachtszauber doh die 

fiefere aus Stall, Armut und Windeln redende Weihnac<htsbotſchaft nicht: 

Loslöſung von der Welt, nic<t Weltverſtrifung; Kampf, Entſagung ob des 
Himmelreiches willen, niht Weltgenuß! Iſt unſer Chriſtentum nicht zu 
uweltoffen", zu „„weltfreudig“, damit zu gemächlich, zu opferſcheu, zu weltlich, 
iſt nicht auch unſere Aſzeſe und Frömmigkeit zu weich, zu ſinnenſchmeicelnd, 
zu taborlüſtern und golgothaſcheu geworden? Tut es nicht not, das Herbe, 

Radikale der <hriſtlihen Forderung wieder hervorzuheben? Wird mit Recht 

das Kindesverhältnis zu Gott wieder in den Mittelpunkt gerüt, ſo über- 

ſehen wir dody nicht, daß aus dem Kind von Bethlehem, ſtets Sohn Gottes 

bleibend, do< bald der ſtarke, kämpfende, leidens- und fodesmutige Mann 

ward, und daß auc< wir Chriſten ermahnt werden, „,zur vollkommenen 

Mannhaftigkeit, zur Vollreife des Mannesalters Chrifti'“ zu ſtreben (Eph. 
4, 13). Zur <riſtlihen Mannhaftigkeit, wie ſie bei Chriſtus ſelbſt und bei 

Stephanus zu Tage tritt, in der aller Gefühlsverſchwommenheit entrüten, 

Flaren, feſt umſc<hriebenen Erkenntnis, dem von aller weltfernen Illuſion freien 

nüchternen Blid für die rauhen Wirfklichfeiten des Lebens und die ernſte 

Wahrheit, daß nicht füßes Schwelgen hienieden des Chriſten und des Reiches 
Gottes Los iſt, fondern Arbeit, Kampf und Opfer. Darum auc in dir volle 
Bereitſchaft zu alledem! Unbeugſames Beharren auf den <riſtlihen Grund- 

ſäßen in Lehre und Leben, feſter, alle Gemütswallungen ſtreng beherrſc<hender 
Wille und ſc<hließlic<h allen Gefahren, ſelbſt dem Tode, kühn ins Auge ſchau- 
ender Muk! Wer diefe Mannhaftigkeit beſißt, wähſt wie Stephanus an den 
Schwierigkeiten, wird zum froben Weltüberwinder und Lebensfieger; wer ſie 
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enfbehrt, zerbricht an ihnen und kehrt alg Erlieger aus dem Lebenskampf heim. 

Erziehung zur <riſtliczden Mannhaftigkeit ein ernſtes Gebot! 
Vom „beroiſc<hen Menſc<hen'' wird heute viel geſpro<hen. Er muß wieder 

werden. Viel zu lange ſchon beherrſchte der äſthetiſche, der genießende, träu- 

mende, der allen Trieben verſklavte Menſ< das Feld. Aber wird Heldentum 
nicht oft brutalem Übermenſchentum, dem rücfihtslofen Macttum, dem 
ſkrupelloſen Sprung über alle Moral oder fogar dem Radau- und Maul- 

heldentum gleichgeſest? In Stephanus ſteht der wahre Heros vor uns. Der 
Mann, der alle Betätigung des Denkens in den göttlihen Glauben zwingt, 
alle Triebe in das Geſeß Gottes, voll Kühnheit den Chriſtusfampf beginnt, 
ſelbſt vor Unpopularität und Steinen nicht zurüFweicht und ſich) am Schluß 
in dem Gebet für die Feinde zu einem alle Welt überragenden Heldentum 
der Liebe emporſc<wingt. Einen ſol<hen Chriſtentyp erſehnt die heutige Iu- 

gend und Männerwelt. Er macht auch dem Gerede, das Chriſtentum frage 
feminine Züge und habe den germaniſchen Charakter verweichlic<t, ein Ende! 

Auch über das Sciſal der Wahrbeit werden wir in der Stephanus- 
Begebenheit belehrt. Wie die Wahrheit von Gott kommt. Wie Gott ſicß 
bemüht, zumal das Reich der übernatürlichen Wahrheit aufzuri<hten (Abra. 

1ff. ham, Moſes, die Propheten). Wie aber die Menſ<heit auf die Stimme der 

35 Wahrheit antwortet? Ifrael mit Ablehnung. Warum? Aus Liebe zur Wahr- 
41 f. heit? Der Widerſtand gegen Moſes, das goldene Kalb, eigenwillige Reli- 

gioſität, geiſtliher Hoc<hmut, Nationaldünkel, falfher Augerwählungswahn, 
51ff. Verſchluß des böswilligen Herzens, Verſtopfen der Ohren. Die andern wie 

Stephanus mit bereitwilliger Aufnahme, Kampf für Weiterverbreitung. Das 
Sci&ſal der Wahrheit: ſcheinbares Unterliegen, in Wirklichkeit neuer Erfolg. 

Weiter: Älteſte, Hoheprieſter und Ratsherren vorgeblich die ehten Freunde 
ihres Volkes. In Wirklichkeit blinde Führer. Vom nationalen Dünkel ver- 
blendet, von Machtgelüſten beſeſſen, höheren Lichtes entbehrend, an Über- 
altetem klebend, dem Fortſchritt und höheren Intereſſen verſchloſſen. Das Ende? 
„„Wo ein Blinder einen andern führt, fallen beide in die Grube'“ (Matth. 
15, 14). Stephanus aber der wahre Freund ſeines Volkes. Welche Liebe zu 
ſeinen Stammesgenoſſen! Selbſtlos! Nichts für ſich! Erleuchtete Liebe: auf 
die höchſten, ewigen Güter gerichkfet, an Iſraels hoher Sendung entzündet. Un- 
ſentimentale Liebe: auch vor ernftem Tadel nicht zurükſchrefend. Opferwillige 

Liebe, das Letzte hingebend und ſo den viel gerühmten Spruch: „Gemeinwohl 
geht über Eigenwohl", in vorbildlicher Weiſe verwirklichend. 

No< eine ſc<höne Seite. „Mit welden Waffen vermoc<hte Stephanus die 

Wut der JIuden niederzuhalten, um ſelbſt den Lorbeer des Sieges um die 

Stirn zu fledten? Alg Rüſtzeug nahm er die Liebe zur Hand. In der Liebe 

Gottes wich er den wiütenden Juden nicht aus, in der Liebe zum Nächſten 

trat er für die Steiniger ein'' (Brevier, 6. Leſung). In der Tat, Stephanus 
nicht nur ein Mann des Glaubens, ſondern vor allem au der Liebe. Der 
Liebe zu Gott, zu ſeinem Sohn, ſeinem Evangelium, ſeiner Kirc<e, zum 
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Nächſten; der tiefen, am Gebet entzündeten, der unermüdlich werbenden, 
eifernden, bis zur Selbſtaufgabe opfernden, verzeihenden, zur höchſten my- 
ſtiſ<en Gemeinſchaft erhobenen Liebe. 

Dazu der Mann unbeugſamen Gottvertrauens! Die wunderbare Verfkör- 
perung aller drei göttlichen Tugenden auf dem Hintergrund einer entgotteten 

6 3 Welt. Die Quelle von allem? „Voll des Heiligen Geiſtes.“ Neuer An- 
ſporn, die Andacht zum Heiligen Geiſt zu beleben! 

DIE JUNGE KIRCHE ÜBER DAS HEILIGE 

LAND ZERSTREUT. Kaß. 8-12. 

UMSTELLUNG DER SEELSORGE. Kap. 8 Vers 1--8. 

(1) An jenem Tage erhob sich eine große Verfolgung der Kirche 
zu Jerusalem. Alle, mit Ausnahme der Apostel, zerstreuten sich 
über das Land Judäa und Samaria. (2) Den Stephanus aber be- 
statteten gottesfürchtige Männer und hielten eine große Totenklage 
um ihn. (3) Saulus aber wütete furchtbar gegen die Kirche. Er 
drang in die Häuser ein, schleppte Männer und Frauen weg und 
warf sie in den Kerker. 

(4) Die Versprengten zogen umher und verkündeten das Wort 
Gottes. (5) So zog Philippus in die Hauptstadt Samarias hinab und 
verkündete ihnen Christus. (6) Das Volk lauschte willig und ein- 
mütig den Worten des Philippus, da es die Zeichen sah, die er 
wirkte. (7) Denn aus vielen Besessenen fuhren die unreinen Geister 
mit lautem Geschrei aus, und viele Lahme und Krüppel wurden 
geheilt. (8) Darob war große Freude in jener Stadt. 

1 Mit voller Gewalt brach der lang angeſammelte Sturm los. Dieſes Mal 
38nicht nur über die Führer, ſondern aug über die Gemeinde. Allen voran 
wütet der junge Saulus. Das Gefängnis war bald mit Frauen und Männern 
überfüllt, Fein Haus mehr vor Verhaftung fiher, an Augübung des Gottes- 
dienſtes niHt mehr zu denken. Da mochten die Apoſtel gemäß dem Heilands- 

worte: „Verfolgt man eud) in einer Stadt, flieht in eine andere'“', der Herde 
wohl den Rat erteilen, ſic) bis auf beſſere Tage zu zerſtreuen. So begann 
denn ein heimliches, ſchnelles Fortwandern, in die Wälder oder Felſenklüfte 

Judäas, zu Bekannten in entlegene Dörfer, ſogar in das judenfeindliche 

Gebiet der Samariter und bis Damaskus und Antiochien hin. ,„Die Apoſtel 
auggenommen.‘‘ Sie, die Führer, hielten ſtand, troßten aller Gefahr. Wie 
in der Katakombenzeit, wie im deutſchen Kulturkampf, wie in den Verfol- 
gungen Chinas und Mexikos! 

Do< inmitfen des Aufruhrs und Schre>ens fand eine fFriedlidy erhabene 

2 Feier ſtatt. „„Gottesfür<tige Männer trugen Stephanus zu Srabe und 

bielten ihm die Totenklage.“' Ganz nach üblichem Brauch! Tapfere Leute! Ein 
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Bild kir<hlichen Wirkens überhaupt. Ob eg um ſie herum ſtürmt und toſt von 

kriegeriſc<en Schredfen, Aufruhr und Bruderkämpfen, Peſtſeuchen und Welkt- 

erſ<hütterungen, die Kirde geht in ihren Gotteshäuſern weiter ihren heiligen 

Verrichtungen nah, feiert das heilige Opfer, tauft die Geborenen, ſalbt die 
Sterbenden, begräbt die Toten. Eine Inſel des Friedens im ſtürmenden 

Meer. Ein Abbild des Ewigen inmitten alles Vergänglich-Irdiſchen. 
Was bezwete die Vorſehung mit der Zerſtreuung? Warum ließ ſie das 

dod) ſo ſchöne religiöfe Leben ſich niHt weiter in Ruhe entfalten, die ſo 
günſtigen bisherigen Verhältniſſe nicht weiterbeſtehen? Wir mit unſerem 
klein-menſchlichen Verſtand und unſerem weichlichen Sinn hätten das wohl 
für beſſer befunden, aber die Vorſehung blit tiefer und handelt weiſer. Die 

Zerſtreuung ſollte erſtens einmal der Gemeinde ſelbſt zum geiſtlichen Fort- 

ſchritt dienen. Gewiß, eg war erfreulic<, in Ieruſalem Chriſt zu ſein: der 

ſc<öne Gottesdienſt, die Gemeinſc<haftsmähler, die Eintracht, die dur< Bruder- 

hilfe gewährte Sorgloſigkeit, die vielen Wunder. Aber Iag nicht doch für 
manchen die Gefahr nahe, das Ganze ſeiner ſelbſt, des beglü>enden Gefühls 

oder gar auch des irdiſchen Wohlſeins wegen zu lieben? Vom Chriſtentum ſid) 

die Idee zu bilden, es wäre vorwiegend zur eigenen Beglükung und zu dies- 
ſeitigem Wohlergehen geſandt? Alſo wieder in die alte jüdijhe Auffaſſung 

vom Meſſiagreich zurüczufallen? Oder war das nicht der Fall, blieben in 

dieſer doch etwas gemächlichen Ruhe die beſten Kräfte und heroiſchen Tu- 

genden nicht nody unentwikelt? Da nun griff Gott alg weiſer Erzieher ein, 
riß die Gemeinde aug den behaglichen vier Wänden beraus, in die Fremde, 

in Entbehrung der gewohnten gottesdienſilichen Tröſtungen, in den Kampf 
hinein. Daß auch wir noch ſtets ſo geneigt ſind, auf Tabor uns dauernd 

anzuſiedeln, uns die gnadengeſchenkte Hochſtimmung beim Antritt eifrigeren 

religiödſen Lebens, des Prieſterſtandes, des Ordensberufes alg Dauerſtimmung 

verſprechen, unſern Primiziantenweg mit ſeinen Girlanden und Bögen hoff- 

nungsfroh alg dauernd für das ganze Prieſterleben erwarten, und dann leicht 

enttäuſcht ſind, wenn das Morgenrot abflammt und ein Kreuzpfad ſich vor uns 

auftut. „„Alſo im Weg vergriffen! Alfo der Beruf eine Zäufhung!‘ Nein! 

nur voreiliger Vorſtellung vom Verlauf des Berufes zum Opfer gefallen! 

Hohſtimmung ſoll werden. Aber in ganzer Fülle und dauernd erft droben. 

Dort der Befiß, hier das Streben! Und das wird ohne Loslöſung, auch von 

ſüßen Tröſtungen, ohne TroFenheit, ohne ſc<hwere Verſuchungen, Widrigkeiten 

nicht erreicht. Der Weg alſo durc<aus der re<te, dur< Chriſti Blutſpuren 

gekennzeichnet. 

Von viel Aufhebens, von fränenvollem Abſchiednehmen, von wehmütigem 

Umſc<hauen nac< der Stabt, na< Haus und Hof leſen wir nichts. Längſt 

hatten ja alle äußerlich dem Befik entſagt und fidy innerlich von dieſer Welt 

losgelöſt. So ließen ſie ſich wohlgemut von der Vorſehung kragen, wohin es 

auch gehe, und ſicher ſehen ſie ſich geborgen. 
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Miſſionstätigkeit der Flüchtlinge. 

4 Auc< von Sorgen der Flüchtlinge um Unterkunft, neue Eriftenz u. dgl. 

wird darum nichts geſagt. Freilich werden fie ſic) audy damit befaßt haben, 

aber das alles verſchwand gegen eine andere Sorge: „Die Verſprengten 
zogen umher und verkündeten das Wort Gottes.'' Sie geben alſo nicht die 

Loſung aus: Augenblilich ſic) alg Chriſt zu bekennen, iſt gefährlih. Späher 

und Anzeiger könnten aud) hier uns umlauern. Wir müſſen do< auch an 

unſere Familie denken. Darum nur ja nichts verlauten laſſen, daß wir 

Chriſten ſind. Nur ja kein Kreuzzeichen in der Öffentlichkeit oder bei Tiſch; 
befinden wir uns allein in der Kammer oder am einſamen Ort, da läßt ſich 
das Verſäumte ja nachholen. Nod viel weniger dachte auch nur einer: Genug 

von dieſem neuen Glauben, der uns nur Verluſt, Verdrießlichfeiten brachte. 

Laut verkündeten ſie das Wort Gottes. Was ſollte es, daß ſie Heimat und 
geſiherte Stellung eingebüßt hatten? Sie fühlten ſi< überreich an ihrem 

neuen Glauben und feilten mit vollen Händen davon allen aus. Aus den 
zerſtreuten Samenkörnern ſah Chriſtus neue Pflanzungen im Land herum 
erſtehen: der zweite Zwe> des Sturmes. So zog nod) ſtets mit jedem ehten 

Jünger Chriſti eine neue Provinz des Reiches Chriſti in die Fremde ein. 
Einzelnen Soldaten, Kaufleuten, Beamten verdanken <riſtliche Nieder- 
laſſungen an Donau, Rhein und Themſe ihren Urſprung, Auswanderern und 
Hinterwäldlern die herrlichhen Kirdhengemeinden Nord- und Südamerikas. 
Und wenn heute in ſo vielen Gegenden der deutſc<en Diaſpora, lange Jahr- 

hunderte Wüſten gleichend, ſo viele Fatholijdhe Gemeinden wieder aufblühen, iſt 

das nicht auch in erſter Linie einzelnen zugezogenen e<t katholiſchen Männern, 

Frauen und Familien zu verdanken? Wie viele neue Pflanzſtätten des Hei- 

ligen Geiſtes entſtanden ſodann in überſeeiſ<en und Diaſporaländern dur< 

die Vertreihbung der Ordensleute in den Kulturkämpfen der verſchiedenen 

Staaten Europas! Auc<h wie mancher Prieſter, der dur< einen Verfolgungs- 
ſturm aug einer liebgewordenen Wirkſamkeit herausgeriſſen wurde und an- 

fangs untröſtlih war, mußte ſpäter ob der erlangten viel ſegensreicheren 

Wirkſamkeit oder Selbſtheiligung Gottes weiſe Vorſehung darin erkennen 
und preiſen. Ähnlic) mußte ſo mander Laie, ſo manche Familie, Ioſeph von 

Ägypten gleich im ſcheinbaren Mißgeſchi> verſchlagen, ſpäter Gottes Weg 
zu neuer Erhöhung oder zu geiſtigem Segen aller Art darin bewundern. 

5 Beſonders tritt das bei Philippus zu Tage. Aus war es mit der ſchönen 
Caritastätigkeit, den dur< die Wohltätigkeit gefüllten Kaſſen, dem tröſtlichen 
Dank der Witwen und Waiſen. Aber unnüßes Nachtrauern und peſſimi- 

ſtiſches Nac<hgrübeln, warum „„ihm dod) alles ſchief gehe‘‘, gab es für den 
Mann nicht. Ward ihm eine Tätigkeit genommen, baut er fidy ſofort eine 

andere auf. Kann er nicht mehr ſozial wirken, beginnt er zu predigen. Befibt 

er kein Geld mehr zum VBerfeilen, will er das Wort Gottes ſpenden. Und 
fiehe, eine viel erhabenere und dankbarere Arbeit ermächft ihm: die Samariter 
nehmen freudig an, was die Iuden verwarfen. So ſehen wir bald überall 
eine mit Kraft unternommene neue Evangeliſation, eine gänzliche Umſtellung 
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der Seelſorge. Früher mit den Apoſieln in Gemeinſchaftsgottesdienſten, 
dur< Gemeinſc<aftgorganiſation, jeßt jeder auf ſich ſelbſt geſtellt, und do<h, 
das Chriſtentum bleibt beftehen, wähſt! Sollte Gott in unſerem hHeutigen 
Sturm, der auch ſo viel herrliche Seelſorgsgebilde zerbra<h, uns verlaſſen? 
Nicht imſtande ſein, audy ohne das alles ſein Reich zu halten und zu fördern? 
Aber um ſo notwendiger muß heute jeder einzelne Katholik auf feinem Plat 
ſein, fidh der Pflicht des Apoſtolates bewußt werden. Es iſt merkwürdig, 

wie für ſicz) und in der eigenen Familie eifrige Katholiken oft ſo gar nicht 
daran denken, auch draußen Eiferer für Chriſti Sache zu ſein, wie ſie wohl 

no< im Gegenteil in der Öffentlichkeit, im Zuſammentreffen mit andern, in 
Geſellſ<aften, Geſprähen ziemli< alles Anrühren religiöſer Dinge ver- 
meiden, ſelbſt nach katholiſchen Einrichtungen und Lehren gefragt, nur ſcheu 
zu anfworten, gegen unkatholiſ<e Äußerungen aber überhaupt nicht aufzu- 

frefen wagen, oft aus Menſc<henfur<t, bisweilen aber audy aus zu zarter 

Zurüdhaltung heraus. Alg ob Chriſtus nicht befohlen hätte, in alle Welt zu 
gehen und allen Geſchöpfen das Evangelium zu predigen. Das bezieht ſich 
nicht nur auf die überſeeiſche Heiden-, ſondern auc<ß auf die Miſſion in der 

engeren täglichen Umwelt. Wie mand) andere möhten wohl die Religion 

verbreitet wiſſen, aber ſie überlaſſen das den Prieſtern, dem Gotteshaus, der 
Scule, den Bereinen; daß ſie ſelbſt auch einzeln für ſich in ihrer Umgebung 
andere für Chriſtus gewinnen, Irrende und Sünder zurechtweiſen, Wan- 

kende feſtigen, Suchenden den re<hten Weg angeben, un<hriſtlihen Anſichten 

die hriſtlichen Grundſäße entgegenſeßen ſollten, daran denken ſie nicht. Wie 
anders handelten da die verſprengten Chriſten Jeruſalems! Keiner wartete 

erſt Anweiſung von den Apoſteln ab; jeder fing ſelbſt aus eigenem Antrieb 
an. Wo ſie, ob Mann oder Frau, in irgend eine Herberge einkehrten, Obdad 
für die Nacht oder ein Mittagmahl nahmen, auf der Landſtraße oder in der 
Stadt mit andern ins Geſpräc<h kamen, ergriffen ſie geſchi>t die Gelegenheit, 
ihren Glauben bekannt zu machen. 

ZWEI ARTEN VON GEISTERN. Kap. 8 Vers 9—25. 

(9) Nun lebte in der Stadt schon länger ein Mann namens Simon, 
der Zauberei trieb und das Volk Samarias berückte, indem er sich 
für etwas Großes ausgab. (10) Alle, groß und klein, hingen ihm 
an und sagten: „Dieser ist die Kraft Gottes, die man die Große 
nennt.“ (11) Sie hingen ihm an, weil er zie lange Zeit mit seinen 
Zauberkünsten im Bann gehalten hatte. (12) Als aber Philippus 
die frohe Botschaft vom Reiche Gottes und vom Namen Jesu Christi 
verkündete, nahmen Männer wie Frauen den Glauben an und 
ließen sich taufen. (13) Auch Simon wurde gläubig und empfing 
die Taufe. Er schloß sich eng an Philippus an und kam nicht aus 
dem Staunen heraus, als er die großen Zeichen und Wunder sah, 
die da geschahen. 
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(14) Als die Apostel in Jerusalem erführen, daß Samaria das 
Wort Gottes angenommen habe, sandten sie Petrus und Johannes 
dorthin. (15) Diese zogen hinab und beteten für sie, daß sie den 
Heiligen Geist empfangen möchten. (16) Denn er war noch auf 
keinen von ihnen herabgekommen, zie waren nur auf den Namen 
des Herrn Jesus getauft worden. (17) Da legten gie ihnen die 
Hände auf, und gie empfingen den Heiligen Geist. 

(18) Wie nun Simon gah, daß durch die Handauflegung der 
Apostel der Heilige Geist verliehen wurde, bot er ihnen Geld an 
(19) und bat: „Gebt doch auch mir die Fähigkeit, daß jeder, dem 
ich die Hände auflege, den Heiligen Geist empfange.“ Petrus ent- 
gegnete ihm: (20) „Dein Geld fahre mit dir ins Verderben, weil 
du geglaubt hast, die Gabe Gottes für Geld kaufen zu können. 
(21) Du hast keinen Anteil und kein Recht daran, denn dein Herz 

ist nicht aufrichtig vor Gott. (22) Bekehre dich von dieser deiner 
Bosheit und bete zum Herrn; vielleicht wird dir dann der An- 
schlag deines Herzens noch vergeben. (23) Denn, wie ich sehe, bist 
du voll bitterer Galle und von Bosheit umstrickt.“ (24) Simon ant- 
wortete: „Betet für mich zum Herrn, daß nichts von dem mich 
treffe, was ihr gesagt habt.“ 

(25) Nachdem gie nun das Wort des Herrn bezeugt und ver- 
kündet hatten, kehrten sie nach Jerusalem zurück und predigten 
dabei in vielen Ortschaften der Samariter die frohe Botschaft. 

Zu fief veranlagt iſt die Menfchenfeele, alg daß ſie ſich mit der ſicht- und 

greifbaren Welt zufrieden geben könnte. Unwillkürlich ahnt ſie, daß hinter 

allem Sinnfälligen noch etwas Höheres, Geheimnisvolles ſtefen müſſe, und 

unermüdlich iſt ſie beſtrebt, deſſen Schleier zu lüften. Verſuchte darum auc<h 

eine neuere Philoſophie die ganze Wirklichkeit auf Kraft und Stoff, die 
ganze Erkenntnis auf das durh Zählung, Wägung, experimentell Faßbare 

einzuſc<ränken, ſogar jede Metaphyſik alg Hirngeſpinſt abzutun, ſo ſah ſie ſich 

bald überwunden. Auch in der Wiſſenſhaft ſpricht man heuke wieder vom 

Irrationalen, einem weder mit naturwiſſenſc<haftlicher Beobachtung no< mit 

rein rationaliſtiſc<er Denkweife beizukommenden, neben allem Sinnhaften 

vorhandenen Wirklichen. Dochy nicht nur um erkennendes Eindringen in die 

dunklen Geheimniſſe iſt es zu tun, ſondern auch die dort geborgenen geheimen 
Kräfte, gütige und ſc<hädliche, mö<hte der Menſc< ſic) dienſtbar, wenigſtens 

wohlgeneigt machen. So richtig der Drang, ſo leicht wird er irregeleitet und 
auch vom böſen Geiſt ſeinen Zwe&en unterjocht. Beleg dafür ſind die Zauber- 

prieſter, Schlangen- und Totenbeſchwörer der Naturvölker, die Magier Ägyp- 

tens und Babylons, die Fakire Indiens, die Augurn Roms. Beweis dafür 
ſind aber auch die heuke wieder, beſonders in den europäiſchen Großſtädten, 

ihren Spuk treibenden Okkultiſten, Spiritiſten, Kartenlegerinnen, Aſtrologen, 
weiſen Frauen, Zukunftsdeuterinnen. 
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9 BVon der Sorte einer war Simon, darum „Magus'“', der Zauberer, ge- 

nannt. Und überall fand er ungeheuren Zulauf. Nicht nur wegen der 
Taſchenſpielkünſtez bei ihm kam no< ein anderes hinzu: eine berüende 
Suggeſtionskraft. Nicht nur ſicy) ſelbſt hatte er den Gedanken eingeredet, 

„etwas Höheres zu ſein“, er wußte ihn auc< mit unwiderſtehlicger Gewalt 

andern aufzudrängen, ſo daß in ganz Samaria der Ruf erging: „Diefer iſt 

die Gotteskraft, die Große genannt.'"" Die Macht der Selbſt- und Fremd- 
ſuggeſtion! Nicht nur dem Simon, auch vielen andern wurde es zur Ge- 
fahr, ſic) für etwas Höheres, zu einer großen Sendung berufen zu halten. 

Bei allen Sektierern und Schwarmgeiſtern mar das der Fall, aber auch bei 
ſs manchen von falſchem Myſtiziumus ergriffenen Frommen in der Kirche. 

Wie viele „höherer Sendung ſich Bewußte' ſah man auc< ſodann in den 
erſten Jahren nach dem Ende des Weltkrieges ſich erbeben und Scharen 

Leichtgläubiger an der Naſe herumführen. Wie alle Zeiten nac< Zu- 
ſammenbruch lang beſtehender Ordyungen, zeigte ſic) auch diefe der Sugge- 
ſtion günſtig. Sc<hon Schopenhauer, Nießſc<he und der Impreffionismus 
und Expreſſioniwmus redeten anſtatt verſtandesmäßigem Erfaſſen der 

Welt dem dunklen Lebensdrang das Wort. Und der wurde Trumpf. 

Unſtreitig weiſt auc< der von Gott gegebene Urdrang auf gottgewollte 
Aufgaben hin. Aber ſind nicht alle Triehe blind? Bedürfen ſie nicht 

ſc<on an ſich der Führung dur< erleuchfenden Verſtand? Und ſagt nicht die 

Offenbarung, daß der natürliche Trieb durc< die Erbſünde aus ſeiner Bahn 

geraten, daß der Menſd) von Iugend an zum Böſen geneigt iſt? Wiſſen wir 

nicht auch, daß der alte Feind des Menſc<hengeſc<lehtes ſeinen Geiſt zu gerne 
mit dem natürlichen Triebleben verbindet? Wenn man heute alſo alg ſelbſt- 

verſtändlich annimmt, daß der Urtrieb und Lebenswille von ſelbſt zum 

Lebensaufbau führe, läßt man da nicht die von alters her gemac<hte Erfah- 
rung von den drei Regungen in uns, der leicht fehlgreifenden naturhaften, 
der des Satans und der Gottes außeracht? Täte da nicht eine klare 

Entſc<eidung nof? Und wenn Chriftus alg ſicheres Unterſcheidungsmittel 

die Früchte angibt, wird es da ſo fchwer, zu erkennen, daß der Böſe bei 
manchen Zeitbewegungen ſeine Hand im Spiele hat? Simon der Magier 
lebt no<! 

10 „„Alle, groß und flein, hingen ihm an und ſagten: „Dieſer iſt die Gottes- 
fraft.“" Schwärmerei, beſonders weiblicher Perſonenkult, weiß ja nie genug 
bengaliſchen Schein um den Angebeteten zu entzünden. Erbärmliches Unweſen! 
Wie im Kleinen ſo im Großen. Wobhlfeile Erfolge. Aber von Dauer? 

12 „Als aber Philippus die frohe Botſchaft ... verfündete, nahmen Männer 

wie Frauen den Glauben an und ließen fidy taufen.“ Simon ſtand allein. 
Alle fühlten heraus, das war etwas anderes, als was der Zauberkünſtler 
ihnen bot. No< immer folgt auf ungeſunden Rauſc< Ernüchterung und ver- 
ſc<hafft ſi< nac< Irrwahn die Stimme der Wahrheit wieder Gehör. Wie ſtill 
iſt es um alle Sektenſtifter früherer Zeiten, wie ſtill um einen NRonge, 
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Reinkens, Döllinger, wie ſtill au um die von zahlreihem Anhang um- 
ſchwärmten Propheten der Nachkriegszeit, Adventiſten, Bibelforſcher und auch 
um den einen oder andern abgefallenen, damals gefeierten Prieſier geworden! 
Nehmen wir Augenbligerfolge, auc< wenn ſie auf Maſſen ſich erſtreen, 
nicht zu tragiſ<. „„ Seien wir nicht unmündige Kinder, die ſic) vom Wind- 
hauc< jeder Lehrmeinung durc<) das Trugſpiel der Menſchen und die Ver- 
führungsfünſte des Irrtums ſc<aufeln und umhertreiben laſſen. Halten wir 

uns an die Wahrheit und ſuchen wir in Liebe in den hineinzuwachſen, der 

das Haupt iſt, in Chriſtus' (Eph. 4, 14f.). 
Nüßte der Böſe dur< Simon den Urdrang der menſc<hlihen Seele nach 

dem Geheimnisvollen, Höheren für ſeine trüben Zwede aus, ſo lenkte Gokt 
dur<4 Philippus und deſſen Wunder ihn auf das Wirkliche, Wahre, Leben- 
fördernde. Ein lehrreicher pädagogiſcher Wink! Der Unverſtändige glaubt, 
alle Irrungen im einzelnen und im Volk alg radikal Böſes durhH Schelten, 
gewaltſame UnterdrüFung austilgen zu müſſen; der erleuchtete Erzieher weiß 

auc< im Böſen das damit verbundene Gute aufzude>ken, ihm die Richtung auf 

Heilſames zu geben, fo die Unordnung in re<te Ordnung zu verwandeln und 

Verderbliches zum Aufbau des Reiches Gottes umzubiegen. Ähnlich auf 
allen Gebieten. Die Menſc<heit will nun einmal leſen, tanzen, an Schau- 
ſpielen fidh ergößen, ihre wirtſ<haftliche Lage beſſern. Den Drang ertöten 
wollen, wäre nicht nur vergebliche Mühe, ſondern auch unberehtigter Ein- 
griff. Setzen wir den ſc<hle<hten Zeitungen, Nomanen und Büdereien gute, 
den ſc<le<hten Bällen, Filmen, Theatern einwandfreie entgegen, biefen wir 

Notleidenden die Hriftlidhe Hand, ſo hört die Abwanderung auf. Beſonders 
in religiöfer Beziehung. Teilen wir all das Schöne und Wunderbare, was 

wir in Liturgie, Heiligen- und Martyrerleben, Wallfahrten, Volksheilig- 
tümern ja ſo reichlich befißen, do< wieder reichlich aus! 

13 „„Auc4 Simon wurde gläubig und empfing die Taufe.“ Reine Heuchelei 
brauchen wir hier gewiß nicht anzunehmen. In Philippus mar ein Mäc- 

tigerer alg er gekommen, deſſen Wunder berücten ihn. Das mochte ſchon 

einen wirklichen Glauben an den Mann in ihm erzeugen, einen Glauben aber, 
der wohl mehr dem Verlangen nad) Geborgenheit, neuen ſenſationellen Er 
lebniſſen und eigener Kräfteſteigerung alg wirklich innerlichem Heilsdrang 
entſprang, wie Ähnlic<es ja auch ſonſt wohl bei Konvertiten anzutreffen iſt 

und das dann mit Enttäuſchung und Abfall zu enden pflegt. 

14 Mit Petrus und Johannes hielt nun ein anderer Geiſt ſeinen Einzug 
in Samaria, der Heilige Geiſt. Bezeichnend, daß Kunde von den Vor- 
gängen durd) die Verfolgungskette hindur< doch in das Hauptquartier drang, 
die Apoſtel zu Jeruſalem doc< das ganze Kir<engelände in der Hand be- 

löhielten. Bezeichnend auch, daß ſie, obſchon die Taufe bereits erteilt war, 
no< auf Mitteilung des Heiligen Geiſtes drangen, die ſie nicht, wie die Taufe, 
dem Diakon Philippus überließen, ſondern wozu ſie eigens zwei aus ihrem 
Kreis, Petrus und Johannes, Apoftel, Biſchöfe, ſandten, daß ſc<hließlich die 
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Spendung dur< Handauflegung erteilt wurde und mit dem äußern Zeichen 
ſich die innere Heiligung und Erfüllung mit dem Heiligen Geiſt in ſic<tbarer 
Weiſe verband. Alles ſprehende Beweiſe für die göttliche Einſezung und 
Notwendigkeit der heiligen Firmung. Aber auch für die große Bedeutung, 
die man in der Urkirdhe dieſem Sakrament beilegte. Gerade von ihm ver- 

ſpra< man ſich die lezte Vollendung des Chriſten und die Hauptwaffe im 

Kampf. Tut unſerer Zeit, die uns alle, ob Prieſter oder Laien, mehr als 
vordem als Kämpfer auf die Walſtatt ſtellt, die Wiederbelebung des Firmungs- 
gedankens nicht wieder nof? Liegen hier nicht viele erhabene Anregungen 
und Troſigründe verſchüttet? 

18 Auc< Simon ſtellt ſich ein. Aber wohlgemerkt: er bittet nicht für fid um 
den Heiligen Geiſt, ſondern um die Vollmacht, auch jedem, dem er die Hände 

19auflege, den Heiligen Geiſt vermitteln zu können, und bietet ſogar Geld 
dafür. Nicht um innere Heiligung, nur um ein Mittel zu neuem Einfluß 
und erhöhter Macht iſt es ihm zu tun! Nicht er will dem geiſtlihen Amt zum 
Wohl der Gläubigen und der Kir<e dienen, das geiſtlihe Amt ſoll ſeinem 

I< dienen. In den Simoniſten jeder Zeit, die im Prieſtertum und Amtk nur 
eine Verſorgungs- oder Bereicherungsanſtalt ſahen, es auc< oft käuflich er- 

ſchlichen, fand der Zauberer feine würdigen Nac<folger. Aber es gibf auch 
eine feinere geiſtigere Simonie: fidy das Prieſtertum, Rednergabe, Organi- 
ſationstalente, einen Lehrſtuhl, höheren Poſten erwünſchen, nic<ht um dadurc 

Gottes und der Seelen Werk zu fördern, fondern um das eigene Licht leuchten, 

den nafürlidjen Arbeitsdrang befriedigen, ſih Geltung, einen geachteten 
Namen, Einfluß, einen bewundernden Anhang verſchaffen zu können. Auch 
bei Laienapoſteln eine Gefahr! 

20ff. Mit erſchütternder Wucht fällt das Strafurteil über den durchtriebenen 
Bittſteller hernieder. Faſt wie bei Ananias und Saphira. Mit Heiligem 
läßt Gott nicht ſha<ern, Religion und Prieftertum nicht zum Handelsgeſchäft 
herabwürdigen. Nur weſſen Herz aufrichtig vor Gott iſt, wer geradeswegs 
Gott und Göttliches ſuc<t, darf es wagen, ſich den Pforten des Heiligtums 
zu nahen, die Stufen zum Altar hinaufzuſchreiten, die Kanzel zu betreten, 
die Sakramente zu ſpenden und zu empfangen! Müßte die Frage: „Iſt dein 
Herz aug aufrichtig vor Gott?“ nicht wieder mehr Allgemeingut werden? 
Vor der Berufswahl, vor Empfang der Sakramente? Nehmen nicht viel- 
leiht man<e Prieſteramts- und Ordenskandidaten es zu leicht? Nicht ebenſo 
mande Laien? Gäbe der allſehende Gott ſein Urteil ab, müßte er dann nicht bei 

23 manchen audh feſiſtellen: „I< ſehe dic< voll bitterer Galle und von Bogheit 
(den Schlingen des Teufels) umſtrit'? Und wenn mandhe, beſonders aus 
den gebildeten Kreiſen, klagen, daß ihnen die Religion kroß Gottesdienſt ſo 
wenig gebe, kommt es nicht auch daher, daß ihr Herz nicht aufrichtig vor 

Gott iſt? 

Was aus Simon ſpäter wurde, läßt ſich mit Sicherheit nicht feſtſtellen. 

Nac der Überlieferung fehte er ſein Trugſpiel fort, gab ſich weiter als eine 
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verkörperte Gotteskraft aus, gründete eine religivſe Sekte und kam ſchließlich 
elend um. Jedenfalls machte Simon den Verſuh, Chriftug ein Gegenſtüs 
an die Seite zu ſeßen: in Chriſtus das menſchgewordene Wort Gottes, in 

Simon die menſch<hgewordene große Kraft Gottes. Der Hägliqhe Ausgang zeigt 
aber, was aus Chriſtus geworden wäre, hätte er, wie die Rationaliſten es 
wollen, ſich ſelbſt die Gottheit fälſc<hlic< angemaßt, oder wäre ſie ihm von ſeinen 
Jüngern wie ,„„Goldbrokat um die Schultern gelegt' worden. So ſind in 
Simon neuzeitliche Angriffe auf Chriftug bereits vorweggenommen und ab- 
gewieſen. 

25 Nad< Bollendung ihres Auftrages kehren die Apoſtel, keine Gefahr 
achtend, das Leben aufs Spiel ſeßend, in das bedrobte Lager Jeruſalems 

zurüc, dody nicht, ohne jede Gelegenheit nody auf der Reiſe zu benüßen, die 
frobe Botſc<haft zu verkünden. Salt dem Simon die erſtrebte Amtsgewalt 
alg Mittel zu ſeiner eigenen Größe, dann ihnen alg Tebte Hingabe an Chriſti 
Reic< und die Seelen. Das ganze Kapitel aber bietet uns Gelegenheit und 
Stoff, aud einmal wieder die Mahnung einzuprägen: „„Geliebte, traut nicht 
jedem Geiſte, ſondern prüft die Geiſter, ob ſie aus Gott ſind, denn es ſind 
viele falſche Propheten in die Welt hinausgezogen" (1 Joh. 4, 1). Der Trug- 

geiſt, in Simon verkörpert, hebt den Irrwahn auf den Thron, dient eigener 
Erhöhung und Machtentfaltung, kleidet ſich in das Zaubergewand Lügnerifcher 

Kräfte und geheimnisvoller Erſcheinungen, liebt flaFernde Senſation, wet 

Unruhe, peitſcht alle trüben Inſtinkte auf, führt von Sott ab und ins Lager 

Satans hinüber; der wahre Geiſt, in Philippus und den beiden Apoſteln 
wirkend, madıt ſic) der Wahrheit dienſtbar, zeigt ſich au in ſeinen Wunder- 

taten von Hoheit und Würde umfloffen, läßt klares, beruhigendes Sonnen- 
licht leuchten, ma<t demütig, gottergeben, ſenkt Frieden, Luſt und Kraft zu 
allem Guten ins Herz. So biefen wieder die Früchte das Erkennungszeichen 
der verſchiedenen Geiſter. 

EIN GOTTSUCHER UND SEIN GOTTFINDEN. Kap. 8 

Vers 26—40. 

(26) Ein Engel des Herrn sprach zu Philippus: „Mach dich auf 
und zieh gegen Mittag auf der Straße, die von Jerusalem nach 
Gaza hinabführt. Sie ist menschenleer.“ (27) Er machte sich auf und 
ging hin. Und siehe, ein Äthiopier, ein Eunuch und Kämmerer 
der Königin Kandake von Äthiopien, ihr oberster Schagmeister, 
war nach Jerusalem gekommen, um Gott anzubeten. (28) Jetzt 
befand er sich auf dem Heimwege, saß in seinem Wagen und 
las den Propheten Jesaias. (29) Da sprach der Geist zu Phi- 
lippus: „Geh hin und halte dich an diesen Wagen!“ (30) Philippus 
lief hin und hörte ihn den Propheten Jesaias lesen. Er fragte: 
„Verstehst du auch, was du liest?“ (31) Er antwortete: „Wie sollte 
ich das können, wenn mich niemand anleitet?“ Dann Iud er Phi- 
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lippus ein, aufzusteigen und bei ihm Platz zu nehmen. (32) Die 
Schriftstelle, die er gerade las, lautete: 

„Wie ein Schaf sich zur Schlachtbank führen läßt, 
und wie ein Lamm vor dem, der es schert, 
keinen Laut von sich gibt, 
80 tut er seinen Mund nicht auf. 

(33) In der Bedrängnis des Gerichtes wird er hinweggerafft. 
Wer kann sein Geschlecht beschreiben? 
Denn sein Leben ist von der Erde vertilgt.“ 

(34) Der Kämmerer fragte Philippus: „Ich bitte dich, von wem 
sagt dies der Prophet? Von sich oder von einem andern?“ (35) Da 
nahm Philippus das Wort und verkündete ihm die frohe Botschaft 
von Jesus, wobei er von dieser Schriftstelle ausging. 

(36) Während sie so des Weges dahinzogen, kamen sie an ein 
Wasser. „Da ist ja Wasser“, sagte der Kämmerer; „was steht meiner 
Taufe noch im Wege?“ (37) Philippus erwiderte: „Wenn du aus 
ganzem Herzen glaubst, darf es geschehen.“ Er sprach: „Ich glaube, 
daß Jesus Christus der Sohn Gottes ist.“ (38) Er ließ nun den 
Wagen halten. Beide, Philippus und der Kämmerer, stiegen ins 
Wasser hinab, und jener taufte ihn. (39) Kaum waren zie dem 
Wasser entstiegen, da entrückte der Geist des Herrn den Philippus. 
Der Kämmerer sah ihn nicht mehr und zog voll Freude seines 
Weges weiter. (40) Philippus aber fand sich in Azot wieder. Er zog 
umher und verkündete in allen Städten das Evangelium, bis er nach 
Cäsarea gelangte. 

Nachdem der Heilige Geiſt zunächſt die Gemeinde Jeruſalems erfüllt hatte, 
läßt er jeßt ſein Sturmeswehen über Jerufalems Mauern hinausgehen, ſeine 
Lichſtrahlen in die weitere Welt dringen, bereit, jedem ſich mitzuteilen, der 

i& ihm erſchließt. Ein foldjer war der Mann, von dem hier die Rede iſt. 
Er war ein Äthiopier, keiner von Iſraels Stamm, ein Fernſtehender, im 
Heidenkum Aufgewachſener, ein zu der hohen Würde eines Finanzminiſters 
Emporgeſtiegener. Und do<, der Mann bekundet inmitten all der Pracht 
des Hoflebens und der Regierungsgeſchäfte Berlangen nady Tieferem und 
Edlerem, nach dem wahren Gott! Die ihn umgebende Götterwelt mit dem 
heidniſchen Kult moc<te ihn ſchon längſt als zu hohl angewidert haben. Da 
vernimmt er von dem einen Gotkt der Juden, läßt ſi< von bekannten Iſraeliten 
über ihn belehren und macht ſicd zum Heiligtum Iſraels, zum Tempel nach 
Jeruſalem, auf, nimmt teil an dem Gottesodienſt, ſtudiert die heiligen Ge- 
bräu<he und Lehren und empfängt erhabenſte EindrüFe. Aber reſtlos zu- 
friedengeſtellt war er nicht. Zweifelsohne hatte er in der Haupfftadt auc< von 
den Borgängen um Ieſus von Nazareth, ſeiner Religion und den Kämpfen, 
die darob alle Gemüter bewegten, vernommen, wohl audy die Chriſten- 
gemeinde ſelbſt beobachtet. Audy das mochte ihn tief beeinflußt haben, aber 

zur vollen Klarheit war er nicht durc<gedrungen. Doch er forſcht redlich 
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weiter, und der Herr kommt feinem Suchen und Verlangen in dieſer gütigen 
Weiſe auf dem Rüdwege zur Hilfe! Wie der Heilige Geiſt do< jede Seele 
in ihrem Ningen und Streben beobachtet, jeder, die ernſten Willens iſt, ſo 
bereitwillig mit ſeiner Gnade naht! Ia „gut iſt der Herr der Seele, die 

ihn ſuchet, der Seele, die auf ihn vertraut'' (Klagel. 3, 25). Müſſen nicht 
aud) wir bei einem RüdbliF auf unſer Leben mit Dank feſtſtellen, wie der 
Heilige Geiſt uns ſo gütig oft Antwort auf unſer Fragen und Suchen gab, 
bald durgy Eltern und Erzieher, bald dur< eine Predigt, ein oft zufällig auf- 
gefchlagenes Buch, das Zuſammentreffen mit einer geiſilichen Perſon, durch 
innere Erleuchtungen und Tage religiöſer Einſamkeit? Wird fic) im Lichte 
der Ewigkeit unſer ganzes geiſtiges Streben nicht als ein einziges Gold- 
gewebe des Heiligen Geiſtes darſtellen, in das wir allerdings leider zu viel 
Fehlfiellen hineinflodten? Muß der erhabene Gedanke, daß der Heilige Geiſt 
forgend und leuchtend über unſerem ganzen Leben ſteht, uns nicht mit frohem 

Mut, aber auch mit größerer Treue und Hingabe an ſeiner Führung erfüllen! 
26 Philippus weiß nicht, was ſeine Sendung im einzelnen bezwe>t. Geſagt 

wird ihm nur: „Mac di< auf, ziehe auf den Weg, der von Jeruſalem nah 
Gaza hinabführt.“ Und Philippus? Sekt er etwa Bedenken entgegen: Aber, 
Herr, wozu? und dann die Verfolgung in Ierufalem riß mich ſc<hon aus dem 
ſchönen Wirkungskreis heraus, nun eroberte idy mir Samaria, ein frucht- 
bares Arbeitsfeld; gerade jekt, da Simons Einfluß gebrochen ward, ver- 
ſpricht es noc< herrliheren Aufſchwung, und jeßt ſoll ich es verlaſſen? „Exr 

27 machte ſic) alſo auf den Weg.“ Ohne jede Einrede. Des kleinſten Winkes 
des Heiligen Geiſtes gewärtig! Ob es auch ins Ungewiſſe geht, ohne jede 
Sorge. Der Geiſt ruft, er wird es ſchon machen! Daß wir do< ſo gerne 

beim Antritt ſchon den ganzen Weg überblien, den glüFlichen Weiterlauf 
und Augsgang ſc<hon in der Taſche haben, oder daß wir unſer eigenes geiſt- 
liches und Berufsleben, aud das Weltgeſchehen ſo gerne na< unſern Plänen 
geformt haben wollen und zu ſehr daran feſthalten, uns ſelbſt nicht loslaſſen 
können, wenn Gottes Wehen und Fügung uns losreißt! Wohl dem, der es 
verſteht, ſic) ſofort ſelbſt zu laſſen und blindlings dem Heiligen Geiſt und 
der Vöorſehung zu übergeben. Geht es aud) ſc<heinbar ins Leere, Gott wird 
es ſ<on zum Guten lenken. Auch für aug ihrem Beruf geriffene, vom Ge- 

ſchäftszuſammenbruc< und Stellenverluſt vor das Nichts geſtellte Laien, für 
des Ernährers plößlich beraubte Witwen und Waiſen ein ſegensreicher 

Wink: Ma di auf, ziehe gen Mittag auf den einſamen Weg, Gott wird 
dir einen neuen Lebensinhalt bieten! Aber bringen wir die Philippusbereit- 
fhaft audy in den Forderungen des Alltags auf? Dann, wenn es heißt: 
„Mac< dih auf, einen rat- und troſtbedürftigen Beſucher zu empfangen, 
einem Notleidenden zu helfen, einem Hausgenoſſen oder Mitarbeiter einen 
Dienſt zu erweiſen; einem Kranken und Sterbenden beizuſtehen''? Gefügige 
Werkzeuge verlangt der Geiſt; aus ihnen macht er Heilige, und dur< ſie 
ſchafft er das Große im Reiche Gottes. 
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28 Bei der geiſtlichen Leſung krat dem Kämmerer die Erleuchkung 
nahe! Wie ſpäter bei dem verwundeten Hauptmann Ignatius im Lazarett. 
Wie ſo oft! Daß die geiftliche Leſung doch wieder mehr Brauch würde! Be- 
ſonders auch in den Familien! „Zu fade!'' Aber fand der ſchöngeiſtige Nhetor 
Auguſtinus die Evangelien anfangs nicht auch zu einfach geſchrieben und 
fade, und wurden ſie ihm nicht bald zur honigfließenden Lieblingsbeſchäftigung? 

„ Keine Zeit!“ Aber fand der vielbeſchäftigte Finanzminiſter Äthiopiens nicht 
no< Zeit? Er benußte eben die Wagenfahrt! Wäre die Morgen-, Mittag- 
und Abendfahrt der Großſtädter zur Arbeit hin und von der Arbeit zurüc 
durch geiftliche Leſung nicht beſſer angewandt als dur< die feichter Romane, 
zerſtreuender Zeitungen? Gibt es nicht auch ſonſt „verlorene Augenbli>e", 
in denen ein kurzer Blik in geiſtlihe Bücher neue Stärkung bringen würde? 

Der Kämmerer vertiefte ſich in die Heilige Shrift. Sie bleibt das 
Buch aller Bücher, weil es vom Heiligen Geiſt ſelbſt verfaßt iſt und wie kein 
anderes den Urbronn der ganzen Religion darſtellt. Aber allein kommt der 
Kämmerer mit ſeinem Bemühen nicht durc<. Der Heilige Geiſt ſendet ihm 
Philippus zu Hilfe. Was aus eigenmächtiger Shrifterklärung wird, zeigt die 
Sektengeſ<hichte zur Genüge. Wohlweislich) ſtellte Chriſtus darum neben und 
über die Schrift das kir<liche unfehlbare Lehramt. Welch neues, erhabenes 
Licht ging bei der Belehrung des Philippus dem Kämmerer ſowohl über die 
Scriftſtelle wie überhaupt über die Heilsbotſ<haft Jeſu auf! Wie demütig 
aber auch ließ ſic< der ho<hgeſtellte Finanzmann und Würdenträger von dem 
einfachen Apoſtel belehren und untkerwarf er ſich der Taufel So fehlte der 
Segen nicht: von Licht dur<floſſen, von dem Troſt des Erlöſtſeins durch- 
ſtrömt, zog er voll Freude des Weges weiter. Das tkreue Gottſuchen war 
mit tiefſter beſeligender Gotterfüllung belohnt. -- All den vielen Gottſuchern 
unferer Tage zum Vorbild. Wie viele von ihnen ſuchen Gott abſeits vom 
Weg, bei ungläubigen Philoſophen, modernen „religiöſen Shulen'', Sekten, 
myſtizierenden Klubs. Vergebens! Gott läßt f nur finden, wo der 
Äthiopier ihn fand, in der Offenbarung, im Tempelgottesdienſt und Gebet, 
in demütiger Folgſamkeit gegen die von Gott geſeßten Apoſtel, im Anfhluß 
an die Kirc<e und durc< freuen Sebrauch ihrer Heilsmittel. 

89 Philippus wurde von Gott, vom Geiſte des Herrn entrüdt und fand ſich 

in Azot wieder, Aber war es denn nicht nötig, ſich des Neubekehrten noh 
weiter anzunehmen? Sol<e Sorgen, wie man<e Seelſorger beim Wechfeln 
des Arbeitsfeldes um ihre zurüFbleibenden Schäflein oder ſterbende Bäter 
und Mütter um ihre hinterlaſſenen Kinder ſie haben, kennt Philippus nicht. 
Seine Arbeit am Kämmerer und an Samaria iſt getan; das andere wird 

40 Gott tun. „„Er zog umher und verkündete die Botſchaft allen Städten, bis 
er nach Cäſarea kam.“ Da ſc<lug er wieder ein Standquartier auf. Frei wie 
die Lerche, die ihr Gotteslied trillert, wohin der Windhauch ſie immer ver- 
ſchlägt. 
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Saulus der Chriſtushaſſer. 

VOM HASSER CHRISTI ZUM APOSTEL CHRISTI. Kap. 9 

VERS 1—9. 

(1) Inzwischen brannte Saulus noch immer vor Wut und Mord- 
gier gegen die Jünger des Herrn. Er ging zum Hohenpriester (2) und 
erbat sich von ihm Briefe an die Synagogen von Damaskus, um alle 
Anhänger dieser Lehre, die er dort etwa fände, Männer wie 
Frauen, in Ketten nach Jerusalem zu führen. 

(3) Schon war er auf seiner Reise bis in die Nähe von Damaskus 
gelangt, da umstrahlte ihn plötzlich ein Licht vom Himmel. (4) Er 
fiel zu Boden und hörte eine Stimme, die ihm zurief: „Saulus, 
Saulus, warum verfolgst du mich?“ (5) Er fragte: „Wer bist du, 
Herr?“ Dieser antwortete: „Ich bin Jesus, den du verfolgst. Hart 
ist es für dich, gegen den Stachel auszuschlagen.“ (6) Zitternd und 
bebend fragte er weiter: „Herr, was willst du, daß ich tun soll?“ 
Der Herr sprach zu ihm: „Steh auf und geh in die Stadt; dort wird 
man dir sagen, was du tun sollst.“ (7) Seine Reisegefährten standen 
wie betäubt da. Sie hörten zwar die Stimme, sahen aber niemand. 
(8) Saulus erhob sich vom Boden. Als er die Augen aufschlug, sah 
er nichts. Da nahmen sie ihn bei der Hand und führten ihn nach 
Damaskus. (9) Er blieb drei Tage blind und aß und trank nicht. 

„Saulus, Saulus, warum verfolgſt du mich?“ Ia, warum? Was bewog 
den jungen Mann zu foldjer Wut? Ein Ganzer war er von Geburt an. 
Radikal im Lieben und im Haſſen. Ein ſtürmiſ<er Draufgänger; was ihm 
einmal recht ſcheint, das verfolgt er mit unerbittlicher Kraft mit verbundenen 

Augen und verſtopften Ohren für alle Gegengründe. Dabei hochgefinnt, be- 

mübr, das Beſte aus ſic< berguszuarbeiten. Ein Holz, aus dem man Heilige 
oder Teufel ſchnikßt. Der nun geriet alg Knabe bereits inmitten der Heiden- 

ſtadt Tarſus in die Schule der Phariſäer. Ob auch der täglihe Anbli> der 
heidniſ<en Gögentorheit und Verkommenheit mitwirkte, jedenfalls fing der 

Selbſtbildungsdrang des ho<gemuten Schülerg Feuer. Ausgemac<ht aber war 
es ihm, alles Heil komme nur von dieſer Richtung. So verſchrieb er ſich nicht 
nur mit ganzer Seelenglut der Partei, er ſuchte es in ihr aud) allen zuvor- 

zutun (Gal. 1, 14). Damit nicht genug: er begab ſich nach Ieruſalem, dort 

zu den Füßen des weltberühmten Gamaliel den echten Phariſäergeiſt aus 
erſter Quelle zu frinfen (Apg. 22, 3). Dann kehrte er zurüd in die ferne 

Vaterſtadt, ſeinem Handwerk alg Zeltweber, zugleich aber auch der phari- 

ſäiſchen Sekte lebend. Allmählich drangen beunruhigende Gerüchte vom Hei- 

ligen Land herüber. Ein gewiſſer Jeſus von Nazareth ſei aufgetreten, gebe 
ſic alg Meſſias aus, gewinne immer mehr Anhang. Das wirkte in dem 

ganzen Iudenviertel von Tarſus aufregend. Anfangs mochte man mit fragen- 

der Spannung aufhor<en: War er wirklidh der Verheißene? Aber dann 
kam die Kunde: Dieſer Iefus erklärte den Phariſäern den Krieg! Unerhört! 
Alſo ein Fälſcher, ein Volksverderber! Geſchieht denn nichts gegen ihn? 
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Zurü&kehrende Feſtpilger melden: Das Sciſal hat ihn erreicht! Von den 
Hohenprieſtern und Älteſten ward er dem Pilatus übergeben und von ihm 
hingerichtet. Allgemeines Aufatmen und frommes, beglüFendes Händereiben. 

Nicht zu vorſc<hnell, ihr Wächter Iſraels! Der Totgeglaubte lebt wieder auf, 

gewinnt mehr Anhang als vor ſeinem Scheiden. Da hält es den jungen 
Stürmer nicht länger, er muß hin zum Kampfplat, kundſchaftet, in Ieru- 

ſalem angefommen, das Feld aus, vernimmt von der ſc<hwankend gewordenen 

Stellung des Hohen Rates, von dem Vorſchlag des Gamaliel. „Die Männer 
werden alt, läſſig. Nur keinen ReviſioniSmus; mit Stumpf und Stiel die 
neue Richtung ausroften.“ Anerzogene Sculweisheit alſo, ſelbſtbewußte 
Rechthaberei, Unzugänglichkeit für alle Gegengründe, Unduldſamkeit und 
Haß gegen jede fremde Meinung, dazu das <oleriſc<he, draufgängerifche, un- 
beugſame Blut. Saulus, Saulus! ... 

Wir lernten dieſe Art von Eifer bereits bei den Hobenprieſtern, Älteſten 
und Scriftglehrten kennen; hier tritt aber ein Neues hinzu. Warteten 

dieſe, bis eine Anklage erging, ſpürt Saulus überall den Chriften nach, felbſt 
bis in die Häuſer und Familienräume hinein. Auc<ß die Reiſe nad) Damaskus 

wird ja damit begründet, „„Anhänger diefer Lehre, die er etwa fände', 
gefangen zu nehmen. Selbſt in den Synagogen hält er Umſc<au, ob ſid) 

nicht Chriſtuganhänger unter die andern gemiſc<t hätten (Apg. 26, 10). Mit 
dieſem Aufſpüren verbindet ſic) dann haßerfüllter Vernichtungswille. Die 
in den Synagogen Ertapptfen verfucht er „oftmals durdy Strafen zur Lä- 
ſterung“, alſo dur< körperlihe Mißhandlung zur Abſ<hwörung ihres Glau- 
bens, zur Sc<hmähung des bisher von ihnen angebeteten Namens Jeſu zu 
bringen. Gelingt es nicht, bringt er ſie, wie alle alg Chriſten Feſtgeſtellten, 
zur Anzeige. Nicht genug damit, ſchleppt er ſie ſelbſt gefeſſelt dur< die Stadt 

zum Gefängnis, beanfragt ihre Hinrichtung und empfindet freudige Genug- 
fuung, wenn fie erfolgt (Apg. 26, 10). Ia, „einft glaubte ich, gegen den 
Namen Jeſu viel Feindſeliges verüben zu müſſen' (Apg. 26, 9). Alles aber 
ſelbſtverſtändlich aug heiligſter Überzeugung: „I< war ein Eiferer für Gott, 
wie ihr alle es no< heute ſeid“ (Apg. 22, 3). 

Gewiß: „„Eiferer für Gott“, aber nac<h eigenen vorgefaßten Meinungen, 
ausgeübt in von Gott nie gewollter Weiſe und von völlig gottwidriger 
Gemütsart, von Haß, Vernichtungswille und Schadenfreude getragen. Leider 

ſteht Paulus nicht vereinzelt da. Wie viele Mißgriffe und Gewalttätigkeiten 
ſich untergeordnete Stellen in der Inquiſitionszeit und den Hexenprozeſſen 
ſogar mit vermummten Gerichtsſißungen und durd Folterqualen erzwungenen 
Geſtändnigsverſuchen erlaubten, wie viele völlig Unſchuldige ſie zu Tode 
brachten, ſteht alg ewige Anklage in der Geſchichte verzeichnet. Aber die 
Aufſpürung und Anzeige von des Irrtums Verdächtigen war auc<h ſpäter 
und iſt auc< beute no< mancher höchfte Freude. Ganz gewiß gehört Wach- 
ſamkeit, und auch einmal Anzeigepflicht in ernſten Fällen, zur Chriſten- und 
beſonders zur Prieſterpfliht. Traurige Vergeſſenheit, Verrat an Chriſti 
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Lehre und Gefährdung der Seele wäre es, wie ſtumme Hunde zum Ein- 

dringen der Diebe und Räuber in Gottes Haus fchweigen zu wollen (Jeſ. 
56, 10). Aber wie mandhe Prieſter und Laien, Ordensleufe und Weltleute, 
Männer und fromme Frauen tfreten alg Sionswächter auf, denen weder 
irgend ein Auftrag ward noc< die erforderlice Einſiht zu Gebot ſteht. 
„IH fühle mich verpflichtet, hier einzugreifen.‘” Loben will id) es, iſt es 
wirklich einſi<htige und abgeklärte Amts- und Chriftenpflidht, die dich drängt. 
Aber Hand aufs Herz: ſpricht nic<ht einfadher Unmut mit, daß der deinem 
Verdacht Verfallende nicht zu deiner Richtung gehört, daß er eigene, von den 
allgewohnten abweichende Gedanken zu haben fid) erlaubt? Oder ſticht es di 
gar, daß er ſich großer Erfolge und einer zahlreichen Anhängerſc<haft erfreut, 

die dir und deiner Sippe verſagt find, oder ſogar „„Konkurrenzneid''? Aber 
audh wenn reiner Eifer für Gott dich treibt, iſt dein Auge nicht, wie das des 

Saulus, do< vielleicht dur< Vorurteile, Abneigung, Engſtirnigkeit umflort? 
Gehſt du nicht von vornherein Ihon darauf aus, etwas Anrüchiges in den 
Scriften und Reden des Betreffenden zu finden? Und wendeſt und drehſt 

du nicht vielleicht an einzelnen Worten, bis du es gefunden haft? Wer an 
Geſpenſterſucht und Geſpenſterfur<t leidet, fieht ja bekanntlic< überall Ge- 
ſpenſter, aud) da, wo Gottes Engel am Werk ſind. Exinnert ſei nur an die 
Zeit, da die heilige Jungfrau von Orleans mit dem Herenbrandmal auf dem 
Haupt den Scheiterhaufen zu beſteigen gezwungen ward; an die, da Ignatius, 
der Skifter des Jeſuitenordens, mehrmals vor dem Inquiſitionsgericht ftand; 
an die, da die große Myſtikerin Thereſia klagte, kein Wort über Myſtik 
dürfe man mehr ſchreiben, ohne in Gefahr zu kommen, verdächtigt zu werden, 

Sclimmer aber no<h, daß mande Eiferer, auch wo ſie im Recht ſind, doch 

an dem zweiten Saulusfehler kranken, dem unbeherrſ<hten Zorn. Audh ſie, 
ſtatt nur den Irrtum zu haſſen und den Irrenden zu gewinnen zu ſuchen, 
überfragen den Haß auf den Irrenden ſelbſt, bringen ihn zur Anzeige, damit 
er ſeine „„Anmaßung'' zu fühlen bekomme, in ſeinem Wirken gehemmt oder 
vernichtef werde; und welc< ſchadenfrohe Genugtuung, wenn es gefchieht! 
Nicht ſo ſelten hält man dann auc< no< jedes Mittel, Verdrehung, leicht- 

fertige Behauptungen, gehäſſige Stimmungsmache und anderes für recht, als 
ob Gott mit einer aller <hriſtlichhen Geſinnung hohnſprechenden Verteidigung 
der Wahrheit, wenn es no<4 wirklich die Wahrbeit iſt, gedient ſei. Herrlich 
der Eifer, der aus Liebe hervorgeht; der milden Sonne gleich verſcheucht er 
das Dunkel und bringt verſchloſſene Knoſpen zum Aufblühen; gefährlich aber 

der Eifer, der dem Zorn entſpringt; dem kalten Nordwind ähnlic bringt er, 
auch was noch blühte, zum Welken. „Die wahre Gerechtigkeit bringt Mitleid 
mit ſich, die falſche Entrüſtung' (Gregor der Große). 

Aber nur vorangeſtürmt, junger Eiferer! Nur weiter in die Häuſer ge- 
drungen, Frauen und Männer vor die Gerichte geſchleppt! Nur weiter die 
in den Synagogen anweſenden Chriftusverdächtigen dur< Scläge zur Lä- 
fterung zu zwingen verſucht! (Apg. 26, 10.) Nur weiter zu ihrer Hinrichtung 
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die Zuſtimmung gegeben! Nur weiter in deiner maßloſen Wut ſie bis in die 

auswärtigen Städte verfolgt! (Apg. 26, 11.) Der, den du verfolgſt, wird 

ſich mächtiger erweiſen als du und dich zwingen, nicht etwa nur als kriegs- 

gefangener Sklaye hinter ſeinem Siegeswagen einherzugehen, ſondern als 

poſaunender Herold ho< zu Roß ihm vorauszureiten und ihm den Iubel der 

Bölker zuzuwenden! Türme himmelhoch deinen Troß, um ſo tiefer wird die 

Beſchämung, das Heilmittel deines Stolzes, der nie mehr erlöſchende Herd 

deines ſpäteren Flammeneifers werden! 

3 Bor Damaskus geſchah es. Am hellen Mittag (Apg. 22, 6). Plöglich 

ein Licht, greller alg die Sonne, das Saulus ſamt feinen Gefährten um- 

ſtrahlt. Alle ſinken wie betäubt zu Boden (Apg. 26, 14). Saulus ſelbſt 

glaubt in eine andere Welt zu verſinken, hört aus der Erſcheinung die furcht- 

4 bare Stimme: „Saulus, Saulus, warum verfolgſt du mic<h?'' heraus. Ein 

Höherer, Mäctigerer iſt über ihn gekommen. Wie ein Wurm windet ſich der 

5 eben noch ſo Stolze im Staub. „Wer biſt du, Herr?'“ „Ic< bin Jeſus, den 
du verfolgſt.“ Jeſus von Nazareth? Und nun entfchleiert dieſer ihm ſeine 
ganze Herrlichkeit und ſeine Pläne, die er mit ihm hat (Apg. 26, 16 ff.). 

Nur wenige Augenblide mochten Erſcheinung und Unterredung dauern, aber 

wiſſen wir nicht von vielen Myſtikern, weld) überwältigende Fülle von Licht 
ein einziges Entrücktwerden in die Beſchauung zu geben und wie es plötlich 
den ganzen Menſchen umzuwandeln vermag? So hier! Zerriſſen der Nebel- 
ſchleier der Blindheit, hell ſtrahlt die Sonne des Glaubens, zerbrochen alle 

6 phariſäiſche Selbſtgerechtigkeit; demütige Bitte fragt: „„Herr, was willſt du, 

daß ich tun ſoll?'' In Gottes Werkſtatt weich geworden wie Ton. Nun ver- 
mag der Hö<hſte ſein Gefäß der Augerwählung daraus zu formen. 

Daß die Reiſegefährten ihren wie im Traum entrücten Anführer ſprachlos 

7 umſtanden, verfteben wir. „Sie hörten wohl die Stimme, ſahen aber nie- 

mand.“ Um ſo unerklärliher der Vorgang. Sie halten den Atem an. ‚Da 
Serhob ſic) Saulus von der Erde', der Erde zurücdgegeben, aber blind! So 

führen ſie ihn an der Hand zu Bekannten na< Damaskus. Welch klägliches 
Ende der ſo ſtiolz begonnenen Verfolgungsfahrt! Viele Siege erlebte die 

Gnade über widerſpenſtige Herzen. Dieſer war der größten einer. Wer 
vermag Gott zu widerſtehen? 

WEITERE FORMUNG. Kap. 9 Vers 10--19. 

(10) In Damaskus lebte ein Jünger mit Namen Ananias. Zu dem 
sprach der Herr in einem Gesicht: „Ananias!“ Er antwortete: „Hier 
bin ich, Herr.“ (11) Der Herr gebot ihm: „Mach dich auf, geh in 
die Straße, die man die Gerade heißt, und frage im Hause des Judas 
nach einem Manne namens Saulus aus Tarsus. Siehe, er betet.“ 
(12) In einem Gesicht sah er, wie ein Mann mit Namen Ananias 
bei ihm eintrat und ihm die Hände auflegte, damit er wieder 
Scehend werde. (13) Ananias entgegnete: „Herr, über diesen Mann 
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habe ich von vielen Seiten gehört, wieviel Böses er deinen Heiligen 
in Jerusalem zugefügt hat. (14) Auch hier hat er von den Hohen- 
priestern Vollmacht, alle in Ketten zu legen, die deinen Namen 
anrufen.“ (15) Der Herr erwiderte ihm: „Geh; denn er ist mir ein 
auserwähltes Werkzeug, um meinen Namen vor Heiden und Könige 
zu tragen und vor die Kinder Israels. (16) Ich will ihm zeigen, wie- 
viel er um meines Namens willen leiden muß.“ 

(17) Da machte sich Ananias auf, ging in das Haus und legte 
dem Saulus die Hände auf mit den Worten: „Bruder Saulus, der 
Herr Jesus, der dir auf dem Wege hierher erschienen ist, hat mich 
gesandt: Du sollst das Augenlicht wiedererhalten und mit dem 
Heiligen Geist erfüllt werden.‘“ (18) Sofort fiel es wie Schuppen 
von seinen Augen. Er sah wieder, stand auf und empfing die Taufe. 
(19) Dann nahm er Nahrung zu sich und kam wieder zu Kräften. 

Mit dem gewaltigen Durdbrudy) Batte das Gnadenwerk erft begonnen, 
nod) mußte mander alte Schutt abgefragen, nody mandhe Anſicht geklärt und 
die neue Seelenſtimmung in die rechte Form gegoſſen werden. 

Drei Tage überließ Gott den Neubekehrten ſich ſelbſt mit feiner Er- 
ſchuütterung. Was mag in der Zeit in der Paulusſeele vor ſich gegangen ſein? 
Welch bitteres Überdenken der ganzen Vergangenheit, welde Selbſtbeſc<hä- 
mung über fein ſo törichtes Wüten! Welch tiefe Reue und demütige Abbitte! 
Aber auch welcher Dank gegen den barmherzigen Herrn, und nun welche 

Umwendung: ſtatt Haß glühendſte Liebesflammen! Früher gegen Chriſtus, 
jeßt nichts anderes alg Chriſtus. Alle Apoſtel liebten den Herrn, aber bei 
Paulus wird die Flamme zur nachterleuchtenden Hochglut. Was er denkt, iſt 
Chriſtus; mag er predigt, iſt Chriſtus; was ihm vorſchwebt bei Tag und 

Nacht, auf Reiſen zu Waſſer und zu Land, im Tempel und im Kerker, nichts 
anderes iſt es alg Chriſtus. Über zweihundertmal kehrt der Name Ieſus 

Chriftus in ſeinen Briefen wieder. 
10 Na den drei Tagen ſendet der Herr dem jungen Neuling den älteren, 

im Chriſtenkum und geiſtlichen Leben bereits erfahrenen Ananias, der ihn 

dann weiter unterrichtet, fauft und in die kirc<hliche Semeinſchaft aufnimmt. 

Wieder eine Abfuhr des „perſönlichen kirhenfreien Chriſtentums''! Paulus, 

eines der größten religiöſen Genies aller Zeiten und doch dur< Gott ſelbſt 

an die Kirche gewieſen und demütig ſich in ſie einfügend. In ihr auch dann 

zur Größe erblühend. Eine Warnung aber für alle, die ſich tieferer religiöſer 

Erlebniſſe erfreuten und nun eigenmächtig ihre Wege gehen. Sektengeiſt 

erſtrebt Unabhängigkeit, ehte Myſtik Führung. 

Vergebens bemüht fich der Unglaube, die Bekehrung des hl. Paulus durch 

pathologiſche Zuſtände, Sinnestäuſchung zu erklären. Paulus, der Mann 

mit ſo klarem Verſtand, foldjer Tatkraft, foldyer Ausdauer in den größten 

Mübfeligkeiten und Gefahren, ſtellt ſich uns dody anders dar als die Hallu- 

zinanten oder Geiſterſeher unſerer Heilſtätten. Was er erlebte, war innerſte 

Gotterfahrung. Er beſchreibt es ſpäter ſelbſt: „Gott, der ſprach: „Aus 
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Finſternis ſoll Li<t aufleuchten“, leuc<htete in unſerem Herzen auf, um die 
Erkenntnis von der göttliden Herrlichkeit Jeſu Chrifti leuchten zu laſſen' 
(2 Kor. 4, 6). Es war ec<te Myſtik, was ihm zuteil wurde. Ein Beweis, 
daß foldhe Gabe nicht immer nur gleichſam alg Belohnung am Ende eines 
langen Läuferungs- und Tugendweges, ſondern bisweilen ſchon am Anfang 
alg Antrieb und Kraft zum mutvollen Beſchreiten des neuen Weges gegeben 
wird. Auch der Zwe& hoher, myſiiſcher Begnadigung wird hier klar: „Er 

15ift mir ein augerwähltes Werkzeug, um meinen Namen vor Heiden und 
Könige zu tragen. . .. I< will ihm zeigen, was er für meinen Namen leiden 
muß.'“ Befähigung alfo entweder zu großen dornenvollen Aufgaben in der 
Kirche Gottes oder zu hoher Selbſtheiligung, in beiden Fällen aber zu helden- 
mütiger Selbſtüberwindung und Leidensliebe. Wie täuſchen ſic< alſo jene, 
die myſtiſche Erlebniſſe aus geiſtiger LeFerhaftigkeit begehren oder mit ihnen 

begnadigt einzig ihr Ergößen darin ſuchen. 
Beſondere Beachtung verdient die Behandlung, die Chriſtus dem Saulus bei 

der Bekehrung zukeil werden ließ. Erſt Erſchütterung, die den Selbſigerehten 
vollends entwaffnete, dann aber größtes Erbarmen. In ſeinem phariſäiſchen 

Begriff von dem zürnenden Gott hätte der Miedergeworfene, jeht die ganze 
Untat ſeines Lebens erkennend, auf ſeine Frage: „Was willſt du, daß ich tun 
ſoll?“' wohl nichts anderes erwartet alg ſtrenge Rügen und Strafen. Aber 
wie Paulus ſpäter ergänzend hinzufügt, antwortete ihm der Herr, nac<dem 
er ihm das Unrecht der Verfolgung zum Bewußtfein gebrac<t hatte und ihn 
am Boden liegen ſah: „Do< erhebe dich und ſtelle dieh) auf die Füße'' (Apg. 

26, 15), Alſo keine Vernichtung, nein, Mutmachen zum Aufſtehen! Ja mehr: 
„I<h bin dir erſchienen, um dic) zum Diener und Zeugen deſſen zu beſtellen, 
was du geſehen haſt und was ih dir nody offenbaren werde.'' Zu den Heiden 
ſoll er gehen, ſie „aus der Finſternis zum Licht, aus der Gewalt des Satans 
zu Gott befehren‘‘ (Apg. 26, 16 ff.). Wie? Hört Saulus re<t? Keine Rede 
von Strafe und Zorn, der Verfolgte will ihn als Diener aufnehmen, ihn 
mit ſo großer Ehre und Aufgabe betfrauen? Ihn, den großen Frevler? Statt 

der verdienten Züchtigung ſol<e Huld? So iſt alfo der wahre Gott? Das 
Gegenteil alſo von dem, was er mit ſeinem ganzen Phariſäertum bisher alg 

Gott ſich vorgeſtellt hatte! Weit mehr alg die vorhergehende Lichterſcheinung 
mocte dieſe Entde>ung, dieſer Einblid in die unendlich weit ſic) ausdehnende 

Barmbherzigkeit und Ho<hherzigkeit, dieſes ihn überflutende Meer der Güte 
ihn erſ<hüttern und zu Tränen rühren! Jawohl: „Meine Gedanken ſind nicht 

eure Gedanken.“ Auch wir, über unſere Sünden zur Einſicht geführt, pflegen 
oft voll Bangen zu Gott aufzufdhauen, ſein Racheſ<hwert für<tend. Vergeſſen 
wir nicht, daß ein zerknirſchtes Herz Gottes Zorn entwaffnet, ihn in einen 

gütig verzeihenden, off genug Untreue mit einem ganz unverdienten Maß 
von Gnaden vergeltenden Vater umwandelt. Groß iſt Gott in der Allmacht, 
mit der er die Welt ſc<huf und erhält, weit größer aber in der Barmbherzigkeit, 
mit der er Unrecht erträgt und es mit grenzenloſem Ausmaß freigebigſten Edel- 
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mutes vergibt! Daß wir darum doch nie bei einer verzweifelnden Reue ſtehen 
bleiben, ſondern ſofort in Verfrauen uns wieder nach Gott ausſtrefen! Wie 

kann es Prediger geben, die heute no< den Sündern nur von Zorn und 
Strafgerichten Gottes reden, diefe wohl nody herabrufen und ungehalten ſind, 
wenn Gott ihre Strafdrohungen unerfüllt läßt! Selbſtverſtändli<h tut bei 
manchen ſteinernen Herzen Erſchükterung not, aber ſobald aus dem zerſc<hla- 
genen Geſtein Quellen der Reue und Tränen aufbrechen, geleite man die 

Bäclein in Milde und Güte zum erbarmenden Herzen Softes hin! 
Plötklich kam die Bekehrung des Verfolgers, aber nicht plößlich ward ſie 

vollendet. Immer und immer wieder beſchreibt uns Paulus, wie das alte 

Geſeß in ſeinem Innern no< gegen die neu eingedrungene Lichtwelt ſtreitet, 
der Stacel des Fleiſches ihn quält, ihn aug oft no& Mutloſigkeit und Furcht 
und Ekel am Leben überwältigen mödten! Aber er ringt i dur<. VBer- 
fehlt wäre es alfo wiederum von Bekehrfen, Konvertiten, hober innerer Er- 
lebniſſe Gewürdigten zu wähnen, im Sonnenlicht der erſten Hochſtimmung 
ſtets voranſchreiten zu können. Vom Tabor geht es wieder in die Tiefe, in 
Näcte, in Kämpfe. Aber weit entfernt, dadurdy zu verlieren, formt darin 
jeder, der wie Paulus treu bleibt, ſich zur Tugendgröße und zum Teilhaber 

an Gottes einftigem Beſit. 
Warum griff Gott aug den Vielen, weit Verdienteren gerade den Saulus 

heraus? Warum, wenn er ihn auch bekehren wollte, machte er ihn zum 
Apoſtel? Und wenn er das von Ewigkeit her vorhatte, warum ließ er ihn 

anfangs fehlen und irren? „Er erbarmt ſich, weſſen er will' (Röm. 9, 18). 

Die Gnade bleibt ein Gnadengeſchenk. Kein Sterblicher hat aus ſich Anrecht 
auf ſie. Gott bleibt frei in ihrer Zuwendung und in dem Maß ihrer DBer- 
teilung! Begeben mir uns alſo des Grübelns oder gar des Beklagens; er- 
fennen wir in dem uns gewordenen Maß eine ganz unverdiente Huld. Seien 
wir mit ihm dankbar zufrieden, und anſtatt das audh bei andern, einzelnen wie 
Bölkern, auffrefende Myſterium der Gnadenverteilung und Führung ent- 
ſc<leiern zu wollen, beten wir es in Demut an! (Röm. 11, 33 ff.) Gerade 
den halsſtarrigen, unwürdigen Saulus bekehrt Gott, um von Anfang an zu 

zeigen, daß das Chriſtentum gekommen iſt, auc<h den ärgſten Sündern Barm- 
herzigfeit zu bieten, und daß die Gnade übermächtig genug iſt, auch die größten 
Widerſtände zu beſiegen (1 Tim. 1, 15). Wer wollte da no< verzagen? Auch 
dem zutiefſt geſunkenen Sünder winkt nod) die Möglichkeit zu hoher Heiligkeit! 

Aber es galt mehr, es galt aud) der ganzen geſunkenen Welt den wahren 

Weg zur Bekehrung zu zeigen. Keine Sorge quälte die no< religiös geſinnte 

Menſc<heit ſowohl damals wie heute ſo ſehr wie die: Wie komme ich wieder 

in das rec<te Verhältnis zu Gokt, zur Rechtfertigung? Die heidniſchen Reli- 
gionen verſuchten es mit allerlei Opfergebräuchen, die heidniſchen Philoſophen 

mit rein natürlicher Ethik, die Phariſäer mit ihrem ſelbſtſtolzen Geſeß, und 

das war, weil ſcheinbar dur< den Alten Bund verbürgt, das größte Hindernis. 

Denn die Rechtfertigung kommt allein durc< Chriſtus und ſeine Gnade. So 
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brauchte Gott einen, der, unter Heiden aufgewachſen, ſowohl das ohnmächtige 
Ringen der Heidenwelt kannte, als auch in eigenem Ringen die ganze Ohn- 
macht des Phariſäigmus an ſich erfahren hatte, um ſo allen wirkſam die wahre 

Erlöſung predigen zu können. Außerdem galt es, das neue Evangelium nun 
auch theologiſc< zu vertiefen, es gegenüber der Rabbinerlehre ins rechte Licht 

zu ſeken, es Iuden und Heiden einleuchtend zu mac<hen. Zu alledem waren 

die einfachen Fiſcher von Galiläa nicht fo geeignet, wohl aber Saulus, und 

ſo geſellte Gott ihn dem Apoſtelkreis zu. Der Erfolg bezeugt die Richtigkeit 
der Wahl. In Paulus ſc<uf Chriſtus eines der hervorragendſten Meiſterwerke 
feiner Erlöſungsmacht, ſtellte er ein allen Bölkern und Zeiten weithin von 
der Notwendigkeit, aber au von der Kraft der Gnade, von der Übermacht 
der Freiheit, aber audı von der Allgewalt der erbarmenden Liebe Gottes 
predigendes Rieſenmahnmal in die Welt. Ein Mahnmal au< für jeden Be- 
kehrten und von Gott Erfaßten, wie die gewordene Gnade dur< Gebet, 
Treue, in Arbeit, Kampf und Opfer zur Vollendung zu bringen iſt. Ein 
Mahnmal auc für uns alle, daß wir niht wieder dem Wahn verfallen, dur< 
Bildung, rein natürliche Ethik oder auc< dur< aſzetiſche Übungen uns ſelbſt 

erlöſen zu können, ſondern alles Heil von Gottes Huld und Anlehnung an 

ſeine Gnade erwarten müſſen. Nicht von Menſc<en, ſondern von Gott her 

hat alle Erlöſung zu beginnen. Gott aber iſt nicht der karge, kalt rechnende 
Phariſäer-, ſondern der erbarmende Chriſtus-Gott. Das zu künden rief und 

formtke Gott den Paulus aus Saulus. 

KONVERTITENERLEBNISSE. Kap, 9 Vers 20--30. 

(20) Er blieb noch einige Tage bei den Jüngern in Damaskus. 
Alsbald predigte er in den Synagogen, daß Jesus der Sohn Gottes 
ist. (21) Alle, die ihn hörten, staunten und sprachen: „Ist das 
nicht derselbe, der in Jerusalem alle, die diesen Namen anriefen, 
verfolgte? Ist er nicht hierhergekommen, um sie in Fesseln zu 
den Hohenpriestern zu bringen?“ (22) Saulus aber trat um so frei- 
mütiger auf und brachte die Juden in Damaskus durch den Nach- 
weis, daß dieser der Messias sei, in Verwirrung. 

(23) Geraume Zeit hernach faßten die Juden den Plan, ihn zu 
ermorden. (24) Doch ihr Anschlag wurde Saulus bekannt. Tag und 
Nacht bewachten sie die Tore, um ihn aus dem Wege zu räumen. 
(25) Aber seine Jünger nahmen ihn und ließen ihn bei Nacht in 
einem Korbe über die Mauer hinab. (26) So kam er nach Jeru- 
salem. Dort versuchte er, sich den Jüngern anzuschließen. Alle 
aber fürchteten sich vor ihm; denn sie konnten nicht glauben, daß 
er ein Jünger sei. (27) Da war es Barnabas, der sich seiner annahm, 
ihn zu den Aposteln führte und ihnen erzählte, wie er auf dem 
Wege den Herrn gesehen, wie dieser mit ihm geredet und wie er 
dann in Damaskus freimütig im Namen Jesu gepredigt habe. (28) So 
ging er denn in Jerusalem bei ihnen aus und ein und predigte frei- 

334 (94)



Erſte Erlebniſſe des Neubekehrten. 

mütig im Namen des Herrn. (29) Auch redete und stritt er mit 
den Hellenisten. Diese aber beschlossen, ihn umzubringen. (30) Als 
die Brüder das erfuhren, geleiteten sie ihn nach Cäsarea hinab 
und entließen ihn nach Tarsus. 

20 Nod< einige Tage benükte der Bekehrte, um im Jüngerkreis ſeines neuen 
beglüFfenden Reichtums froh zu werden. Bezeichnend, daß er „bei den Jüngern 

blieb'', alſo ſoforf vor der ganzen Stadt den Trennungsftrich zwiſchen ſic< 

und ſeinen früheren Geſinnungsgenoſſen zog. Der Mann kannte keine Men- 
ſc<henfurc<t. Das fo oft in ähnlichen Fällen vernommene: „Was werden meine 
früheren Kameraden ſagen?“ gab es für ihn nic<ht! Einmal zur Erkenntnis 
gefommen, zog er unerfchroden die lekten Folgerungen, zerriß er die lekten 
bindernden Bande. Nicht leicht mo<hte es ihm werden. No< im Philipper- 
brief ſcheint etwas von dem damaligen Opfer nachzuzittern. „„I< bin aus 

dem Volke Iſrael, am ac<ten Tag beſchnitten, aus dem Stamme Benjamin, 
ein Hebräer von hebräiſchen Abnen; ich war ein geſeßestreuer Phariſger. . . .“ 
Und do<: „„Was mir oft Gewinn galt, habe ie um Chriftus willen für 
Schaden erachtet ..., ja geradezu für Kehricht, um Chriſtus zu gewinnen‘‘ 
(Phil. 3, 5 ff.). Kein Feſſel-, ein freigemac<hter Ballon, darum von Gottes 
Gnade zur Höhe entführt! 

Doch nicht nur, daß der Neubekehrte dur< Anſchluß an die Jünger feinen 

Glaubensübertritt vor aller Welt bekundete, er trat audy alsbald in den 
21 Synagogen auf und predigte, daß Ieſus von Nazareth der Sohn Gottes ſei. 

Selbſt bekehrt, drängt eg den Übereifrigen, ſofort auch allen ſeinen Stammes- 
genoſſen die Binde von den Augen zu reißen und das ihm gewordene Glü> 
auch ihnen zu verſchaffen. Unerhört! Der „berüchtigte'“ Mann von Nazareth, 
den die Hohenprieſter hinrichketen, der wird jeßt alg Sohn Gottes hingeſtellt? 

Und das von dieſem, der doch in die Stadt kam, die Anhänger dieſes Jefus 
aufzuſpüren und gefeſſelt vor die Hohenprieſter zu bringen? Unerklärliches 

Rätſel! Staunen, aber auch von nicht einer Bekehrung iſt die Rede. Der 
junge Prediger zieht ſich für Monate in die nahe Wüſte zurüg (Gal. 1, 17). 

Er modte ſelbſt das Bedürfnis fühlen, ſic< vorerſt in der Stille nody mehr 
heiligen und in Betrachtung und Studium beſſeres Rüſtzeug verſchaffen zu 

müſſen. Er ging den Weg aller großen Welterneuerer. Wer die Welt beſſernd 

erobern will, muß ſie ſelbſt in ſich beſiegt und in der Einſamkeit die nötige 
Überlegenheit und Kraft geholt haben. 

22 Neu geſtärkt kehrt Paulus na Damaskus zurüg und erprobt ſein neues 

Rüſtzeug. Nicht wie die andern Apoſtel, die Begleiter Jeſu geweſen waren, 
erzählt er viele Einzelheiten aus Iefuy Leben, er geht auf das Ganze: Jeſus 
iſt der verheißene, ſeit Jahrtauſenden erwartete Meſſias. -- So tut's not in 
Zeiten großer Umwälzungen. Gehen wir nicht in Nebendingen auf! Den 
großen Rahmen des Glaubens wieder gezeichnet! Die ſcharfen Beweiſe ſaßen. 
Mit der alten Sicherheit war es aus. Verwirrung zog in die Köpfe. Aber 

23 ruhiges Überlegen? Bekehrungen? Keine! Dagegen Mordpläne. Im Korb 
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25 laſſen Freunde den Apoſtel bei Nacht über die Mauern hinab. Das ſollte das 

Ende der erſten ſo begeiſtert unternommenen Predigt ſein? Er alg geweſener 
Phariſäer ſchien do<h das beſte Zeug zu ihrer Bekehrung zu befißen, und nun? 
Hatte Chriſtus ihn darum in ſeinen Beruf eingeſeßt, um nur Mißerfolg zu 
ernten? Eine ſ<were Enttäuſhung. Wie manc<her Konvertit erlebt Ähnliches 
heute noch! Glaubt wie Paulus, was ihm einleuchtet, müſſe auch ſofort ſeinen 
früheren Glaubensgenoſſen einleuchten. Er vergißt eins, daß no< nicht Ge- 
danken und Beweiſe die lete Einſicht ſchaffen, ſondern die Gnade, daß die 

es war, die ihn zur Wahrheit brachte, daß die aber nicht allen und nicht zu 

jeder Zeit allen ſo reichlich zu Gebote ſieht, wie es bei ihm der Fall war. 

Aber folde Paulusenttäuſchungen ſind aud) bei jungen Anfängern in der 

Seelſorge, bei neuen Erziehern, Laienapoſteln und Pfarrhelferinnen nicht 
ſelten. Man gab ſich doh alle Mühe, tat den Leuten alles, und do<! Oder 
man iſt von der Wichtigkeit beſtimmter Andachten oder Einrichtungen, die 
man fo eindringlich empfiehlt, ſelber bis in die tiefſte Seele überzeugt, und 
doc<h begegnen alle Bemühungen kaiter Gleichgültigkeit bei der Menge. Ein 
Troſimittel: die Parabel vom Sämann, das Wort von dem Felſengrund und 
den Dornen! Oder manc<her Neuling fühlte in ſich gute Anlagen, dichteriſchen 
Scwung, redneriſchen, wiſſenſchaftlichen, ſchriftſtelleriſchen Drang, ward 

darin in der Vorbereitungszeit dur< andere vielleicht no< beſtärkt, hofft von 

ſeinem Auftfreten Großes, aber die erträumte Bewunderung bleibt aus oder 
docm weit hinter der Erwartung zurüc, Der Fehler? Der junge Eichbgaum, 
der in ſich gärenden und drängenden Saft fühlt, möchte, weil ihm das neu iſt, 
auc< wohl glauben, etwas ganz Neues, nie Dageweſenes aus ſich herauszu- 
arbeiten; aber hat er ſein Werk vollendet, muß er feſiſtellen, daß er doch nur 

zu einem Eichbaum unfer vielen wurde, die als alltägliche Erſcheinung keine 
beſondere Beachtung mehr erregen. All ſol<e Enttäufhung iſt bitter, aber 
deshalb nun alles als verlorene Mühe aufgeben? Blieben die großen Gaben 
des hl. Paulus nicht wirklicher Beſtand? Und erzielten ſie nicht ſpäter doch 
die größten Erfolge? 

20 Der Flüctling begab ſich in langer Landreiſe na Jeruſalem. Warum 
dahin? Dort war ja der Mittelpunkt <hriſtlichen Lebens, das heutige Rom. 
Dort hoffte er aug den Urquellen kir<hlichen Lebens neue Anregung zu trinken. 
Dort wollte er vor allem, wie er im Galaterbrief (1, 18) ſc<hreibt, Petrus 
ſehen, das Oberhaupt der ganzen Kir<he. Seit etwa drei Jahren hatte er die 
Stadt niht mehr betreten. Was war ſeitdem in ſeiner Seele alles vor ſich 
gegangen! Damals zog er alg Verfolger Chriſti von ihr aus, jeßt kehrte er 
alg Gläubiger, alg Apoſtel Chriſti zu ihr zurüf. Ob er nicht öfter zu all 
den Leidensſtätten, zum Garten Gethſemane, zum Gerichtshaus, zum Kal- 
varienberg hinwanderte, ſeinem neuen Herrn Sühne zu leiſten, an Chriſti 
großer Liebe ſeine Liebe, an Chriſti Leidmut feinen Opfermut zu entzünden? 

Sollte er nicht da gerade ſeine auggefprochene Liebe zum Gekreuzigten gewon- 

nen, ſollte er nicht auc< abbittend am Grabe des hl. Stephanus gekniet haben? 
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Der Neubekehrte in Jeruſalem, 

In Jeruſalem hoffte und durfte der Neubekehrte hoffen, beim Iüngerkreis 

freundliche Aufnahme zu finden. Um ſo mehr, als er alle früheren Befannten 

geopfert und von ihnen viel Leid erfahren hatte. Dody Kälte, Mißtrauen, 

Furcht vor ihm. Eine noc< ſchmerzlihere Erfahrung alg die erſte. Ig, die 
Borausſage: „I< will ihm zeigen, wieviel er leiden muß'', begann ſich ſc<hnell 
zu erfüllen, Wieder eine aud) andern Konvertiten bisweilen auferlegte Prü- 
fung. Selbſt des gewordenen Glückes ſo froh, erhofft mandjer das aud) von 
allen Katholiken, mit denen er zuſammentrifft; der früheren Gemeinſchaft 

beraubt, erwartet er im neuen Kreis eine um ſo innigere Gemeinſchaft. Mit 
vollem Rec<t! Aber Kühle, vielleicht ſogar Liebloſigkeit. Oder man begegnet 
gar ſc<lechten Katholiken, ſtößt auf Ärgerniſſe, und große Ernüchterung möchte 
die Seele vereiſen. Gewiß rec<t ſ<merzlih, aber wie bei Paulus von Gott 

zugelaſſen. Wurde nicht des Paulus Glaube dur< ſol<e Ernüchterung be- 

währt, nicht ſeine Liebe zu Chriftus ſelbſtloſer? Und war es nicht eine YAus- 
zeichnung, daß Chriſtus ihn würdigte, an ſeiner Seite den Kreuzweg zu gehen? 
Wurde gerade in foldjen Prüfungen die Paulusſeele nicht von allem Irdiſchen 
losgelöſter und zu Gemeinſc<haft mit Gott bereiter? Vergeſſen wir nicht: mit 
dem Ruf zur Konverſion ruft Gott oft zu den Höhen der Tugend. Der 
Weg dahin führt aber an Abgründen vorbei, durc< öde Schludten hindurc<h, 
über ſteinige Felſenwelten hinüber. Paulus ertrug die Probe mit großer 
Geduld. Betrachtete er ſic< docy alg eine „Fehlgeburt“ (1 Kor, 5, 18), gar 

27 nicht würdig, in die Gemeinſchaft aufgenommen zu werden. — Glüdlicher- 
weiſe war nod) einer da, der fidy des Bedrängten annahm, Barnabas, der alg 

Levit aus Cypern gekommen war und urſprünglich Ioſeph hieß. In der Gemeinde 

von Jeruſalem war er bald durd ſeine Güte und Hilfsbereitſhaft aufgefallen, 

und beſonders ſcheint er die Gabe der milden Verſöhnlichkeit und Aufrichtung 

Gebeugter beſeſſen zu haben. So hatte man ihn denn in Barnabas, „Sohn 

des Troſtes'', umgetauft (Apg. 4, 36). Der, ſelbſt aus der heidniſchen Dia- 

ſpora ſtammend, ſelbſt ein Bekehrter, mochte den irrenden Saulus beſſer ver- 

ſtehen alg die andern, und ſein verſöhnlicher, friedenftiftender Geiſt ſah auch 

jeßt ſeine Aufgabe darin, die Gemüter zu einen. Ein echter Friedensapoſtel. 

28 Segen für jede Gemeinde! Er klärte das Mißverſtändnis auf, rührte mit 
Schilderung der von Paulus gebrachten Opfer die Herzen. Da ſchlugen ihm . 

alle entgegen, und von jebt ab war Paulus unter ihnen ganz wie einer der 

Ihrigen. Nicht böſer Wille war alſo die erſte Kühle geweſen, nur Unkenntnis 

und Mangel an Einfühlungsvermögen. Allerdings hatte Paulus' früheres 

Verhalten dazu Grund gegeben. Aber ſo manc<her Konvertiten Klage bleibt es, 

daß ſie nach Opferung der früheren Heimat keine neue wiederfanden. Welche 

Beſchämung für uns! Öffuen wir ihnen dody die Türen zum vertrauten 

Familienkreis weit. Wohl dem, der wie Barnabas den Neubekehrten Schüßer 

und Vater wird, ſie nicht nur eben zur Pforte führt, ſondern auch nac< ihrem 
Eintritt in beſonderer Hut behält. 
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Die Apoſtelgeſhichte: Kap, 9 Bers 29-—31, 

Im Kreiſe der Jünger erfriſc<ht, beginnt Paulus nun auch in der Haupt- 
ſtadt Chriſtus zu predigen. An die Helleniſten wendet er ſich vor allem, an 
die, mit denen Stephanus ſiritt und von denen er umgebracht wurde. Wollte 

Paulus ſo dafür fühnen, daß er damals der Mordtat zuſtimmte und die 
Kleider bewahrte? Jedenfalls, daß dieſer Saulus, früher ihr eifrigſter 

29 Eiferer, nun für Chriſtus Partei nahm, das machte ſie knirſchen und auf 
den Tod auc< dieſes Frevlers ſinnen. Da griffen die „Brüder'', wohl die 

30 Vorſteher der Gemeinde, ein. „Sie geleiteten ihn. Sie entließen ihn.' 
Die vor etkwa zwei Jahren mit der Steinigung des hl. Stephanus aus- 
gebro<hene Verfolgung war mittlerweile abgeflaut, ſo etwas wie ein modus 
vivendi zwiſchen den feindlihen Mächten gefunden. Das kir<liche Leben 

Fonnte ſic< langſam wieder entwi>eln. Da drohte das Auftreten des Paulus, 

dazu no< in ſeiner hißigen, gerade mit den Helleniſten ſtreitenden Art, den 
faſt erloſ<enen Brand wieder zum hellen Aufflammen zu bringen. Wozu 

das? Wortgezänk, ſo hatte e& ja der Fall Stephanus ergeben, führte doch 
keine Seele der Kirche zu. Friedlihes Wirken nußte mehr. So legte man 
Paulus nahe zu fliehen. Von den Vorſtehern klug gehandelt. Hikköpfe, 
junge und alte, wähnen ja nicht ſelten, durh möglichſt ſharfen Kampf und 
viel Lärm der Sache Chriſti am beſten zu dienen; oft genug würden aud) fie 

durc< ihr Schweigen und Sichzurücziehen am meiſten nüßen. Und nicht nur 
einen Konvertiten ſah man, der ſich nic<t genug darin tun konnte, ſofort nach 

ſeiner Bekehrung in großen Reden und Scriften für die katholiſ<e Sace 
Zeugnis abzulegen, darum für alle katholiſchen Veranſtaltungen herangeholt 
wurde, durc< ſeinen Übereifer aber nur Schaden anrichtete oder enttäuſcht 
die Fahne wieder verließ, An Stelle der großen Reklame mit ſolchen täte 
Zurüchaltung oft not, Für den hl. Paulus, den Konvertiten, war die Sache 
wieder ein bifteres Erlebnis. Alſo auch in Ieruſalem wie in Damaskus kein 

Erfolg! Dazu no<h durc< die kirc<hlic<hen Obern ſelbſt in ſeinem Wirken ge- 
hemmt! In ſeiner Seelennot begab er ſich, wie er ſpäter erzählt, zum Tempel, 
da vor Gott ſein bedrüFtes Herz auszuſchütten. Und ſiehe, er geriet in Ver- 
zücung, ſah den Herrn Jeſus. Der beſtätigte den von den Vorſtehern ge- 
gebenen Rat: „Zieh eilends von Jeruſalem fort, denn ſie werden dein Zeug- 
nis doch nicht annehmen'' (Apg. 22, 18). Paulus erlaubt ſic, Einwendungen 
zu machen. Er als früherer Phariſäer und Mitbekämpfer des Stephanus 

ſei doch eigenflid) gerade der rechte Mann für die Bekehrung Ieruſalems, 

Der Herr aber antwortet: „Zieh fort, ich will dich weitf weg zu den Heiden 
fenden‘‘ (Apg. 22, 21). Da gab es kein Zögern und keinen Widerſtand mehr; 
willig ließ ſich Paulus von den Brüdern bis Cäſarea begleiten und beſtieg 
das Schiff na<h ſeiner Baterfiadt Tarſus. Seine große Stunde ſollte zum 

Dank für dieſen demütigen Selbſtverzicht ſc<on ſc<lagen, anftatt all der bis- 

her verſchloſſenen Türen ihm ſchon ein großes Tor geöffnet werden. 
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Die Kir<he im Frieden. 

NACH DEM STURM. Kap. 9 Vers 31—43. 

(31) Jetzt hatte die Kirche in ganz Judäa, Galiläa und Samaria 
Frieden. Sie erstarkte, wandelte in der Furcht des Herrn und 
mehrte sich durch den Beistand des Heiligen Geistes. 

(32) Petrus zog überall umher und kam auch zu den Heiligen 
in Lydda. (33) Dort traf er einen Mann Äneas, der schon acht 
Jahre gelähmt zu Bette lag. (34) Petrus sprach zu ihm: „Äneas, 
(der Herr) Jesus Christus macht dich gesund. Steh auf und richte 
selbst dein Bett her!‘‘ Sofort erhob er sich. (35) Alle Bewohner 
von Lydda und Saron sahen ihn und bekehrten sich zum Herrn, 

(36) In Joppe lebte eine Jüngerin mit Namen Tabitha, das über- 
getzt Dorkas heißt. Sie tat viel Gutes und spendete reichlich Al- 
mosen. (37) In jenen Tagen nun wurde sie krank und starb. Man 
wusch sie und legte sie in das Obergemach. (38) Da aber Lydda 
nahe bei Joppe liegt, sandten die Jünger auf die Kunde, daß Petrus 
dort sei, zwei Männer zu ihm mit der Bitte: „Komm unverzüglich 
zu uns!“ (39) Petrus machte sich auf und ging mit ihnen. Als er 
dort ankam, führte man ihn in das ÖObergemach. Alle Witwen 
stellten sich um ihn herum und zeigten ihm mit Tränen in den 
Augen die Unter- und Oberkleider, die Dorkas ihnen verfertigt 
hatte, als Sie noch unter ihnen weilte. (40) Petrus hieß alle hinaus- 
gehen, kniete nieder und betete. Dann wandte er sich zu dem 
Leichnam und sprach: „Tabitha, steh auf!“ Sie öffnete ihre Augen, 
sah Petrus an und richtete sich auf. (41) Er reichte ihr die Hand 
und half ihr auf. Dann rief er die Heiligen und die Witwen herein 
und stellte sie ihnen lebend vor. 

(42) Die Kunde davon verbreitete sich in ganz Joppe, und viele 
kamen zum Glauben an den Herrn, (43) Er blieb noch längere Zeit 
in Joppe bei einem gewissen Gerber Simon. 

31 „Die Kirche hatte Frieden.'“ Große Veränderungen in der paläſtiniſchen 
Welt wirkten dazu mit. Pilatus war von demſelben Kaiſer, deſſen Gunſt 
er mit Chriſti Blut erkaufen wollte, längſt ſchon na Gallien verbannt und 
dur< den Landpfleger Vitellius erſekt, Der, nody nicht wie Pilatus mit 
jüdiſchen Händeln belaſtet, ſah die Verhältniſſe des Landes und der Stadt 
mit klaren Augen an und ſcheute ſic<) nicht, mit ſtarker Hand einzugreifen. 

Kurzer Hand fekte er den Kaiphas ab und bot auc<h ſonſt den Parteien die 

Stirn. Auc<h Herodes, der Johannesmörder und Chriſtusſpötter, war nicht 
mehr am Ruder. Von Herodias, feinem ehebrecheriſ<)en Weib, angeftachelt, 
war er, neue Ehrenſtellen zu erbitten, zum Kaiſer nady Rom geeilt, dort 
aber einer Verſchwörung verdächtigt, anſtatt mit Ehren gefrönt, vom Zorn 
getroffen, ſeiner Herrſchaft entſekßkt und ebenfalls nach Gallien alg Geächteter 
verſchit. Er alſo, der dem Sohne Gottes das Spottkleid umgehängt hatte, 
mußte es jeßt ſelber tragen. Mit dieſen drei Rädelsführern war auch ihrem 
Anhang, den Sadduzäern, Älteſten und Phariſäern, der ſtarke Rühalt ge- 
brochen, und der neue römiſche Statthalter ließ ni<t wie Pilatus mit ſich 
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Dfe Apoſtelgeſchihte : Kap. 9 Bers 32 35 36 und Kap. 10. 

ſcherzen. So verloren ſie den Mut, gegen die Chriſten in der bisherigen 
Weiſe vorzugehen. Dazu kam aber eine innere Umwandlung. Die Erfolge 

und Unbeſiegbarkeit des neuen Chriſtentums, die vielen wunderbaren Ereig- 
niſſe und der Nat des greifen Gamaliel verfehlten doc< ihre Wirkung nicht. 
Man war der eigenen Stellung etwas unſicher geworden, und das alles trug 
aud) dazu bei, die Waffen einzuſteken. In den fanatiſchen Volkskreiſen 

glimmte zwar die Wut weiter, aber mit der Entfernung des Paulus war 
auch ihr der Brennſtoff entzogen. So kam für die Kirde wohltuende Ruhe 
na< dem Sturm. Wie ſtets! Was bangen wir alfo, wenn ſich neue Wolken 
am Himmel zufammenballen? Auch ſie mögen wutvoll ſi< entladen, aber auch 
ſie toben ſich wieder aus und machen einem friedlichen Tag Plaß. 

Wie nach einem Gewitterregen die Flur, blühte na< der Verfolgung die 
Kirche nur um ſo ſchöner heran. Sie wuchs heran in aller Tugend, wandelte 
in der Furcht und neuer Liebe Gottes und gewann täglih mehr Anhänger. 
„Durd den Beiſtand des Heiligen Geiſtes.“ Ia, er war noch da, ſeinen 
Garten wiederaufzurichten und zu berrlicherem Wachstum alg je zu beför- 
dern. Wird er nichtf auch mit uns ſein? Nicht auch heute nac<h neuen Ver- 
wüſtungen neue Saaten und einen neuen Aufſchwung bringen? „Was ſeid 
ihr furc<tſam, Kleingläubige?'“ Gott führt ſein Werk auch inmitten aller 
Verfolgungen und Welterſchütferungen weiter, der Vollendung entgegen. 
Reiche kamen, Reiche vergehen, aber inmitten aller Vergänglichkeit ſteigt der 
Tempelbau ſeines Reiches von Jahrhundert zu Jahrhundert immer macht- 
voller empor! 

82 Die Kirche hatte Frieden. Viele Einzelgemeinden hatten fidy gebildet, 
aber alle bildeten nur eine und diefelbe Kirc<e. Und Petrus, das eine Ober- 
haupt, kam, alle zu beſichtigen, und alle erwarteten von ihm Leitung und 
Förderung. Ein WeinſtoF, wie Chriſtus ſeine Kirche geſtiffet hatte. Zu 
Unrecht rühmen ſic<h alſo ſpätere Sekten oder von Rom losgelöſte Reli- 
gionsgebilde des Charakters alg Kir<e Chriſti. Das Beiſpiel des Petrus 
lehrt aber auch alle Hirfen, wie notwendig es iſt, alle Schäflein und Ge- 
meinden aufzuſuchen, ſie zu feſtigen und in ſtraffer Einheit zuſammenzuhalten. 

Gerade heute macht ſich das Bedürfnis nach perſönlicher Fühlungnahme und 

nach einem perſönlichen Vertrauensverhältnis von Hirt und Herde ſtark 

geltend. 

35 VWVerbunden war die Viſitationsreiſe mit Werken der Barmherzigkeit und 
Caritas. Petrus beſuchte den kranfen Äneas und heilte ihn, er trat an die 

Bahre der Tabitha und erwete ſie zum Leben. Das gewann nicht nur ihm 
alle Herzen, ſondern der <riſtlihen Religion auch neue Anhänger. Wo 
Werke der geiſtigen Barmberzigkeit mit denen der leiblichen ſich paaren, da 
öffnen ſich dem Evangelium ſtets Türen, Und iſt nicht Liebe der Frohbotſchaft 
Chriſti erſtes Gebof und liebſte Frucht? 

36 In Tabitha trat die erſte frauliche Caritas in der jungen Kir<he auf, die 

Anführerin eines gewaltigen Reigens, der die ganze Welt mit ſeinem 
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Der Hauptmann Kornellus. 

Segen erfüllen ſollte. Wie viele Nachfolgerinnen hat Tabitha im Laufe der 
Jahrhunderte in wohltätigen Witwen, Iungfrauen, in den Barmbherzigen 
Schweftern, Frauenhelferinnen-, Eliſabeth-, Mädc<henſ<huß- und Fürſorge- 
vereinen gefunden! Oft eine dornige Arbeit, ſc<heinbar ohne Dank und Erfolg. 

Aber wie damals an der Bahre alle Witwen dem Petrus mit Tränen in den 
Augen die ihnen von Tabitha verfertigten Gewänder zeigten, ſo wird es nach 
Chrifti Wort (Matth. 25, 35 ff.) allen, die des Nächſten in leiblihen und 
geiſtigen Nöten ſich annehmen, am Jüngſten Tag ergehen: jedes Gewandſtüs, 
jeder Biſſen Brot, jeder Trunk Waſſer, jede Hilfeleiſtung auf dem Kranken- 
bett, jedes auf der Kanzel, im Unterricht und Privatverkehr geſprochene er- 
bauliche und tröſtende Wort, jede armen Sündern gebotene Hilfe, alles, bis 
dahin vergeſſen, leuchtet in herrlichem Moſaikgewslbe dort über dem Barm- 
herzigen auf, daß Staunen ihn befällt (Matth. 25, 37 ff.). Am meiſten 

ſegnet die Barmbherzigkeit ni<t die Empfangenden, ſondern die Gebenden, 
ſtrahlt ſie auf die Übenden zurü. Tabitha, die verkörperte Caritas, war 
entſc<hlafen, Petrus, das geiftlide Oberhaupt, we&t ſie zu neuem Leben auf! 
Wäre der Anruf: „Tabitha, ſteh auf!" an unſere ganze, oft ſo liebesarme 

Welt nicht notwendiger als je? 

DIE HEIDENWELT KLOPFT AN. Kap. 10 Vers 1—8. 

(1) In Cäsarea lebte ein Mann mit Namen Kornelius, Hauptmann 
in der sogenannten italischen Truppe. (2) Er war samt seinem 
ganzen Hause fromm und gottesfürchtig, spendete dem Volke reich- 
lich Almosen und betete unablässig zu Gott. (3) Eines Tages sah er 
um die neunte Stunde in einem Gesichte deutlich, wie ein Engel 
Gottes zu ihm eintrat und ihn anredete: „Kornelius!“ (4) Er schaute 
ihn starr an und fragte ganz erschrocken: „Was soll ich, Herr?“ 
Der antwortete ihm: „Deine Gebete und deine Almosen sind zu 
Gott emporgestiegen, und er hat ihrer gedacht. (5) Sende nun 
Männer nach Joppe und laß einen gewissen Simon mit dem Bei- 
namen Petrus kommen. (6) Er hält sich auf bei einem Gerber 
Simon, dessen Haus am Meere liegt. (Er wird dir sagen, was du 
tun sollst.)“ (7) Als der Engel, der mit ihm geredet hatte, weg- 
gegangen war, rief er zwei seiner Diener und einen gottesfürch- 
tigen Soldaten, der ihm treuergeben war, (8) setzte ihnen alles aus- 
einander und entsandte sie nach Joppe. 

Scöne Früchte hatte das Chriſtentum bisher bereits erzielt, aber nur 
im Bereiche des Tempels, beim Volke Iſrael. Höhſtens noc< war ein Pro- 
ſelyt, ein Anhänger Iſraels, der äthiopiſche Kämmerer, der Taufgnade ge- 
würdigt. Jeßt meldet ſi< der erfte reinraſſige Heide zum Eintritt in die 

Kirhe. In dem am Meer gelegenen Cäfarea. Dort befand ſic< früher ein 

trußiges Kaſtell, der Stratonsturm. Herodes der Große, dem der Ort vom 
Kaiſer Auguſius geſchenkt war, hatte an ſeiner Stelle aber eine damals eht 
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moderne' Stadt mit langen Häuferreiben, öffentlichen Pläßen, mit Amphi- 
theater und Auguſtustempel anlegen laſſen. Infolge der günſtigen Lage blühte 

fie bald empor und wurde nicht nur Mittelpunkt eines regen Handels- uad 

Seeverkehrs, ſondern bald au von den Landpflegern zu ihrem Sit und 
damit zur politiſc<en Hauptſtadt des Landes erkoren. Infolgedeſſen erhielt 

ſie auch eine ſtarke Garniſon. Fünf Kohorten Fußvolk zu je fünfhundert Mann 
und eine Shwadron Reiter lagen dort. Die eine Hälffe der Einwohner 
waren Juden, die andere Heiden. Aus dieſer Stadt nun wählte ſic) Chriſtus 
ſeinen erſten Heidenchriften, und zwar aus einem Stande heraus, bei dem 

1wohl niemand es vermutete, Wer, der den waderen Hauptmann Kornelius 
hoch zu Noß in glänzender Rüſtung, militäriſc<her Haltung ſeinen waffenblißen- 
den, ſtramin einherſchreitenden Fußſoldaten voranreiten, wer, der ihn alg voll- 
endeten Kavalier fid) in den Offiziersgeſellſ<aften bewegen fab, ahnte denn 
wohl, daß gerade er der Begnadete fei? Und doch, auf ihn hatte Gott ſein 
Auge geworfen. Warum? Zuleßt gewiß ein Werk der freien Gnadenbeſtim- 
mung Gottes, aber Kornelius hafte auch mit der Gnade, ſo ſpärlich ſie an- 

2fangs war, getreu mitgewirkt. Er wird von ſeinen Dienern und Soldaten 

als re<htſ<haffener Mann geſchildert. Offenbar alſo ein Mann, der neben 
allen ſoldatiſchen Tugenden ſich durc< Sittenreinheit, Wahrhaftigkeit, ſtrengſte 
Gerechtigkeit auszeichnete. Beſondere Erwähnung geſchieht no<h ſeiner Leut- 
ſeligkeit und Mildtätigkeit gegenüber ſeinen Untergebenen und der ſonſt von 
der römiſchen Beſaßung nic<ht immer mit Sammethandſc<huhen angefaßten 

jüdiſchen Bevölkerung, ſo daß er bei dieſer allgemein in gutem Ruf ſtand. 
Aber mehr alg alles: unter dem bunten Waffenro> ſc<lug ein gottesfür<- 

tiges Herz. Schon in Italien, wo er wohl geboren war, hatte er ſich in 
Kaſerne und Waffenhandwerk höheren Sinn bewahrt. Nun mit ſeiner Fa- 
milie in die ferne Kolonie verſeßt, lernte er die jüdiſche Religion und mit 

ihr den einen wahren Gott kennen. Auch war die Kunde von Jeſu Wirken 
zu ihm gedrungen und vielleiht auc< die vom Wirken des Philippus, der ja 
ſeit einiger Zeit ſich in der Stadt niedergelaſſen hatte. Jedenfalls begann 
er den neu erkannten Gokt unbefümmert um das, was ſeine Mitoffiziere und 

Soldaten, unter denen es do< viele Freigeiſter geben mo<te, dazu fagten, 

ſofort aug ganzer Seele und offen zu verehren. Nicht nur perſönli<h, auch 
Gattin, Kinder, ſelbt die Sklaven wußte er dafür zu gewinnen. „Er war 
ſamt ſeinem ganzen Haus fromm und gottesfür<tig'', und ſelbſt auf ſeine 

Soldaten wirkte ſein Beiſpiel ein. Aber ſeine Frömmigkeit zeigte er 
nicht nur in der Rechtſchaffenbeit ſeines ganzen Wandels, es drängte 
ihn auc< zum vertrauten Verkehr mit Gott. Viele Zeit, die ihm vom 
Dienſt blieb, verwandte er auf das Gebet. In ſtiller Kammer, aber auch 
fonft, auf ſeinen Wegen und in Pauſen, flog ſein Herz unwillkürlic<h zu 

ſeinem Gott empor. „Er betete unabläſſig zu Gott.' 
3 Solches Sottfuchen lohnte der Herr mit reichlicherem Finden. Da Kornelius 

eines Tages um die neunte Stunde, nachmittags 3 Uhr, zur gewohnten, von ihm 
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angenommenen Gebetszeit der Iuden, wieder in ſeinem Gemach betete, kam 
über ihn die große Viſion, das erſte myſtiſc<e Erlebnis. Darum Screen. 

4 Aber Gott klärt ihn auf: „„Deine Gebete und deine Almoſen ſind alg Opfer- 
gabe zu Gott emporgeſtiegen.“ Wie oft mochte der Mann ſeufzend zum 
Himmel aufgefhauf haben. Sr betet, tut Gutes, und dody von oben kommt 
fkeine Antwort. War er alg Heide noc< immer nicht dem Herrn genehm, ſoll 

er immer no< an verſchloſſene Türen anklopfen? Eine Stimmung, die jeden 

ernſt um Gott Ringenden wohl befällt. Nun kommt es: Gott ſah alles, nahm 
es alg Opfergabe wohlgefällig an, Ströme ſüßen Troſtes durc<hfluten die 
Seele. Jeder, der Ähnliches erlebte, verſteht, was der Getreue bei dieſer 
Zuſicherung fühlen modte. Aber mit der Tröſtung verbindet Gott höhere 

Wegweiſung, Doch, wie ſonderbar: nichts von kommenden Einzelheiten, nur 
5der Auffrag: Sende Männer nad Ioppe und laß einen gewiſſen Simon 
fommen! So liebt es Gott, meiſt nur das nächſte StüFf Weges zu zeigen. 

6 Wozu auch das Ganze wiſſen wollen? Gotf weiß, wohin es geht. Das muß 
uns genügen. Blinde, aber vertrauensvolle Hingabe an Gottes Führung! 
Aber wie ſchwer wird unſerem Vorwik und unſerem Selbſtbeſtimmenwollen 
ſolcher Verzi<ht! Doch den verlangt Gott. Kornelius leiſtet ihn. Für den 
gebildeten Denkenden, alg Offizier an Vorausbeſtimmung aller Einzelmaß- 
nahmen gewohnten Mann ein etwas merkwürdiger Auftrag. So ins Un- 
gewiſſe hinein? Aber Herr, wer iſt denn dieſer Simon? Was ſoll er denn? 

7 Kein Wort! Sofortige Folgſamkeit. Und nun wieder ein ſchöner Zug: in 
aller Offenbeit verfrauf der Hauptmann ſeinen Dienern und ſeinem Burſchen 
ſein religiöſes Erlebnis an und bittet ſie, Petrus herbeizuholen. Ein herr- 

Sliches Zeugnis für das ſchöne Verhältnis des Herrn zu ſeinen Untergebenen, 

den Mut, ſeine heiligſten Überzeugungen vor aller Welt zu bekennen, und den 
entſchloſſenen Willen, troß anders gearteter Umgebung den erkannfen Weg 
zu gehen. Ein aufrechter, ganzer Mann! Ein Beweis aber auch, daß Gott 
jedem, aud) dem Heiden, genügend Gnade zur Rettung anbietet, daß jeder, 
der nur ernſt will, in weldem Stand und welder Umwelt er aug ſei, nicht 

nur ſein Heil wirken, ſondern auc< zu hoher Vollkommenheit gelangen kann. 
Ein Beweis ferner, daß Gott bisweilen noch draußen ſtehende, ernſt ringende 
Gottſucher hoher Gnadenſtunden, bisweilen ſelbſt myſtiſc<er Gaben wür- 

digt. Wie armſelig nahm ſic< die ganze Frömmigkeit der wiſſensſtolzen 

und auf ihre Aſzeſe pochenden Phariſäer und Scriftgelehrten gegen die des 
Hauptmanns aus! Necht beſc<hämend au für alle die Katholiken, die glauben, 

allein Goktes Gnade gepachtet zu haben. Was ſagte doch Chriſius von den 
Ausſäßigen und Witwen in Iſrael und von dem einen Naaman und der 

einen Witwe von Sarepta? (Luk. 4, 26 f.) — Das Erlebnis des Kornelius 
liefert aug einen Beitrag zu den Kennzeichen ehter Myſtik. Er erſchrit bei 
der Erſcheinung, fühlt ſich unwürdig, ſpri<t nur auf Gottes Geheiß davon, 
nur um ſich weitere Leifung zu erbitten, unterwirft fidh ſpäter ganz der Füh- 
rung Petri. DBerdächtig alſo alle religiöſe Abſonderlichkeit, wenn ſie ſich mit 
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ſofortiger Selbſtſicherheit, ſiegesſtolzem Ho<hgefühl, Selbſigefälligkeit ver- 
bindet, unaufgefordert die Öffentlichkeit fucht und den Eigenwillen nährt. 

EIN BLICK IN GOTTES GNADENFÜHRUNG. Kap. 10 Vers 9 
bis 23 a. 

(9) Am folgenden Tage, während diese auf ihrer Reise sich der 
Stadt näherten, stieg Petrus auf das Dach, um zu beten. Es war 

um die sechste Stunde. (10) Er fühlte Hunger und wünschte zu essen. 
Während man ihm etwas zubereitete, kam eine Verzückung über 
ihn. (11) Er sah den Himmel offen und ein Behältnis wie ein großes 
Leintuch herabkommen, das, an vier Enden gehalten, sich auf die 
Erde herabließ. (12) Darin waren allerlei vierfüßige und kriechende 
Tiere der Erde und Vögel des Himmels. (13) Und eine Stimme rief 
ihm zu: „Wohlan, Petrus, schlachte und iß!“ (14) Petrus erwiderte: 
„O nein, Herr! noch nie habe ich etwas Unheiliges und Unreines 
gegessen.‘“ (15) Da rief die Stimme zum zweitenmal: „Was Gott 
für rein erklärt hat, sollst du nicht unrein nennen!“ (16) Das ge- 
schah dreimal. Dann wurde das Behältnis sogleich wieder in den 
Himmel emporgehoben. (17) Während nun Petrus bei sich über- 
legte, was das Gesicht, das er gesehen hatte, zu bedeuten habe, 
siehe, da hatten die Boten des Kornelius das Haus des Simon 
bereits erfragt und standen am Tore. (18) Sie erkundigten sich 
unter lautem Rufen, ob Simon mit dem Beinamen Petrus sich dort 
aufhalte. 

(19) Petrus dachte noch immer über das Gesicht nach, Da sprach 
der Geist zu ihm: „Siehe, drei Männer fragen nach dir. (20) Auf 
also! geh hinab und zieh ohne Bedenken mit ihnen; denn ich habe 
zie gesandt.‘“ (21) Petrus ging also zu den Männern hinab und 
sagte: „Ich bin es, den ihr sucht. Was führt euch hierher?“ (22) Sie 
antworteten: „Hauptmann Kornelius, ein rechtschaffener und 
gottesfürchtiger Mann, der bei der ganzen jüdischen Bevölkerung 
hochgeschätzt wird, hat von einem heiligen Engel den Auftrag er- 
halten, dich in sein Haus holen zu lassen, um von dir Unterweisung 
zu empfangen.“ (23a) Da hieß er zie eintreten und nahm zie gast- 
freundlich auf. 

9 Der ſuchende Hauptmann betet in ſeiner Kammer zu Cäſarea, Petrus auf 

dem Da in JIoppe. Beide entfernt, unabhängig voneinander, und dod 
ſc<webt über ihnen und um ſie eine höhere gemeinſame Welt, die beide um- 

fängt und verbindet: die Gotteswelt. In ihr lebt und webt alles, was da ift. 

Sie umſchließt mit ihren Schoß Sterne, Berge, Meere, Völker, die lei- 
dende Kir<he im Reinigungsort, die triumphierende im Himmel. Nichts kann 
ſich ihr entziehen, alles iſt in ihr geborgen, wird von ihr beobachtet und 

gelenkt. Was uns ein unzuſammenhängendes Vielerlei von Einzelweſen, 
Raſſen, Bölkern erſcheint, in ihr findet es feine Einheit; was uns alg Zu- 
fälligkeiten des Alltags, als rein politiſches Getriebe vorfommen will, ſie ver- 
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knüpft es zum Gewebe ihres einheitlihen großen und fegensreidhen Planes. 
Daß uns do< für diefe große Wirklichkeit unſere Augen beſſer geſchärft 
würden! Wie ungleich ſonniger, friedlicher, heiliger würde uns das ganze 
Weltgeſchehen erſcheinen, wie geborgener, vertrauensvoller würden wir uns 
in dieſem ſc<heinbar allen Willkürmächten ausgeſeßten Weltall fühlen! Wie 

ungleid) beſſer würden wir auc< all die Fernwirkungen von Seele zu Seele, 
von einem Glied der Weltkirhe zum andern bis hinab in das Fegfeuer, 
bis hinauf zu Gottes und der Himmliſc<hen Thron verſtehen! 

11 Ein Linnentud) mit den Iuden verbotenen Tieren läßt der Herr vor Petrus 
herniederſteigen und befiehlt: „Schladte und iß!'' Was wollte er damit 
ſagen? Petrus ſoll zur Aufnahme der Heiden in die Kirc<e vorbereitet werden. 

Wie die verbotenen Speiſen galten die Heiden aber bigher den Iuden als 
unrein, und daher mußte jeder Verkehr mit ihnen gemieden werden. Dieſes 
Verbot hebt Gott jekt auf. Er erklärt jetßt die Heiden als rein, alg ebenſogut 
für die Kir<e reif wie die Iunden. So ſoll Petrus jeßt ihnen nahen. Aber 
der verſteht das Sinnbild noh nicht. Das „Schladte und iß'', wähnt er, 
gelte nur betreffs der Speiſen, und überaus ſc<nell iſt er mit der ablehnenden 
Antwort bei der Hand: „O nein, Herr, no< nie habe ich etwas Unreines 
gegeffen.‘” An ſic< ein ſc<hönes Selbſtzeugnis. An ein entſchiedenes Nein 

gegenüber allem Unheiligen von Iugend auf gewöhnt. Aber Angewöhnung 
fann aud) zu weit, zu Eigenwillen führen, kann das Nein nun auc gott- 
gewollten Dingen entgegenfeken. So war es hier. Der Herr war es do, 
der das „Iß'' ſpra<, aber Petrus ſofort „Nein“'“. Vorſc<hnell wie immer, wie 
bei der Ankündigung des Leidens, wie bei der Vorausſage ſeines tiefen Falles, 
Troß der Geiſtesſendung nod) der alte Petrus! Ia, die Gnade zerſtört nicht 

die Natur, ſtellt ſie nur in ihren Dienſt. Sollen wir uns alſo über Menſc<- 
lih<feiten und Charafkterſ<wächen in der Kir<e wundern? Welcdh ernſte 

Mahnung aber, daß es mit Gottesdienſt, Sakramentenempfang, apoſtoliſcher 
Arbeit nicht getan iſt, daß an ernſte Umbildung und Läuterung des ganzen 
naturgegebenen Menfchen Hand angelegt werden muß. Wie oft ſeßen auch 
wir Gnaden- und apoſtoliſ<en Anregungen ein Nein entgegen und bleibt 
viel von Gott geplantes Gute unausgeführt. 

16 Dreimal wiederholt Gott den Vorgang. Ohne Erklärung. Petrus ſoll 
langſam weich und lehrbegierig werden. Aud uns treffen oft wiederholte 

Widerſtände, Verdemütigungen, ſc<merzlich<e Ereigniſſe derſelben Art. An- 
fangs uns unverſtändlich, aud) da iſt Einſicht in einen Fehler, eine verkehrte 
Handlungsweiſe, Erkenntnis und Ablegung verftedten Eigenwillens oder 

Stolzes Sottes Ziel. Die Wiederholung machte Petrus ſtußig, er beginnt 
17 doch zu überlegen. Ein Fortſc<ritt. Da ſtehen auc<h ſc<hon die drei Abgeſandten 

vor der Tür, und nun wird ihm der Sachverhalt Har (Apg. 10, 28). Wohl 
hatte Chriſtus den Befehl erteilt: „Gehbet hin und lehret alle Völker!'', aber 
die Apoſtel hatten das bisher nur von den Yuden unter den Bölkern ver- 
ſtanden; das Chriftentum ſchien ihnen nur eine Meſſiasgemeinde aus den 
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Iſraeliten heraus ſammeln, fo Iſrgel zu der von den Propheten voraus- 
geſagten Höhe bringen und andere höchſtens durc< Eingliederung in Iſrael 
dem Heiland zuführen zu ſollen. Sie lebten alſo noz dem Irrtum, auc< das 
Chriſtentum ſei Raſſen- und Nationalreligion, und zwar die ihres aus- 
erwählten Volkes. Aber alg Univerſalreligion für alle Völker iſt es von 
Chriſtus gewollt. Ein Gott, ein Gottmenſch als Haupt, ein Erlöſer, eine 
Gottesfamilie. Bisher war die Abſonderung von den Heiden, um Iſraels 
Religion rein zu erhalten, notwendig; jeßt aber ſollen die Sceidewände 
fallen, auch die Heiden Zugang zur Kirc<he erhalten. Dazu brauchte es aber 
aud) bei den Führern der Kir<e erſt Beſeitigung des alten Vorurteils, und 
die bewirkt der Herr dur< die Erſ<heinung. Wie die in dem Linnentkuch vor- 
handenen Tiere galten auch die Heiden bisher den Iuden als unrein, aber 
Gott erflärt ſie jekt alg rein. Die alten Schranken ſind gefallen. Auch den 

Heiden ſtebt die Kirc<e offen. Eine weltbewegende, für alle Völker und 
Zeiten ungeheuer einflußreiche Frage wurde in dieſer Gnadenſtunde gelöſt. 
Die Kirche ſtand an einem ihrer bedeutendſten Wendepunkte! — Bedeutſam, 
daß ſich alles das auf dem Dache in Ioppe (Iaffa), der Hafenſtadt von Jeru- 
ſalem, abſpielte. Ahnte Petrus, da er von ſeinem Dache aus den Bli> über 
das Meer ſchweifen ließ, wel<ze Ausdehnung das von ihm jeßt an dem einen 
Hauptmannu vollzogene Werk der Heidenbekehrung annehmen werde, wie bald 
von allen Seiten einzelne Chriſten hier zu ſeinen Füßen landen, die heiligen 
Stätten befuhen würden? Sah er im Geiſte die Kreuzfahrerflotten aus allen 
Ländern Europas, Pilgerſchiffe aus allen Ländern der Welt ihren Kiel gerade 
nad) Joppe richten, von dorf den Kampf um Chriſti Grab oder fromme 
Wallfahrt zu den dur< Chriſtus geheiligten Orten zu beginnen? Sah er den 
Zuſtrom dieſer Millionen von Heiden<riſten als Rü>gabe für die an den 
einen Kornelius von hier aus ausgeteilte Gabe? Waren nicht auc< wir in 
dieſe Gnadenſtunde miteinbegriffen? Und unſer Volk? Haben wir die Dank- 
barfeit bewahrt und die Gnade re<t benüßt? Bedenken aber auch wir genug, 

wie off ein von uns geſtreutes kleines Samenkorn zu einem Baum, ein 

einziger Bekehrter oder Angeeiferter zum Anfang großer Gefolgſc<haft werden 
kann? Beſchränkten wir uns nicht bisweilen zu viel auf Maſſenbetreuung 
und ernteten dafür dann auch den entſprechenden geringen Erfolg? Mehr 

alg je kommt eg heute auf Qualitätshriſten an. Sind eg einzelne nur, 

von uns liebevoll gepflegt, werden ſie alg Salzkörner und Sauerteig die 

menſchliche Geſellſchaft beſſer erneuern alg Scharen von Mitkläufern. Darum 

mehr Sorge für die Ausleſe! 
23 Saftfreundkid nahmen Petrus und der Gerber die drei Boten für die 

Nact auf. Er ſandte ſie nicht in ein Gaſibaus. 'Damals herrſchte no< etwas 
wie patriar<aliſc<e Liebe zu fremden Wanderern. Dieſes Mal kam nod 

dazu, daß Petrus in ihnen Gottes Boten erblite. Und gewiß benüßte er 
den Abend, nicht nur Näheres über ihren Herrn zu erfahren, ſondern auch 

ihnen Näheres über das Reich Gottes mitzuteilen und ſie dafür zu gewinnen, 
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ſie wenigſtens günſtig zu ſtimmen. Überſehen wir den Wert freundlicher Auf- 
nahme, beſonders auc<h andersdenkender Männer nicht! Mancher kam als 
Gegner und ging fort als Werber. 

WER SUCHT, DER FINDET. Kap. 10 Vers 236-43. 

(23b) Am folgenden Tage machte er sich auf und reiste mit ihnen. 
Einige Brüder aus Joppe begleiteten sie. (24) Tags darauf langte 
er in Cäsarea an. Kornelius erwartete 8ie und hatte seine Ver- 
wandten und vertrauten Freunde eingeladen. (25) Als Petrus ein- 
treten wollte, ging ihm Kornelius entgegen, fiel ihm zu Füßen und 
bezeugte ihm seine Verehrung. (26) Petrus aber richtete ihn auf 
mit den Worten: „Steh auf, auch ich bin ein Mensch!‘“ (27) Sich 
mit ihm unterhaltend, trat er ein und fand viele Leute versammelt. 
(28) Da sprach er zu ihnen: „Wie ihr wißt, ist es einem Juden nicht 
erlaubt, mit einem Heiden zu verkehren oder ihm zu nahen. Mir 
aber hat Gott gezeigt, daß man keinen Menschen unheilig und un- 
rein nennen darf. (29) Deshalb bin ich auch ohne Bedenken mit- 
gegangen, als ihr mich rufen ließet. Nun frage ich: Warum habt ihr 
mich rufen lassen?“ (30) Kornelius antwortete: „Es ist jetzt gerade 
vier Tage her, daß ich um die neunte Stunde in meinem Hause 
betete. Da stand plötzlich ein Mann vor mir in glänzend weißem 
Gewand und sprach: (31) ‚Kornelius, dein Gebet ist erhört, und 
Gott hat deiner Almosen gedacht. (32) Schicke nun nach Joppe und 
laß Simon mit dem Beinamen Petrus holen. Er hält sich auf im 
Hause eines Gerbers Simon am Meere.“ (33) Auf der Stelle sandte 
ich zu dir, und du hast wohlgetan, daß du gekommen bist. Jetzt 
stehen wir alle vor Gott da, um alles zu hören, was dir vom Herrn 
aufgetragen ist.“ 

(34) Da ergriff Petrus das Wort und sprach: „Nun erkenne ich 
in Wahrheit, daß Gott nicht auf die Person sieht, (35) vielmehr 
in jedem Volke ihm wohlgefällig ist, wer ihn fürchtet und recht tut. 
(36) Er hat sein Wort an die Kinder Israels ergehen lassen und 
Frieden verkündet durch Jesus Christus. Der ist der Herr aller. 
(37) Ihr wißt, was sich nach der Taufe, die Johannes predigte, 
(38) im ganzen Judenland, angefangen von Galiläa, zugetragen hat: 
wie Gott Jesus von Nazareth mit dem Heiligen Geist und mit 
Wunderkraft gesalbt hat, wie dieser umherzog, Wohltaten spendete 
und alle heilte, die vom Teufel besessen waren; denn Gott war mit 
ihm. (39) Wir sind Zeugen von allem, was er im Lande der Juden 
und in Jerusalem gewirkt hat. Den haben sie ans Kreuz geschlagen 
und getötet. (40) Aber Gott hat ihn am dritten Tage auferweckt 
und ihn sichtbar erscheinen lassen, (41) nicht dem ganzen Volke, 
sondern nur den Zeugen, die Gott vorher bestimmt hatte, uns, die 
wir nach seiner Auferstehung von den Toten mit ihm gegessen und 
getrunken haben. (42) Uns hat er aufgetragen, dem Volke zu pre- 
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digen und zu bezeugen, daß er zum Richter der Lebendigen und 
der Toten von Gott bestimmt ist. (43) Von ihm bezeugen sämtliche 
Propheten, daß jeder, der an ihn glaubt, durch seinen Namen Ver- 
gebung der Sünden erlangt.“ 

(44) Während Petrus noch redete, kam der Heilige Geist auf alle 
seine Zuhörer herab. (45) Die Gläubigen aus dem Judentum, die 
mit Petrus gekommen waren, wunderten sich gar sehr, daß die 
Gabe des Heiligen Geistes auch über die Heiden ausgegossen 
werde. (46) Sie hörten sie ja in fremden Sprachen reden und Gott 
preisen. (47) Da sprach Petrus: „Könnte wohl jemand denen noch 
das Wasser der Taufe vorenthalten, die gleich uns den Heiligen 
Geist empfingen?“ (48) So ließ er sie denn im Namen Jesu Christi 
taufen. Darauf baten sie ihn, noch einige Tage bei ihnen zu bleiben. 

23 Eine ganze Karawane bra am folgenden Morgen auf: außer Petrus, den 
drei Abgeſandten des Hauptmanns no<h fehs von den Iudenchriſten aus 
Joppe. Lektere wieder dur< Gottes beſondere Vorſehung. Sie ſollten Zeugen 
des Vorgangs und ſpäter für Petrus werden (Apg. 10, 45). Kornelius war 
in hoher Erwartung. Um die Stunde, da nac<h ſeiner Berechnung die Ab- 
geſandten mit Pekrus zurüs ſein könnten, hatte er ſeine Verwandten und 

verfraufen Freunde, alfo eine auserleſene Geſellſchaft von Herren und Damen, 

eingeladen. Alle ſollten an der Gnadenſtunde teilhaben, ſein Haus ſollte zu 
einem Mittelpunkt religiöſer Bewegung in der Stadt werden. Welc<her Gegenſaß 
zu andern Häuſern, deren Geſellſ<aften nur dem S<hmauſen, nublofem Ge- 
tratſc<h und Klatſc<, der Koketterie und dem Liebesgetändel dienten. Kornelius 
wurde ſo der Vorläufer jener beſikenden und gebildeten Katholiken, die es 
verſtanden, den Glanz und die Gaſtfreundſc<aft ihres Hauſes zur Förderung 
des katholiſ<en Lebens und Denkens durdy religiöſe, literariſche, ſoziale 

Abende nußbar zu machen. Wieviel Segen iſt von ſolhen Häuſern aus- 
gegangen! Vom Haus der römiſc<hen Patrizierin Paula angefangen, hinüber 

über den Zirkel der Fürſtin Gallikin, den Görres- und Vogelſangkreis bis zu 
den Dienstagabenden eines Kralik. Wie off wurden ſolc<e katholiſc<e Häuſer, 

zumal in der Diaſpora, zu Sicherheitshäfen für die vom Meer des branden- 
den Großſtadtlebens Bedrohten und zu Feuerherden weit ausgreifender <hriſt- 
liher Glut. Aber könnte nicht auch im kleinen man< katholiſches Haus durd 

Gewährung von Familienanſc<luß gefährdeten fremden jungen Mädchen und 

Jungmännern zum Scuß, ni<t manden Verlaſſenen zur Heimat werden? 

Einer der Diener moc<hte wohl vorausgeeilt ſein, die nahe Ankunft zu 

melden. Erhöhte Spannung bemächtigte ſich der Wartenden. Wie beſchaffen 

mag der Gottesfräger ſein? Da, Scritte vor der Tür, herein tritt Petrus 

mit ſeinen Begleitern. Ob der Hauptmann nichf ekwas anderes erwartet 

hatte, einen feingekleideten gebildeten Herrn? Und nun dieſer Mann aus dem 

Volke, in grobem Gewand, mit gebräuntem Antlit, ſchwieligen Händen! 

Ob ſich auf dem Antlitz der anweſenden Damen und Offiziere nicht ſs etwas 

25 wie Enttäuſchung malte? Dody „ſobald Petrus eintrat, ging ihm Kornelius 
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entgegen, fiel vor ihm nieder (der Hauptmann vor dem Fiſchersmann) und 
bezeugte ihm ſeine Verehrung“. Geiſtige Augen entdedden durc< Hüllen hin- 
durd) das Geiſtige, Seelenvyerwandte. Er ficht in dem rauben Gewand und 
dem Mann aus dem Volk Höheres, den Geſandten Gottes, Träger des Heils. 
Was kümmert ihn da das Äußere! Beſchämend für viele gebildete Katho- 

lifen, die den Wert des Prieſters nah ſeiner Taillenform, ſeinem geſtriegelten 
Haar, na< Manſchetten, weltmänniſchen Formen und geiſtreichelnder Unter- 
haltung werten, weltlich geſinnt nur Weltliches erwarten. Welc<e Selbſt- 

täuſ<hung aber, wähnt ein Prieſter, in ſol<en Kreiſen mit derartigen Mitteln 
apoſtoliſc) zu wirken! Nicht er erobert die Welt, wie das traurige Beiſpiel 

ſo manc<her Salon-Abbes aus der Zeit Ludwigs XV. zeigt, fondern die Welt 
erobert ihn. Wahrhaft geiſtig Geſinnte, auch Gebildete, erwarten Geiſtliches 
vom Prieſter und nehmen es, aud) in rauherer Schale dargeboten, freudig 

an. Das ſehen wir im Hauſe des Hauptmanns. Erſcheinung, Sprache, alles 
befundet bald, daß in Petrus ein Geiſtesmann vor ihnen ſteht; ſo übergeben 

ſie ſic) bereitwillig ſeinem Einfluß. 
26 Beſc<ämt, faſt erſ<ro>en wehrt Petrus die Ehrung ab: „Steh auf, auch 

ich bin nur ein Menſc<h!' Dieſe nakürliche Einfachheit und Schlichtheit ge- 

28 winnt. Dann gibt er eine Erklärung ab, warum er alg Iude bei einem 
Heiden einfrete, Aud) den Heiden war ja das Verkehrsverbot der JIuden 
befannt. Da mochte mander Anſioß nehmen; ein anderer wohl denken, ob der 

hohen Auszeidhnung, bei einem Hauptmann eingeladen zu fein, oder aus Feig- 
heit, Farbe zu bekennen, vielleiht auc<h aus üblem Opportunismus ſeße Petrus 
ſich über das Verbot hinweg. Leider ja mandjer Katholiken Mode. Um dem 
vorzubeugen, min Petrus ſofort Klarheit ſ<Haffen. Nicht aus Kaßenbuelei, 
auf höheren Auftrag Gottes bin eilte er herbei. Für den ſelbſt ſo geraden, 
<haraftervollen Soldaten, wohl auch für ſeinen Anbang, war ſol<e Sprache 
ein erneufer Srund zur Ho<hac<htung und zum Vertrauen! Was wird denn 
auch mit Ausweichen, abſchweifenden Antworten oder ſogar Grundſaßverleug- 
nungen, heute im Verkehr mit Andersdenkenden und Fragenden nicht ſelten 
angewandt, erreicht? Berachtung und Enttäuſchung nur. Der wahrhaft Su- 
hende verlangt ganze Wahrheit und Kraft. Wo er ſie findet, da beugt er 

ſich, und wer ſie nicht erfragen kann, wird do< nie ein wahrer Katholik. 

Keine ſ<wächlichen Zugeſtändniſſe mehr, dem Ganzen gehört die Welt! 

Petrus hat geendet, nun ergreift Kornelius das Wort, erzählt ſchlicht den 
80 Hergang und endet: „Jeßt ſtehen wir alle vor Gott da, um alles zu ver- 

nehmen, was dir vom Herrn aufgetragen iſt.“ Welcher Glaubensgeiſt! Welche 

Bereitſhaft! Müßten nicht auc< alle Katholiken ſo den Rundſchreiben des 
Papſtes, den Hirtenſchreiben der Biſchöfe, den Predigten der Prieſter ent- 
gegenſehen? Wenn es nicht allerwärts geſ<ieht, tragen nidht auch wir Prieſter 

mit daran Schuld, indem wir wohl einzelne Worte der Schrift und Rund- 
ſchreiben erflären, aber die Bedeutung, was Wort Gottes, was Wort der 
päpſtlihen und biſchöflichen Autorität beſagt, nicht genug darlegen und ein- 
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prägen? Wäre ſonſt die leider oft gehörte Äußerung: Was haben Papſt und 
Biſchöfe da hereinzureden, erFlärlih? Aber müßte die von Kornelius und 

feinem Hauſe bezeugte Seelenhaltung nicht auc< die aller Kir<enbeſucher 
ſein? Müßten nic<t auch ſie alle mit dem aufrichtigen Verlangen, Gottes 
Aufträge und Gnaden in Reden, Predigt und Gottesdienſt zu empfangen, 
das Gotteshaus oder auc< Vortragsſäle betreten? Bei einem großen Teil 
frifff das zu, wollteſt du aber andere auf Herz und Nieren dur<forſc<hen, was 

ſie bewogen habe, zu kommen, welde Antwort würden dir die einzelnen 
geben? Die, daß ſie aus Gewohnheit und Zwang kommen, Gottesdienſt und 
Predigt alg unvermeidliche Dinge über ſich ergehen laſſen; die, daß ſie er- 
ſchienen, an der ſce)önen Muſik und den Zeremonien ſich zu erfreuen; die, weil 
es do< in der Stadt Mode iſt, an der Kanzel oder Rednerbühne dieſes be- 
rühmten Kanzelredners ſich einzufinden, an ſeinen geiſtvollen Gedanken, der 
formvollendeten Sprache, dem herrlihen Organ fih zu laben, oder do< 
wenigſiens ſagen zu können, alg gebiideter Menſc<h ſei man auch dabei geweſen. 
Alles alſo Nebenſächlichkeiten! Daher denn au das ausſchließlihe Auf- 
ſuchen ſol<her Redner. Nicht Gottesaufträge wünfht man zu vernehmen, 

ſondern mechaniſc<h eine Stunde abzuſiken oder Ohrenkitzel für die naſc<haft- 

irdiſ<e Natur zu genießen. Daher denn aud) die Erſ<heinung, daß troß 
Tauſender von Reden und Predigten und Feiern foldhe Befucher in nichts 
religiöſer, vielmehr immer weltliher werden. Kornelius fucht ſich einen Pre- 

diger, der ſeiner Seele nükt. 

Als erſten Borzug bringt Petrus mit, daß er im Auftrag Gottes auftritt. 
Des follte jeder Prediger ſich bewußt bleiben. Wie könnte audh, wer in ſeinem 
eigenen Auftrag, im Auftrag ſeiner Sucht na< Ruhm, Geltung, Bewunde- 
rung oder im Auffrag feiner Streitſucht, ſeiner partikulariſtiſchen Ideen die 
Kanzel beſteigt, auf wahre, innere Seelenfrüchte hoffen? Zweitens: Petrus, 

der einfahe Mann, betritt zum erſten Mal den feinen Salon des römiſchen 
Hauptmanns. Denkt er nun etwa daran, dieſen Herren und Damen eine mit 
Sprücen aus römiſchen Dichtern gewürzte Salonrede zu halten? Da würden 
ſie wohl auch wie jener Dichter einſt einem jungen Prieſter, der in ähnlicher 
Lage es ſo verſuchte, geantwortet haben: „Laſſen Sie das! Darin ſind wir 

Ihnen über. Bieten Sie uns geiſtliches Brot. Daran haben Sie Überfluß, wir 
aber Mangel.“ Petrus kündet re<ht und ſc<lic<t die Tatſachen und großen 
Lehren der Religion, und das iſt es, was dieſe Leute ſuchten. Man glaube 

doh nicht, weil einem ſelbſt vom Studium Dogma und Moral alltäglich 
geworden ſind, ſie ſeien es andern auc<h. So wenig wie die Kenntniſſe des 
Fachbiologen den Laien! Man lege ſie nur, allerdings vertieft und klar, in 

Verbindung mit dem Zeitleben dar, und man wird ſich hoher Aufmerkſamkeit 

bei allen wirklic< Religiöſes Suchenden erfreuen; und die anderes ſuchen, 

weiſe man an Dichker und Schaufpieler. Zu ihrer Ergößung wurde der 
Prieſter nicht geweiht. 

E<ht ſeelenkundig beginnt Petrus damit, daß er Neuland entde>t habe. 
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Bigher habe auc< er ſeiner Erziehung gemäß geglaubt, daß mit den iſraeli- 
tiſchen Mauern alles Gute und Gottgefällige aufhöre. Nun aber ſei es ihm 

flar geworden: auc< unter den Heiden wirke Gottes Gnade, au< da habe 

er ſeine Anhänger, und nicht die Zugehörigkeit zur iſraelitiſchen Neligion 
ſc<on gebe den Ausſchlag, ſondern der gute Wille, „In jedem Bolk iſt ihm 
genehm, wer ihn fürc<tet und re<t tut.'“ Für einen Iſraeliten eine über- 
raſchende EntdeFung, ſtrahlende Erhellung und Erweiterung des Geſichts- 
feldes. Sind heute niht mandıe Chriften wieder der judaiſtiſchen Enge ver- 

fallen? Erſcheinen ihnen nicht die Heidenvölker alg von allem Guten ver- 

laſſen, ſie ſelbſt aber ihnen in jeder Beziehung unendlich überlegen? Pflegt man 
nicht ſogar mandımal fälſchlic<herweiſe foldhe Auffaſſung? Malt man z. B., um 
die Notwendigkeit der Erlöſung und den Segen des Chriſtentums re<t her- 
vorzuheben, die Welt vor Chriftus nicht in übertrieben ſc<hwarzen Farben, 
alg ſei mit dem Sündenfall alles Gute ausgelöſ<ht? Und do<h lehrt der 
GSlaube: Schwand aud das Übernatürliche alg Ganzes, ſo blieb dody die menſch- 
li<e Natur mit der Vernunft, dem Drang na< dem Guten, wenn auch 
geſ<wächt, weiter beſtehen; eg blieb auch das in allen Herzen eingegrabene 
Sittengeſeß (Röm. 2, 14), und Gott gab jedem mit Rü>ſicht auf das kom- 
mende Verdienſt Chriſti genügende Gnade, ſich zu retten. Infolgedeſſen leuch- 
teten aud) in der damaligen Nac<t überall zerſtreut Sterne der natürlichen 

Wahrheit, wie beſonders die großen Weltweiſen Pythagoras, Sofkrates, 
Plato, Ariftoteles beweiſen; Lichtpunkte der natürliden Moral, wie die 

Werke eines Cicero, die Dramen eines Sophokles, Äſchylos, die Geſekes- 
büder eines Hammurabbi, Laotſe, der Ägypter dartun. Mit Borliebe gingen 
Kir<henväter all dieſen Spuren alg Auswirkungen des kommenden Logos 
nach. Daß auc< heute nody man<e Heiden mehr Serechtigkeitsfiun, Wahr- 
haftigkeit und Treue aufbringen alg viele Hriftlidhe Europäer, bekunden nicht 

nur Berichte der Miſſionare, fondern au< Vorgänge und Verhandlungen 
auf dem heutigen Welttheater. Wie bei Altheiden, ſo zeigt ſih auch das Bild 

bei den Neubhbeiden unſerer Länder. Gewiß zu viel böswilliger Abfall, Ver- 
ſto>ktheit, aber audy wiederum viel redliches Ringen. Und fehlt es auch 
manchen no< am re<ten Glauben, das Gute, Wahre in ihren Dichterwerken 
vder Unternehmungen verdient als von Gott gewirkt do<h unſere Anerkennung. 

Aber wage es einer unter uns, ſie zu äußern! Oder auc< Gutes in andern 
<hriſtlichen Lagern feſtzuſtellen! Er läuft Gefahr, daß engherzige Unduld- 

ſamkeit ihn als „Liberalen“ in A<ht und Bann erflärt oder, wie die Naza- 

rener einſt Chriſtus, ihn vom Felſen hinabſtürzen will. Und do<h: Wahr- 
heit und Serechtigkeit über alles! Auch wo es ſih um Gegner handelt! 
Hier bedürfte audy wohl manche Apologetit der Nachprüfung und die 
Auffaſſung mander über das „Außer der Kir<he kein Heil' und die Lage 
der Heidenwelt einer Richtigſtelung. Au& manche Ordensleute könnten 
von der Stelle lernen, daß Zugehörigkeit zu einem Orden keineswegs ſchon 
Überlegenheit in der Frömmigkeit beſagt. Viele treue Gottesdiener und 
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Begnadete in der Welt, im Prieſter- und Laienſtand, werden anı Jüngſten 

Tag manche Ordensmänner und -frauen tief beſchämen. Zumal dann, wenn 

mit der Mittelmäßigkeit der Tugend fid} noch iſraelitiſches Bevorzugtbewußt- 

ſein verbindet. Petrus, von der jüdiſchen Engherzigkeit befreit, freut ſic<, daß 
auch Fernſtehenden das Heil wird, und breitet ſeine Willkommengarme weit 
nac< ihnen aus. So handelt wahre Einſicht und Liebe zu Gott. An allem, 
was Gott wirkt, hat ſie ihr Wohlgefallen und weiß es aufzuſpüren. 

Eine neue Entdedung hat Petrus gemac<ht: Nicht nur bei den Iuden, 
ſondern audy unter den Heiden hat Gokt ſeine Augerwählten. Zieht der 
Apoſtel nun daraus den Schluß: „„Alſo ſind alle Religionen gleich gut?“ 
Wenn dem ſo wäre, warum ſeßt er denn feine Unterweiſung forf, ſpricht 

er von Chriſtus, verlangt er Taufe und Eintritt in die Kirdhe? Petrus weiß 

wohl zwiſchen den einzelnen Anhängern der Religionen und der Religion 

ſelbſt zu unterſcheiden. Auch wer einer irrigen Meligion ſchuldlos angehört, 
vermag, wenn er das Seine tut, zu Gott zu kommen. Aber nicht die Irr- 
religion alg ſolc<he iſt es, die ihn dazu bringt, ſondern ſeine eigene Seelen- 
haltung und die Gnade Gottes. Nicht dur<& Übung ſeiner heidniſchen Re- 
ligion, nic<t durc< die in ſeinen Tempeln gepflegte Gökzenverehrung fand ja 

Kornelius Gott, ſondern dadur<, daß er Ihon alg Heide wenigſtens innerlich 
ſich vom Heidentum losſagte und, der Gnade folgend, den Weg zur Wahrheit 
befrat. Und was er bigher gefunden, er fühlte es, war do< alles nur Anfang, 
nur Stü>kwerk, nicht volle Erlöſung und Erfüllung. So ſuchte er weiter, bis 
ſich ihm die volle Wahrheit erſchloß. So gewiß Petrus auch gute Anfäße der 
e<ten Religion bei allen Völkern ſah, er wußte zu genau, daß es nur Anſäßke 
waren, verwehte Samenkörner, nur ein Händeſtre>en; das ganze Heil kann 
nur Chriſtus mit ſeiner Kirc<he bieten. Dieſe iſt allein die wahre Religion. 
Dieſen Nac<weis beginnt er jeßt zu führen. Die Gedankengänge ſind im 
ganzen dieſelben wie in den früheren Reden. Immer dieſelbe Wahrheit: Ihr 
Menſchen ſucht Erlöſung aus euern Zweifeln und Seelennöten, in Ieſus iſt 
ſie zu finden. Was bier aber als eigentümlich hinzukommt: Petrus beruft ſich 
für das Wirken und die Wunder Ieſu auf die Anweſenden ſelbſt. „Ihr 
wißt, was ſich im ganzen Iudenland zugetragen hat.' Hätte Petrus ſo zu den 
im Lande lebenden Heiden, Gebildeten, Offizieren reden können, wären 
Chriſti Taten, wie Ungläubige es wollen, nur Erfindungen der Apoſtel ge- 
weſen? Hätkte nicht der Haupfmann den Kopf geſchüttelt: ,„Davon iſt ung 

nichts bekannt'? Aber die Vorgänge ſind ihm bewußt. Nun wird ihm die 
tiefere Erklärung. So iſt er ohne Widerſtireit gewonnen. 

Gott beſtätigt und bekräftigt den neuen Glauben der Anweſenden und die 
neite Einſichf des Petrus: über alle Verſammelten kommt ſi<tbar der Heilige 
Geiſt. Sie ſind wie entrükt, fudhen nac< ganz neuen Worten, die Überfülle 

der empfangenen Gynaden ausdrüen, preifen Gott. Weit reißen die mit 
Petrus gefommenen Iuden<hriſten Augen und Mund auf. Daß au< Heiden 
des Heiligen Geiſtes tkeilhaftig wurden, auc< ſie zum Chriſtenkum berufen 
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ſeien, das war für ſie, no< nicht wie Petrus belehrt, eine neue Entde>ung. 

So konnten und ſollten aud) ſie bei der ſpäteren Verteidigung Petri ſeine 

Mitzeugen für die Berufung der Heidenwelt werden, 
Petrus greift den Vorgang auf. Alle ſehen, hier hat Gott felbft ſeinen 

Willen kundgetan. Wie könnte man da nody den Anweſenden die Aufnahme 

in die Chriftusgemeinfchaft verwehren? Gemeinſam bereiten ſic< alle vor, 

dann ſchreiten ſie zum Taufbrunnen. Der Hauptmann an der Spiße, gefolgt 
von Gattin und Kindern, die übrigen Herren und Damen und das Geſinde 
ſchließen ſich an. An dem Tage wurde auch diefem Hauſe Heil. Gewiß ſc<loß 
ſich auch ein Familienfeſt an. Begierig, no< kiefer in den neuen Glauben 

einzudringen, bat man Petrus, nod) zu verweilen. So blieb er denn, unter- 
richtend und ermunternd, noch einige Tage, zweifelsohne die Gelegenheit auch 
benüßenb, den Philippus und die übrigen in der Stadt wohnenden Iuden- 

<hriſten zu beſu<hen. Die ganze Gemeinde war gewiß froh, in dieſen wunder- 

baren Vorgängen wieder einen Beweis für ihren Glauben und in dem 
Hauptmann mit ſeinem Anhang ſo einflußreiche neue Mitglieder gewonnen 

zu haben. Uns aber bietet die Bekehrung wieder tiefe Einblide in die weiſe 
und gütige Leitung der Vorſehung, die durc< außergewöhnliche und alltägliche 
Dinge alles fo weiſe lenkt; in das freie Walten der Gnade, die Hilfe, die 
Gott allen Suchenden zuteil werden läßt, die Berufung der Heiden und die 

Art rec<hter Seelenführung. Sie zeichnet uns aber au in Kornelius die 

Notwendigkeit und den Segen eigenen Ringens, vor allem aber ein Vorbild 
für den e<ten katholiſhen Mann, Familienvater und Laienapoſtel, zumal 
den aus höheren Kreiſen. 

MACHT WEIT DAS ZELT! Kap. 11 Vers 1--18. 

(1) Die Apostel und die Brüder in Judäa erfuhren, daß auch die 
Heiden das Wort Gottes angenommen hatten. (2) Als nun Petrus 
nach Jerusalem hinaufkam, machten die aus der Beschneidung ihm 
Vorwürfe (3) und sagten: „Wie konntest du zu Unbeschnittenen 
gehen und mit ihnen essen?‘“ (4) Petrus setzte ihnen den Hergang 
genau auseinander und sprach: (5) „Ich weilte in der Stadt Joppe 
und befand mich gerade im Gebete. Da hatte ich in der Verzückung 
ein Gesicht. Ein Behältnis wie ein großes Linnentuch ließ sich, an 
den vier Enden gehalten, vom Himmel herab und gelangte bis zu mir. 
(6) Als ich gespannt hineinschaute, sah ich darin die vierfüßigen Tiere 
der Erde, die wilden und die kriechenden Tiere und die Vögel des 
Himmels. (7) Nun hörte ich eine Stimme zu mir sagen: „Auf, Petrus, 
schlachte und iß!‘ (8) Ich erwiderte: ‚Nie und nimmer, Herr! Noch 
nie ist etwas Unheiliges und Unreines in meinen Mund gekommen.‘ 
(9) Aber die Stimme vom Himmel sprach zum zweiten Mal: ‚Nenne 
nicht unrein, was Gott für rein erklärt hat!‘ (10) Das geschah 
dreimal, Dann wurde alles wieder in den Himmel hinaufgezogen. 
(11) Und siehe da, in demselben Augenblick standen drei Männer 
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vor dem Hause, in dem wir weilten; sie waren aus Cäsarea zu mir 

gesandt. (12) Der Geist hieß mich ohne Bedenken mit ihnen gehen. 
Mit mir reisten auch diese sechs Brüder, und so kamen wir in das 
Haus des Mannes. (13) Der erzählte uns, wie er in seinem Hause 
einen Engel stehen sah, der ihm gebot: ‚Sende nach Joppe und laß 
Simon mit dem Beinamen Petrus herbeiholen. (14) Der wird dich 
unterweisen, wie du mit deinem ganzen Hause zum Heil gelangst.‘ 
(15) Als ich dann zu reden begann, kam der Heilige Geist auf sie 
herab, 80 wie auf uns im Anfang. (16) Da gedachte ich des Wortes 
des Herrn: „Johannes hat mit Wasser getauft, ihr aber sollt mit dem 
Heiligen Geiste getauft werden.‘ (17) Wenn nun Gott auf Grund 
des Glaubens an den Herrn Jesus Christus ihnen die gleiche Gabe 
wie uns verliehen hat, wie hätte ich mich da erkühnen dürfen, 
Gott zu hindern?“ (18) Als sie das hörten, beruhigten zie sich. Sie 
priesen Gott und sprachen: „Also hat Gott auch den Heiden Sinnes- 
änderung verliehen, die zum Leben führt.“ 

1 Die Kunde von dem Borgang war Petrus na< Jeruſalem vorausgeeilt. 
Ein ſc<hönes Zeugnis für den gemeinfamen Verkehr, in dem die zerſtreuten 
Chriſtengemeinden untereinander ſtanden, und das große Intereſſe, das alle 
aneinander und an der Sache Chriſti in der Welt nahmen. Aber die Nachricht 

erregte dody Unruhe. Man ſtand vor etwas ganz Neuem. Petrus ſchien ja 

alle bisherigen Anſchauungen umgeworfen zu haben. War er nicht zu fort- 

ſchrittlich geworden? Nicht etwa im Eifer, Eroberungen zu machen, Kompro- 
miſſen oder zu weitgehendem Opportunigmus zum Opfer gefallen? Begreiflich, 
daß fie ihn nah feiner Nückehr zur Rede ſtellten, ſogar mit ihm ſtritten. 
Etwas zu hißig mochten fie nac< Judenart ihre Einwände vorbringen. Aber 
ſubjektiv genommen verdienen ſie Entſchuldigung. Die Tat des Petrus ſtand 
ja in grellem Widerſpruch zu ihrer ganzen ererbten Anſchauung. Die Rein- 

2heit der Religion ſchien ihnen in Gefahr. So fühlten ſie ſich wohl im Ge- 
wiſſen verpflichtet, Petrus Vorhaltungen zu machen. Von ihrem Stand- 
punkt aus hatten ſie alſo re<t, aber ſie ſahen nicht, daß ihr Standpunkt längſt 
ausgehöhlt und zu ändern war! Längſt hatte ja Chriſtus wiederholt von der 
Zulaſſung der Heiden geſprochen. So beſonders in den Parabeln vom Hods 
zeitsmahl, dann in ſeinem Lehrauftrag; aber wie ſo manche andere Wahr- 

heiten war auch dieſe nur in die Ohren, nod nicht in die Einſicht gedrungen, 
und wie es auch uns oft ergeht: nur ein plößliches Geſtelltwerden vor einen 

praktiſchen Einzelfall konnte ſie ihnen zum Bewußtſein bringen. Eine Lehre, 
wie Grundſäte und Gewiſſen doc<h ſtets wieder an Erfahrung und veränderten 
Verhältniſſen zu meſſen ſind, ſollen ſie niht der Leichenſtarre verfallen und 
törichterweife den Lebensfluß hemmen, ſtatt ihn zu fördern. Eine Lehre auch, 
daß untergeordnete Grundſäte von höheren ihr Licht empfangen müſſen. 

Gewiß war der Grundſaß der Abſonderung von den Heiden richtig, aber nur 
zeitweilig. Der höhere Grundſaß lautete, daß Gott do<h das Heil aller Men- 

ſc<en wolle. Als deſſen einſtweiliger Diener nur war der erſtere von Gott 
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gedacht, ſie aber machten ihn zum ausſchließlichen Herrn, und ſo fuhren fle 
ſic;) im Engpaß feſt. 

Petrus bewahrt vornehme Ruhe, geht auch auf die vorgebrachten, von der 
4 Schulweisheit der Rabbiner erſonnenen Gegengründe nicht ein, „er ſeßte 

ihnen den Verlauf der Sace genau auseinander“'. Die beſte Art in ſolchen 
Fällen! Der Wucht der Tatſahen, beſonders der Geiſtesſendung, die auch 
die Begleiter Petri bezeugten, konnten und wollten auch ſie ſich nicht ver- 
ſc<ließen. Demütig unterwarfen ſie ihr Urteil. „Als ſie das hörten, be- 

18 ruhigten ſie ſic<h.'' Ein Beweis, daß nicht eigenwillige Rec<hthaberei ihrem 

Widerſtand zu Grunde lag, ſondern nur wirklic<her Eifer um Gottes Sache. 
Nur um ſie zu verteidigen, hatten ſie zu den Waffen gegriffen; als ſie dieſe, 
wenn auch in anderer alg urſprünglich gedachfer Weiſe, gerettet ſehen, ſte>en ſie 
die Schwerter in die Scheide. Nicht der geringſte Unmut über die perſönliche 
Miederlage bleibt zurü&. Nein! Nur von Eifer für Gott und die Seelen 
glühend, bric<ht bald ihr lauter Iubel darüber aus, daß „„Gott auch den 
Heiden Sinnesänderung verliehen, die zum Leben führt''. Von jüdiſcher Eng- 
herzigkeit waren ſie zu katholiſcher Weltweite und Liebe vorgedrungen, die 
der Sonne gleic<h alles, was in Gottes Garten grünt und blüht, freudig be- 
grüßt und redlid) fördert. Beſeelte die nur alle! Aber man braucht fa nur 

an die Eiferſucht einzelner Vereine, Richtungen, Pfarrgemeinden, mancher 

Seelſorger untereinander, an das ſc<hroffe Aburteilen über Andersgefinnte 
zu denken, um zu fehen, daß bisweilen die alte jüdiſche Enge, die alles Heil 
nur durch ſie gewirkt wiſſen will, doch leider dann und wann wieder Platßz ge- 

griffen hat. 
Alle einzelnen Geſchehniſſe um Kornelius laufen auf ein Ziel hinaus: 

Berechtigung und Beginn der Heidenmiſſion. Die große Zukunft des 

Reiches Gottes vorausſchauend, hatte ſchon vor ſe<s Jahrhunderten Jeſaias 
gemahnt: „Erweitere den Raum deines Zeltes, breite aus die Deden, mache 
lang die Zeltſeile und deine Pflö>e feſt! Denn nac<h rechts und links wirſt 
du vordringen, und deine Nac<hkommenſchaft wird die Völker erben'' 

(Jeſ. 54, 2f.). Geſprochen war es, aber Iſrael, ſelbſt das neue, verſtand es 
nod) nicht, blieb in dem gewohnten kleinen Zeltraum ho>en, ließ nur einige 
gelegentlich kommende Volksgenoſſen eintreten. Iekt aber von Gott belehrt, 
machte es De>en und Seile weit, daß das Zelt bald die ganze Mittelmeer- 

landſchaft, bald dana<d< das ganze Abendland umfaßt, na< der Entde>ung der 

großen Seewege bald audy überſeeiſche Länder überda<t. Aber wieder ward 
eg zu klein. Wieder ſchlägt bei der heutigen gewaltigen Völkerbewegung auf 
der Miſſionsuhr eine neue Stunde. Wieder ergeht lauter als je der Ruf: 
„Erweitert den Raum ... breitet aus die De>en ... macht lang die Zelt- 
ſeile.“' Ob das <riſtlihe Abendland die neu auf den Weltenplan tretenden 
WBölker verchriftlidht, ſie in eine <hriftliche Völkergemeinſchaft einfügt, oder, 
ſie dem Irrwahn überlaſſend, von ihnen überrannt und zerfrefen wird, das 

ſteht auf dem Spiel. Wird das <riſtlihe Abendland den Ruf in ſeiner 
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ganzen Eindringlichfeit vernehmen? Sich auf ſeine Sendung zurücbefinnen? 
Aber au<h innerhalb der <hriſtlichen Bölker ertönt das „Erweitert!'' 'Der 

Zerriſſenheit müde, rufen alle Gutgeſinnten nac< <riſtlicher Wiedervereini- 
gung. An uns iſt es, Raum, Decken und Seile weit zu machen, nicht durd 
Abſc<hwächung des Zeltbeſtandes, wohl aber durc< Aufgeben alles unnötigen 
Anſtoßes, aller pharifäifhen Selbſtüberhebung und abſtoßender Herbheit. 
Dur< heiliges Verlangen nach Nettung der draußen ſtehenden Brüder, liebe» 
volles Einfühlen in ihre Herzen und gütige Handreichung zu glüFlicher Heim- 
fehr, wie Petrus es uns bei Kornelius lehrt. 

BEREITUNG DER WERKZEUGE. Kap. 11 Vers 19—26. 

(19) Von den in der Verfolgung, die um des Stephanus willen 
ausgebrochen war, Zerstreuten waren manche bis nach Phönizien, 
Cypern und Antiochien gelangt, hatten aber das Wort Gottes nur 
den Juden kundgetan. (20) Doch nach der Ankunft in Antiochien ver- 
kündeten einige von ihnen, die aus Cypern und Cyrene stammten, 
auch den Heiden das Evangelium vom Herrn Jesus. (21) Die Hand 
des Herrn war mit ihnen; eine große Anzahl wurde gläubig und 
bekehrte sich zum Herrn. (22) Die Kunde davon kam zu den 
Ohren der Kirche in Jerusalem, worauf diese den Barnabas nach 
Antiochien sandte. (23) Als er hinkam und die Gnade Gottes sah, 
freute er sich und ermahnte alle, mit ganzem Herzen dem Herrn 
treu zu bleiben. (24) Er war eben ein trefflicher Mann, voll des 
Heiligen Geistes und des Glaubens. So wurde eine große Anzahl 
für den Herrn gewonnen. 

(25) Barnabas begab sich dann nach Tarsus, um Saulus aufzu- 
suchen. Er fand ihn und nahm ihn mit nach Antiochien. (26) Sie 
hielten sich ein volles Jahr in der Gemeinde auf und unterrichteten 
eine große Menge. In Antiochien gab man den Jüngern zum ersten 
Mal den Namen „Christen“. 

19 Durd) das Kornelius-Ereignis war die Bahn zur Heidenmiſſion grund- 

ſäßlich freigegeben. Es fehlten nur no< die Herolde, die, Chriſti Evangelium 
ausrufend, fich auf die Länderſtraßen begaben. Gott hatte ſie bereits in 

Arbeit, im fernen Antiochien. 
Bisg dahin, ja bis Phönizien und zur Infel Cypern, hafte der Sturm der 

Stephanus-Verfolgung <riſtliche Samenkörner verweht, und fhöne Gemein- 
20 den blühten daraus hervor. „Jene'', heißt es, „kamen , . . und verfündeten .. . 

Kein Name wird außer denen der Leiter der Kir<e genannt, kein Buch 
zeichnet ihn auf. Ganz gelegentlich geſchieht in den Apoſtelbriefen des einen 

vder andern Erwähnung. Auch beſ<hwerte ſich keiner ſpäter bei dem Redakteur 
Lukas, daß er ihn im Bericht übergangen babe. Man ſah damals auf die 

Sace und ließ ſeine Perſon gerne in der Dunkelheit verſchwinden. Wie iſt 
das heute oft anders, da ſo viele einzelne und Vereine das Beklatſcht- und 

Beſpro<henwerden, Titel, Orden, Iubiläumsanerkennung und anderes brauchen. 
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Redaktionsſiuben wiſſen ein Liedhen davon zu ſingen. -- „Dem Elend erbaut 
von der menſchlihen Eitelkeit“, dieſe Worte ſeßte vor einigen Jahren ein 

Südamerikaner auf ein von ihm errichtetes Armenheim. Alles verborgene 

Sammeln hatte nämlich nichts genußt. Als er aber mit Veröffentlichung der 

„pochberzigen Spender' begann, floſſen Gaben im Überfluß. No< immer 

ſind es die Namenloſen im Lande, die durdy verborgenes apoſtoliſches und 

karitatives Wirken, ſtille Gebets-, Opfer- und Leidensſtunden den größten 
Beitrag zum Werk des Herrn liefern. 

Die aus Iſrgel Kommenden kündeten den Iuden die frohe Botfchaft, 

die aug Cypern und Cyrene Stammenden, alſo mit der Heidenwelt Ver- 
traute, wandten ſich auch an die in Antiohien wohnenden Heiden. Jeder 

in feiner Art, wie Lebensgang, Ausbildung es mit ſich brachten. Jeder aber 
21 rührig! Alles Laien, aber „die Hand des Herrn war mit ihnen“. Ernſte 

Mahnung für alle Prieſter, nicht zu denken, nur von ihnen komme alles Heil, 
und darum dürfe alles auc< nur dur< ſie geſcheben, und was nicht ihrem 

Kopf entſpringe, ſei von vornherein abzulehnen. Wirkt der Heilige Geiſt 
denn nicht auc< in den Gläubigen? Und hat er nicht oft genug durch ſie die 

ſegensreichſten Einrichtungen in die Kirdhe eingeführt, an die kein Prieſter 

und kein Oberhirt dachte? So die Feier des Fronleichnamsfeſtes, der neueren 
Herz-Jeſu-Andac<t? Ig, waren nic<ht der Kaufmannsſohn von Aſſiſt, der 
Hauptmann Ignatius, der Soldat IJohannes von Gott nod) Laien, alg ihnen 
der Gedanke zur Gründung ibrer Orden kam? 

22 Gleichwohl, die Bewegung konnte auf Irrwege geraten. So ſandten die 
Kirchenvorſteher von Jeruſalem, ſtets ſich ihrer verantwortlichen Oberleitung 

bewußt, den Barnabas na< Antio<hien. Der nun, eben angekommen, glaubt, 

nicht in Anſehen ſeiner Autorität dem „Überhandnehmen und dem Macht- 
28 gelüſte“ des Laienelementes Zügel anlegen zu müſſen; er freut ſich an den 

Erfolgen, padt, unbefümmert, ob ſeine Arbeit inmitten der bisherigen älteren 
Werber auch gewürdigt werde, mit an, mahnt alle, weiter aufrichtigen Her- 

24 zens dem Herrn anzuhangen. „„Er war eben ein treffliher Mann, vom 
Heiligen Geiſt und vom Glauben erfüllt." 

Die Zahl der Gläubigen mehrt ſich außerordentlich. Die Arbeit wird für 
25ihn allein zu viel. Da erinnert er ſih des Saulus, reiſt nad) Tarſus, ihn 

zu holen. „„Nur nicht, vor allem nicht den Saulus. Dein Einfluß wird ver- 
mindert, deine bisherige Alleinherrſ<haft gebro<hen'', ſo hätte Eigennuß 
raunen können. Barnabas kennt foldje Kleinigkeiten nic<ht. Er war eben 
vom Geiſte des Glaubens erfüllt. Auch zeigte er in der Wahl ſeines Mit- 

arbeiters eine glüFlic<he Hand. Ihn leitete gewiß auc< der Gedanke, den durc< 
damalige widrige Umſtände kaltgeſtellten, aber hoc<befähigten jungen Kon- 
vertiten wieder zu ermutigen und für das Reich Gottes dienſibar zu machen. 

Glülich jeder irgendwie Geknite, der unter vielen Tadlern und Veräctern 
auc<h einen Barnabas findet, und wohl dem Edlen, der anſtatt in die all- 
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gemeine Berwerfung initeinzuſtimmen, ſich eines ſolc<h zurüfgeſeßten Saulus 

liebevoll annimmt und ihm wieder zu ſegensreicher Tätigkeit verhilft! 

Wie moc<hte Saulus die Zeit in Tarſus verbrac<ht haben? Na ſpäteren 
Äußerungen zu ſchließen, oblag er, um ſich den Unterhalt zu verdienen, wieder 
ſeinem Gewerbe alg Zeltweber. Vor allem aber benüßte er die Zeit, ſic) im 

religiöſen Leben zu vertiefen und ſich eingehendere Kenntniſſe der Schrift- und 
Heilsordnung Gottes zu verſc<haffen. Wenn er ſpäter in Wort und Schrift 
eine Überfülle von ſc<hweren Fragen und Gedanken bringt, hat er fie wohl 
zum Teil auch dort im ſtillen Leben von Tarſus verarbeitet. Dem Baum im 
Wiuter gleich, der, ſcheinbar untätig, ſich mit neuem Saft und neuer Kraft 
für das Frühlings- und Sommerwachstum erfüllt. Manc< anderer hätte 
fi in derartiger Lage dem Schmollen und Hadern mit ſeinem Geſc<iF über- 
laſſen, an ſeiner Zukunft verzweifelt; Saulus bewahrt die Hoffnung, arbeitet 

den Umſtänden entſprehend und ſieht fih reich belobnt. 

W Mit Freuden folgt er dem Barnabas nac< Antiochien, und dort beginnt 
für beide eine überaus ſegensreiche Tätigkeit. Dort kamen beide auch mit den 
Heiden in Berührung, lernken die re<ßte Art zu deren Bekehrung kennen, 

wurden ſo in Gottes Schule zu Werkzeugen der kommenden großen Heiden- 
evangeliſation geformt. Ia, die Borſehung ordnet alles lieblic< an. 

In Antiochien gab man den Jüngern zum erſten Mal den Namen „Chri- 
ſten'“. Chriſt ſein, das hieß Anhänger des Chriſtus, des Meſſias, des Ge- 
ſalbten ſein, niht nur ihn bekennen, ſondern auc< in ihm geborgen, geſalbt, ge- 
heiligt ſein. Sprad man darum auc allgemein von den Getauften als 
„Heiligen“, Chriſtus und Gott zu heiligem Dienſt und Leben Geweihten, von 
der Chriſtenſchaft alg von einem herrlihen Tempelbau, der ſich inmitten all 
des Weltgetriebes zum Himmel türmt. Sind wir uns alles deſſen nod) be- 
wußt? Und machen wir Chriften alle dem Namen Ehre? 

NEUE BEDRÄNGNISSE DER KIRCHE. Kap. 11 Vers 27 bis 
Kap. ı2 Vers 5. 

(27) In jenen Tagen kamen Propheten aus Jerusalem nach Anti- 
ochien. (28) Einer von ihnen, namens Agabus, trat auf und weis- 
sagte auf Antrieb des Geistes eine große Hungersnot, die über die 
ganze Erde kommen werde, Sie trat dann unter Claudius auch tat- 
gächlich ein. (29) Da beschlossen die Jünger, den Brüdern in Judäa 
eine Unterstüzung zukommen zu lassen, zu der jeder nach Ver- 
mögen beitragen sollte. (30) Das führten sie auch aus und sandten 
Beiträge durch Barnabas und Saulus an die Ältesten. 

(12, 1) Um diese Zeit legte König Herodes Hand an einige Mit- 
glieder der Kirche, um sie zu mißhandeln. (2) Jakobus, den Bruder 
des Johannes, ließ er mit dem Schwerte hinrichten. (3) Da er be- 
merkte, daß das den Juden gefiel, ließ er auch Petrus festnehmen. 
— Es war in den Tagen der ungesäuerten Brote —. (4) Er ließ ihn 
ergreifen, in den Kerker werfen und durch eine vierfache Wache 
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von je vier Soldaten bewachen. Nach dem Osterfeste wollte er ihn 
dann dem Volke vorführen. (5) So wurde Petrus in Gewahrsam 
gehalten. Die Kirche aber betete unablässig für ihn zu Gott. 

Scwer täuſchen ſich jene, die glauben, zum Sc<welgen in ſüßen Erleb- 

niſſen ſei das Chriſtentum oder eine beſondere Gnadenfülle gegeben, auf 
Blumenpfaden wolle Chriſtus ſeine Erwählten dur< dieſes Jammertal führen. 
Ja, wer möchte dann nicht Chriſt ſein? Aber Chriſtus hat die Ewigkeit als 
Ziel, und wie er ſelbſt den Weg des Kampfes und Leidens dahinging, führt 
er auch ſeine Gefreuen den Kreuzespfad hinauf. Wie würden ſie aug ſonſi 
von der Welt losgelöſt, vergeiſtigt, groß, ihrem König ähnlich? 

Die Gemeinde vor Jeruſalem ſollte es erfahren. Bald nac< den erſten 
großen Pfingſterlebniſſen kam fhon die Gefangennahme der Apoſtel. Kaum 
war die zu gufem Ausgang geführt, ſeßte der Schreden der Stephanus- 
verfolgung und die Zerſtreuung in die Heimatloſigkeit ein, und eben war 

wieder Friede in die Kir<e eingezogen, da ſtanden gleich wieder große Unbeils- 
mäcte drohend vor der Tür. 

Die Hungersnot! Die kam über die ganze Welt, und Gott nahm die 
Chriſten davon nicht aus, ließ nicht inmitten der allgemeinen Dürre ihre 
Gärten und Felder aufblühen. Wieder in Irrtum leben da manc<e mit dem 
Glauben, weil ſie gute Chriſten ſeien, viel beteten, müſſe Gott ſie, ihre Fa- 
milie, ihr Volk vor allem irdiſc<hen Mißgeſchi> bewahren! Mit geiſtigen 

Gütern lohnt er ſeine Getreuen reichli<, aber allgemein menſchlihem Miß- 
geſchi>, wie Mißwac<s, Teuerung, Kriegen, läßt er auc<h ſie, als Glieder der 
einen Adamsfamilie, ihren Zoll entri<hten. Die Religion will Gottes- und 
Himmelsgemeinſc<haft bieten, nicht eine Lebens- und Güterverſicherung für 
dieſe Welt ſein. Ganz war diefe Wahrheit den Chriſten von Jeruſalem noc< 

nicht zum Bewußtſein gekommen. In dem erſten Hochgefühl der neu er- 
langten Kindſchaft Gottes hatten ſie alles hingegeben, aber nicht bedacht, daß 
Gott do< nicht immer mit Wundern eingreife, ſondern die Dinge der Welt 
in der Regel ihren natürlichen Weg laufen laſſe. So litten ſie feßt Not. 

Eg feblte ihnen no< an Wirklichkeitsſinn und kühler Berehnung der kom- 
menden Möglichkeiten. Ein Mangel, an dem bisweilen auch ſonſt Hochgemute 
bei Übernahme von Gelübden, vom Prieſter- und Ordensberuf leiden, ſich 
einen hochentrüFten Adlerflug vorträumen, da der Weg doch über ſtaubige, 

oft löcherige Landſtraßen und manderlei Hinderniſſe geht. 

27 Aber läßt Gott die Seinen auc< mit den Gottloſen leiden, ſo läßt er ſie 
doc< niht im Stich, ſondern ſorgt für ſie in väterliher Weiſe. Das zeigt 

28 wiederum Jeruſalem. Gott fügt es, daß unter den Propheten au< Agabus 

na Antiodhien kommt. Dem enthüllt Gott nun in einem Geſicht die dem- 
nächſt über Paläſtina kommende Dürre und Hungersnot, und kaum vernahmen 
die Gemeindemitglieder die Botſc<haft, alg aug ſc<on eine große Unter- 

29 ſrüßungsbewegung einfeßte, „zu der jeder nac<h ſeinem Vermögen'' beitrug, 

um den „Brüdern“ in Judäg zu helfen. Wie gütig dieſe Vorſehung Gottes! 

(119) 359



Die Apoſtelgeſc<hic<te : Kap. 11 Bers 30; Kap. 12 Bers 1. 

80 Wie herrlic< dieſe Bruderliebe! Barnabas und Saulus wurden mit der 

Überbringung der geſammelten Gelder beauftfragt. Jekt ernteten die Chriſten 
Jeruſalems den Dank für ihre frühere Hilfsbereitſ<aft. Hatten ſie auch 
nicht ganz klug, ſo hatten ſie in gutem Glauben doch großmütig gehandelt, 
und Gott läßt fih an Großmut nicht übertreffen. Wer für ihn ſic< aller 

irdiſchen Hilfsmittel begibt, ſicht ihn alg wirkſamen Helfer an deren Stelle 

freten. Wer aber engherzig wie Ananias und Saphira das Seine der Hilfs- 
bereitſchaft entzieht, zu ängſilic<h ſic< zu ſichern ſucht, verliert oft beides: ſeinen 
DBefiß und Gottes helfende Güte. Wie viele haben das eine oder andere in 
den Wirren und Nöten der leßten zwanzig Jahre erfahren. Ob es aber 
manchem in IJeruſalem nicht peinlidy war, aus der Hand des damals etwas 

ſchroff behandelten Saulus jekt Gaben empfangen zu müſſen? Gott verſteht 
bei ſeinen Dienern auch die kleinſten verſteften Selbſtüberhebungen zu heilen. 

Wie edel aber war es von Saulus, daß er des Früheren gar nicht gedachte, 
ſondern es mit Wohltaten vergalt. Beſchämend für foldje, die in ähnlichen 

Fällen verbittert Herz und Hand zurüczichen. 
Die ganze Begebenheit beweiſt aber wieder die Richtigkeit des Saßes, daß, 

wo zuerſt das Reich Gottkes gefucht, auc< alles andere hinzugegeben wird. 

Das Reich Gottes ſuchend, verteilten die Chriſten Jeruſalems ihre Habe; das 
Reich Gottes ſuchend, verfündeten die Zerſtreuten die Frohbotſchaft in 
Antiochien, und naddem das Reic Gottes geworden, ſandte es den Strom 
irdiſcher Hilfe in die Muttergemeinde zurüd. So war die Stephanus-Verfol- 
gung auch ia dieſem Sinne, ähnlich wie der Verkauf Joſephs von Ägypten, 
wieder von der Vorſehung weiſe vorbedac<t. Erlebten wir in unſerer Zeit 

nicht Ähnlic<hes? Wurden nicht ſo viele dur< den deutſ<en Kulturkampf in 
nordiſche und überſeeiſche Länder verſc<hlagene Prieſter und Ordenshäuſer in 
der Inflationszeit zur einzigen Retkung zahlreiher Pfarreien, Einrich- 
fungen, Ordensgenoſſenſ<haften in der europäiſchen Heimat? Nicht auch ſo 
manche ausgewanderte Söhne und Töchter zur Stüße ihrer zurüdgebliebenen 
Familie? Zeigte ſich ni<ht auch darin Gottes Walten? Und dann, modten, 
von der Leidenſchaft überwältigt, <hriſtlihe Völker ſic) au auf den Kriegs- 
ſc<haupläßen zerfleifden, ſtand nichk im Hintergrund do<h wieder die ſich mit 
allen Bölkern alg Brüdern eins fühlende übernationale <riſtliche Liebe auf? 
Alg Rotkreuzſchweſter auf den Schlachtfeldern, in den Lazaretten und Ge- 
fangenenlagern Linderung bringend, alg Barmherzige Schweſter Gaben ſam- 

melnd und ſie den Notleidenden zuführend? Zum Beweis, daß das Chriſten- 

tum do< eine Macht iſt, daß, wo au< fein Glaube erſtarb, ſeine Liebe doc< 
weiterlebt und die Auferſtehung vorbereitet. Viel zu viel wird vom Wüten 

der <hriſtlihen Völker gegeneinander gefprochen, viel zu wenig dieſer welt- 
umſpannenden Hriftliden Liebe in und nad) dem Weltkrieg gedacht. 

Durd) die ho<herzige Spende der Brüder Antiohiens war für die Tage 
des Hungers geſorgt, aber ſchon traf ein anderer, härterer Schlag die Chriſten- 

1gemeinde. Von Herodes Agrippa ging er aus. Der, ein Enkel des bethle- 
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hemitiſchen Kindermörders Herodes des Großen, als junger Prinz ſchon in die 
üppige Kaiſerſtadt Rom verſchlagen, hatte dort als ärgſter Lebemann bald 
ſein Vermögen verſchwendet und war völlig verarmt na<h ſeiner Rükkehr von 

dem andern, alg Verſpotter Chrifti bekannten Herodes, dem Vierfürſten von 
Galiläg, mit dem Amt eines Marktaufſehers in Tiberias betraut worden. 

Für einen Fürſtenſohn eine re<t beſcheidene Stellung. Das gönnerhafte 
Weſen und ſpöttiſche Bemerkungen des Vierfürſten verleideten ſie ihm bald. 

Er floh, erſt nac Alexandrien, dann nac) Rom, wo er, von Sculdnern ver- 
folgt, vom Kaiſer Tiberius wegen Umtriehe in den Kerker geworfen wurde. 

Aber das GlüE war ihm noc<mals hold: ſein Iugendfreund Caligula beſtieg 
den Kaiſerthron, ließ ihn aus dem Kerker befreien, an Stelle der dort ge- 
fragenen eiſernen eine goldene Kette reichen, machte ihn zum Vierfürſten in 

dem früheren Gebiet des Philippus, mit dem Titel eines Königs. So kam er 
alg König in das Land zurüdg, das er alg einfa<er Marktaufſeher verlaſſen 
hatte. Für den andern Herodes mit ſeiner Herodias eine böſe Überrafchung. 

Die Rangerhöhung des Verwandten ließ ihren Ehrgeiz nicht ſc<lafen. Auch 
ſie begaben ſic) nady Rom, erreichten aber nur ihre Abſeßung und Verweiſung 

na<4 Gallien. Ihr Gebiet fiel an Herodes Agrippa, und fo vereinte dieſer 

zur Zeit, da unſere Geſchichte ſpielt, wieder alle Landesteile, die ſein Groß- 

vater Herodes der Große beſeſſen hatte, unter ſeinem Zepter. 
Dieſer Agrippa nun begann eines Tages plößlich die Verfolgung der 

Kir<e. Waren alle andern bisherigen Anfeindungen von religiöſen Gewalten, 

Hohenprieſtern und dem Hohen Rat, Phariſäern und Scriftgelehrten aus- 
gegangen, ſo ſtieß die Kir<e jet auf einen neuen, fie nie mehr in Ruhe 

laſſenden Feind: Herodes eröffnete den unabfehbaren Reigen der gegen ſie 
wütenden Staatsmächte, Auch dieſe Gegnerſchaft ſollte die Kir<he gleich in 

ihren Anfängen kennen lernen, einmal um das Los ihres Meiſters, der ja 
von beiden, der geiſtlihen und ſtaatlichen Gegnerſchaft, vergewaltigt ward, 

zu feilen, anderſeits um durd dieſes erſte Erlebnis für alle Zeit gegen allen 

Kleinmut gefeit zu ſein. 
Was bewog Arippa zu dem Eingriff? Beſonderer Anlaß, irgend weldhe 

Störung vonſeiten der Chriſten lag ja nicht vor. Einmal kam im Enkel vom 
Großvater her der alte herodianiſche Erbſtrom mit ſeinem Machtgelüſte, ſeiner 

religiöſen Freigeiſterei wieder zum Durc<bruc<h. Bietet ja die ganze Herodes- 
brut lehrreichen Stoff für die Vererbungslehre und den Fluch, der von ver- 
kommenen Borfahren auf die Nachwelt übergeht. Dieſem ſc<on in den Tiefen 

brodelnden Feuerſtrom verhalf ein äußerer Anlaß zum Ausbruch. Der neue 
König war ſowohl wegen ſeiner wie ſeiner Familie Vergangenheit den Iuden 
aufs äußerſte verhaßt. Da mußte etwas geſchehen, ſich Liebkind zu maden. 
Und da das beſte Mittel: die Chriſten verfolgen. So gewann er die immer 

no<& mächtigen Sadduzäer- und Phariſäerſippen für ſich. Alſo Arbeit für die 
eigene Taſche und Partei, verbrämt vielleicht mit einem trügeriſchen Schlag- 

wort. Wir kennen das Lied aug allen Zeiten ja zur Genüge. 
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Scrittweiſe ging der Böſewicht voran. Zuerſt ließ er nur einige Chriſten 
gefangennehmen und mißhandeln, wohl geißeln oder ſogar grauſam foltern, 
beobachtend, wie das in der Stadt wirke. Wie es ſchien, gut. Die älteren 
Phariſäer waren ja gleiß dabei. Das mar do< ein Herrſcher, der einmal 
wieder durchgriff! Die gere<t Denkenden und den Chriſten Gewogenen, 
deren es doch eine große Zahl gab, mochten wohl im geheimen ihr Bedauern 
ausſprechen, aber ſie ſHwiegen. Auc< kein Gamaliel erhob ſich dieſes Mal, 
Und doch hätte Widerſtand den Herrfcher eingeſ<hränkt. Aber die Fur<t vor 
der ſirengen Gewalt hielt alle in Scha<h. Und, wie in foldjer Lage immer: 

2 dem Herodes wuc<hs der Mut. Er ließ Iakobus enthaupten. — Deffen 

Sci&ſal gibt uns zu denken. Hatte er damals, als der Herr ihn vom fried- 
lihen Seeufer und Fiſchergewerbe zur Nachfolge berief, geahnt, daß dieſer 
grauſame Tod das Ende ſein werde? Verſtehen wir immer no< nicht, daß 

Beruf zur Nachfolge Chriſti uns auf Opferpfade, bisweilen auc< Todespfade 
führt? Jäh das Ende, und doch wie glorreich für alle Zeit! So früh ward 
der Apoſtel abberufen! Wie viele Mühe hatte ſic< der Herr mit ſeiner Aus- 
bildung gegeben, und kaum in die Tätigkeit eingetreten, muß er abtreten, 
indes ſein Bruder Iohannes faſt bis zum hundertſten Jahr für das Reich 

Gottes tätig ſein darf. Überdies iſt von feinem Wirken, ebenſo wie dem 

des Apoſtels Philippus und Bartholomäus, wenig bekannt; die Taten des 
Petrus, Iohannes und Paulus erfüllen die ganze Welt mit ihrem Glanz. 

Wozu? Gott braucht niemanden, und jeden, den er gebraucht, gebraucht er 
nur, ſoweit es ihm gefällt. Wollen wir nicht mehr und nicht anderes, als er 
mit uns vorhat! Darin liegt hö<hſte Weisheit und ſicherſte Gewähr, daß alles 

guf wird. 

3 Weil Herodes ſah, daß die Hinrichtung des Jakobus den Juden gefiel, 

kerkerte er nun auc< no<+ das Oberhaupt der ganzen Kirche, Petrus, ein. Am 
liebſten häfte er auch ihn gleich hinrichkfen laſſen, da aber das Oſterfeſt un- 

4 mittelbar bevorſtand, behielt er ihn vorerſt in Gewahrſam, um ihm nad) den 

Feierkagen den Prozeß zu machen. 

Das waren böſe Oſterkage für die Gemeinde Jeruſalems. So voll 
Schreden wie damals, da der Herr und Heiland den Tod erlitt. Aber ſie 
bewahrte den Mut. Erſtand ihr auc<h kein irdiſcher Helfer, ein Helfer war 

5 do<h no<+ da. So begab man ſich in allen Häuſern und Familien ſowie allen 
gemeinſchaftlihen Zuſammenkünften daran, zu Gott zu rufen. „Die Kirche 
betete unabläſſig für ihn zu Gott."“" Ein immer wieder eindringlich zu empfeh- 

lendes Mittel! 

UND DIE PFORTEN DER HÖLLE . .. Kaßp. 12 Vers 6—719. 

(6) In der Nacht, bevor Herodes ihn vorführen wollte, schlief 
Petrus, mit zwei Ketten gefesselt, zwischen zwei Soldaten. Posten 
hielten vor der Tür Wache. (7) Aber siehe, da erschien ein Engel 
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Petrus im Kerfer, 

des Herrn, und Licht erstrahlte in der Zelle. Er stieß Petrus in die 
Seite, weckte ihn und sprach: „Steh sogleich auf!“ Da fielen die 
Ketten von seinen Händen. (8) Der Engel fuhr fort: „Gürte dich 
und zieh deine Sandalen an!“ Er tat so. Weiter gebot er ihm: 
„Wirf deinen Mantel um und folge mir!“ (9) Er folgte ihm und 
ging hinaus. Noch aber wußte er nicht, daß es Wirklichkeit war, 
was durch den Engel geschah. Er meinte ein Traumgesicht zu haben. 
(10) Sie schritten an der ersten und zweiten Wache vorüber und 
kamen an das eiserne Tor, das in die Stadt führte; es öffnete sich 
ihnen von selbst. Sie traten hinaus und gingen eine Gasse weiter. 
Plötzlich verschwand der Engel von seiner Seite. (11) Jetzt kam 
Petrus zu sich und sagte: „Nun weiß ich gewiß, daß der Herr seinen 
Engel gesandt und mich der Hand des Herodes und aller Erwartung 
des Judenvolkes entrissen hat.“ 

(12) Als er zu dieser Erkenntnis gekommen war, begab er sich 
zum Hause der Maria, der Mutter des Johannes, mit dem Beinamen 
Markus. Dort waren viele zum Gebete versammelt. (13) Er klopfte 
an die Außentüre. Eine Magd namens Rhode ging hin, um zu 
horchen. (14) Sie erkannte die Stimme des Petrus, vergaß aber vor 
Freude, das Tor zu öffnen; sie lief hinein und meldete, Petrus 
stehe vor dem Tore. (15) Jene entgegneten ihr: „Du bist wohl von 
Sinnen!“ Doch sie bestand darauf, es sei so. Da meinten sie: „Es 
ist sein Engel.“ (16) Petrus aber fuhr fort zu klopfen. Nun machten 
gie auf, sahen ihn und staunten. (17) Er winkte ihnen mit der 
Hand, sich still zu verhalten. Dann erzählte er ihnen, wie der 
Herr ihn aus dem Gefängnis befreit habe. Er fügte noch hinzu: 
„Meldet dies Jakobus und den übrigen Brüdern.“ Dann machte er 
sich auf und begab sich an einen andern Ort. 

(18) Als es Tag wurde, waren die Soldaten nicht wenig darüber 
bestürzt, was aus Petrus wohl geworden sei. (19) Herodes ließ nach 
ihm forschen. Da er ihn nicht fand, stellte er mit den Wachen ein 
Verhör an und ließ sie zur Hinrichtung abführen. Hierauf begab 
er sich von Judäa nach Cägarea hinab und hielt sich dort auf. 

6 In der Na<t, bevor Herodes ihn vorführen und audy wohl hinrichten 

laſſen wollte, ſc<lief Petrus. Zu welcher GSelaſſenheit und gänzlich ſorgloſen 

Auslieferung an Gottes Vorſehung war der einſtige Dreinſchläger von Geth- 

ſemane und der fur<tſame Berleugner aus dem Kaiphashof vorgedrungen! 

Jetk dem im Seeſturm einſt ſc<lafenden Meiſter ähnlih. Ein Werk der 

Gnade, aber aug ein Werk der Selbſterziehung. Damals in der Leidensnacht 
war er vor der erſten Fur<t innerlic< und äußerlich zurüFgewichen, und 

immer tyranniſcher hatte ſie ihn umſchloſſen. Später bei der Pfingſtpredigt, 

dem erſten und zweiten Verhör, der Geißelung begann er, vom Heiligen 
Geiſt unterſtüßt, der Gefahr zu troßen, ſich in jeder aufs neue innerlich zu 

feſtigen. So hatte ſelbſt das drohende Todesgericht jeßt ſeine Schre>en für 
ihn verloren, ging er als Freigewordener und Sieger kühn ihm entgegen. Zu 
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allen möglichen Tugenden erziehen wir uns und andere, vergeſſen wir doch 
auch die Erziehung zum tapferen Stirnbieten und zum Todesmut ni<ht! Es 

ift ja betrübend, mit wel<her Furc<ht gerade gute Chriſten dem Tode entgegen- 
ſehen, da der Hebräerbrief dody alg eine Mitabſicht Chriſti die bezeichnet, 
„jene zu erlöfen, die dur< ihr ganzes Leben im Banne der Todesfurcht 
ſtanden'' (Hebr. 2, 15). Iſt es auc<h bei Leichtfertigen und Berftockten nötig, 

einmal die Schre>en des Todes zu ſchildern, ſo ſollte man do< bedenken, daß 
man bei Predigten und Exerzitien für Welt- und Ordensleute doc< durchweg 
Gutgeſinnte vor fidy hat. Denen immerfort die düſteren Seiten des Todes 

und Gerichts ſchildern, heißt ihnen allen Frohſinn nehmen und das Sterben 
zur Angſt und Qual machen. Wo bleibt da der Siegesgeſang „Tod, wo iſt 
dein Sieg? Tod, wo iſt dein Stachel?“, den die erſte Chriſtenheit, ob der 

Erlöſung beglüt, anftimmte? Au< ſtelle man die Sace nicht ſo dar, als ob 
nur ſtets Unſchuldige auf einen friedliden Tod zu rec<hnen hätten. Den armen 
Schäder nahm Chriſtus troß des langen Sündenlebens do< aud in Gnaden 
auf, und no< immer hat er allen Reuigen den Tod als Aufnahme des ver- 
lorenen Sohnes ins Vaterhaus in Ausſicht geſtellt. Das Chriſtentum iſt 
vom Heiland alg Frohbotſchaft, ſelbſt für die Gebrohenen und Verlorenen, 
gedacht; leider machen wütende Eiferer eg gerne ſogar für Gerechte zur Droh- 

und Shre&ensbotſchaft. Man ſollte darum do<h au<h die Lichtſeiten des Todes: 
das Ende mühſeliger Wanderſchaft, die Ankunft im ſicheren Hafen, den 

Eintritt ins Vaterhaus, den ewigen Beſik Gottes viel mehr hervorheben. 
Hier bedürfte die Seelſorge wohl einer gründlihen Umſtellung und die 
aſzektiſche und Predigtliteratur einer weitgehenden Säuberung. 

7 Wunderbar wird Petrus befreit. Beſondere Vorſichtsmaßregeln waren 
für den gefährlihen Mann gefroffen, und doc<: „Der Herr lacht ihrer.“ Das 
„die Pforten der Hölle werden ſie nicht überwältigen'' ſtrahlt in hellſiem 

Glanz. Ob nun ein Nero ſpäter es war, der abermals das Papſttum zu ver- 
nichten ſuchte, ob ein Domitian oder Diokletian, ob ein Napoleon oder 
Garibaldi, immer wieder war der Engel des Petrus befreiend da, immer 
wieder wurde das Wort des gefeſſelt abgeführten Pius VI. wahr: „Pius 

ſtirbt, der Papſt lebt weiter.“' Welc<hes Herrſc<hergeſ<le<t der Welt kann ſich 

12 ſol;en Schußeg rühmen? — Draußen erſi ganz zur Einfiht gekommen, daß 
es fid) nicht wie in Joppe nur um ein Geſicht, ſondern um wirkliche Befreiung 

handelt, begibt Petrus ſich durc< die menſchenleeren Straßen zu dem wahr- 

ſcheinlich an der Stadtmauer gelegenen Haus der Maria, des Iohannes 
Markus Mutter. Da, ein ſchöner Einbli> in das <riſtlihe Leben der Stadt, 

ſind viele im Gebet verfammelt. Es war ja die lekte, von der ſc<hweren 
Entſc<eidung no<h trennende Nacht; darum wurden die Gebete verdoppelt. 

Das Borſpiel zum nächtlichen Chorgebet, zu den Sühne- und Anbetungs- 
nächten, wie ſie bald überall ſic) einbürgerten, und, Gott ſei Dank, heute 

wieder, ob auf dem Montmartre in Paris, ob in der Chriſtkönigskir<e in 
Berlin, ſich ſteigender Beteiligung gerade auch von der Männerwelt erfreuen. 
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Betrus befreit. 

Ein recht verborgenes Apoſtolat, vielleiht aber gehen von dieſen nächtlichen 

Sühne- und Betſtätten mehr Licht- und Gnadenſtröme über Städte und 
Reiche aus als von rauſchenden Feſtverſammlungen, obſchon auc<h dieſe nicht 

zu entbehren ſind. 

13 Wie menſchli<h-natürlich werden die Vorgänge im Haus der Maria, das 
Erſchre>en der Türhüterin, das wiederholte Klopfen des ungeſtümen Petrus, 

17 das Staunen der Verſammelten berichtet. Ein Beweis, wie ernft Lukas es 
mit ſeinen Nachforſ<ungen und Aufzeihnungen nahm. Petrus gebietet Stille. 

Die lauten Freudenkundgebungen konnten Späher aufmerkſam machen. Zu- 
dem beſtand Gefahr, daß beim nächſten Wechſel der Wachen ſein Entweichen 
bemerkt und eine Fahndungsabteilung hinter ihm bher geſandt und ſo das 

Ende ſchlimmer als der Anfang werde. In der Befreiung erkannte er Gottes 
Willen, ſic< der Kirche zu erhalten. So gab er eben den Auftrag, feine Ret- 
fung dem jüngeren Jakobus alg dem Biſchof Jeruſalems zu melden, und floh 

davon. „„An einen andern Ort', wohl Rom. War bisher Ieruſalem der Sik 
des Papſttums, follte es jeßt, wo die Weltmiſſion begann, Rom, die Haupt- 
ſtadt des Weltreiches, werden. Wie wunderbar die Borſehung au diefe 

Verlegung wieder fügte! 
18 Freude war na ſeiner Befreiung natürlich in der ganzen Chriſtengemeinde, 

Verlegenheit und Wut aber ergriff Herodes und ſeinen Anhang. Alle Nah- 
19 forſc<hungen nad) Petrus blieben erfolglos. So mußten die wachthabenden 

Soldaten die Zeche bezahlen. Zu ſe<hzehn wurden ſie hingerichtet. Man 

mochte das nach der firammen militäriſchen Ordnung für nötig halten, um 

Läſſigkeit im Wachtdienſt, die ſ<einbar vorlag, vorzubeugen. Daß noch eine 
andere Erklärung möglich ſei, daran dac<hte man nicht, hätte es aber nach 
früheren Befreiungen doch wenigſtens ahnen können. So aber beging man 
einen Iuſtizmord an Unſchuldigen. Eine ernſte Warnung für vorſchnell ur- 

feilende Richter, Vorgeſeßte, für uns alle, nicht nadı dem erſten Augenſchein, 
auc< no< nicht nac< vorliegenden Tatſachen zu befinden, ſondern den tkieferen 
Zuſammenhängen und beſonders auch den ſeeliſ<hen Stimmungen nachzu- 
ſpüren, die zu dem Vorkommnis führten. 

Daß die fedhzehn Soldaten für die Befreiung des einen Petrus mit ihrem 
Tode zahlen mußten, Iag wohl wie ein dunkler Schatten auf dem Befreiten 
ſelkbſt und der Gemeinde, Aber Gott ließ es in ſeinem unerforſ<lichen Rat- 
ſc<hluß zu. Ob er dieſen für den erſten Stellvertreter Chriſti dahingemordeten 
Kriegern nicht eine ähnlide Himmelskrone bereit hjelt wie den für Chriſtus 
felbſt hingeſ<lac<hteten Bethlehemsknäblein? Jedenfalls wußte er einen Aus- 

gleich zu ſchaffen. No< immer gehört es zur Tragik des Weltgeſc<hehens, daß 
des einen Tod des andern Brot, aber auc< umgekehrt: des einen Brot oft des 
andern Tod, ſeine Verdrängung aus Amt und Stellung iſt, daß Eltern oft 
den Kindern, ohne es zu wollen, durc<h ihre eigenen ſ<weren Schiſale Leid 
bereiten, Kinder, beſonders durdy Ergreifen eines höheren Berufes, den 
Eltern; daß wir alle oft durchaus unbeabſichtigt dur< unſere Gemütsgart, 
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Ungeſc<i>lichkeit uns gegenfeitig manc<hes zu ertragen geben, daß aud) wir 

Prieſter dur< Kurzſichtigkeit und Unbeherrſc<htheit manden Anſtoß erregen 
und vielleicht au<h einiges verderben. Aber Gott hat uns nun einmal zu 
Menſc<en gemac<ht mit beſhränktem Sehen und Können. Er allein iſt gut, 
er kennt und mac<ht alles vollkommen. Immer das allein Weiſe treffen, nie 

einen Fehler begehen, aller Unvollkommenheit ledig fein wollen, das hieße ja, 
ein zweiter Gott, ihm gleic< ſein wollen, wäre alſo nichts alg verfiedter 
Ho<hmut! Seien wir alſo zufrieden mit unſerem beſchränkten Menſc<<ſein. 
Darin beſicht eine der erſten Betätigungen der Demut. Geben wir uns 
Mühe, andern nie Anſtoß zu werden; gelingt es aber nicht, überlaſſen wir 
uns nicht dem Gram. Auch dieſe unſere Unzulänglichkeit, eine Leidquelle für 

andere, ſah Gott voraus und wird ſie zum beſten zu lenken wiſſen. Und ſeine 

Barmberzigkeit geht hinter unſerem Pflug her, die von uns krumm gezogenen 
Furchen gerade zu machen. Beſteht in dieſem gegenſeitigen Ertragen nicht 
auc< eine Hauptübung des Chriftentums? Erwächft daraus nicht der herr- 

lichſte Opferdienſt und unzählbares Himmelsverdienſt? 

MENSCHLICHER GRÖSSENWAHN UND SEIN ENDE. 
Kap. 12 Vers 20--25. 

(20) Er war gegen die Bewohner von Tyrus und Sidon sehr auf- 
gebracht. Diese erschienen gemeinsam vor ihm, gewannen den 
königlichen Kämmerer Blastus für sich und baten um Einstellung 
der Feindseligkeiten. Denn ihr Land bezog von dem des Königs 
die Lebensmittel. (21) An einem bestimmten Tage setzte sich Hero- 
des, mit dem königlichen Gewande angetan, auf seinen Thron und 
hielt eine Ansprache an sie. (22) Das Volk rief ihm zu: „Eines 
Gottes, nicht eines Menschen Stimme!“ (23) Auf der Stelle schlug 
ihn ein Engel des Herrn dafür, daß er nicht Gott die Ehre gegeben 
hatte. Von Würmern zerfressen, starb er hin. 

(24) Das Wort Gottes aber wuchs und breitete sich aus. (25) Nach- 
dem Barnabas und Saulus ihre Aufgabe erfüllt hatten, kehrten sie 
von Jerusalem zurück und nahmen Johannes, mit dem Beinamen 
Markus, mit. 

Voll Zufriedenheit kehrte der König in feine Reſidenzſtadt Cäſarea zurüc. 
Was kümmerten ihn die verübten Gewalttaten? Sein Ziel, ſic) die Juden 
geneigt zu machen, war ja erreicht, ſeine Herrſc<aft ſchien ja mehr als je 

20geſichert. Scien! ... Zwiſchen ihm und den anwohnenden Nacbarſtaaten 
Tyrus und Sidon gab es ſc<hon längere Zeit allerlei politiſche Reibereien. 

Da ihm andere Mittel nicht zu Gebote ſtanden, ſperrte er ihnen die Korn- 
zufuhr. Ein empfindlicher Schlag, der ſie auf die Kniee zwang. Site riefen 
den königlicgen Kammerherrn Blaſtus um Vermittlung an und baten um 
Frieden. Herodes bewilligte eine Audienz, aber nicht in den ftillen Räumen 
ſeines Palaſtes, ſondern in einer großen öffentlihen Verſammlung, zu der 
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das ganze Volk geladen war. Wahrſc<heinlic) im Amphitheater, in dem er 
dann auch noc<, wie Flavius Joſephus berichtet (Jüd. Altertümer XIX, 8, 6), 

glänzende Feſtſpiele veranſtaltete. Vermutlich wollte er die fremden Geſandten 
und auch ſeine Untertanen ſeine ganze Herrlichkeit und Überlegenheit fühlen 

21laſſen. Mit großem Gefolge, in gold- und ſilberſtrahlendem Gewand, die 
Krone auf dem Haupt, das Zepter in der Hand, betrat er, von lautem Bei- 
fallklatſ<en begrüßt, die Berſammlung, nahm auf ſeinem Throne inmitten 
der prächtig gekleideten Miniſter und Generäle Platz und begann eine An- 
ſprache an das Volk. Der blaue Himmel wölbte ſich über ſeinem Haupte, 

22 und als nun aud) der Strahl der Sonne ſeine Perſon no< mit erhöhtem 
Glanz umgab, da kam etwas wie Rauſch über die ganze Menge, und aller 

Vernunft und alles Charakters bar, pries ſie ihn als einen Gott. Wehrte 
er ab? D nein! Müßte er doc< nicht aus dem ehrgeizigen und herrſchſüchtigen 
Herodesgeſchle<ht geweſen ſein. Begierig ſog er die Schmeichelet ein. Um ſo 
lieber, da ja au um jene Zeit die Kaiſer in Rom ſich göttlihe Ehren bei- 

legen ließen. Nun war er, der kleine Provinzkönig, ihnen gleich. Der Gipfel 
28 ſeines langen Strebens erreicht. Aber die Strafe folgte dem Übermut auf 

dem Fuße. „Auf der Stelle ſc<hlug ihn ein Engel.“' Sc<merzen begannen 
in ſeinem Innern zu wühlen. Alg ſich krümmenden Wurm mußte man den 
hinaustragen, der ſoeben no< alg Gott ſic) dünkte. Jäh war Gottes Gericht 
in die glänzende Verſammlung hineingefahren. Entſekt, ſtill geworden, ſtob 
die Menge auseinander. Von Würmern zerfreſſen, war der Böſewicht nach 
fünf Tagen eine Leiche. 

Das erſte fur<tbare Ende eines Kir<henverfolgers. No< viele ſollten ſich 

daranreihen: Nero, Diokletian, Domitian. Man leſe Laktantius (De morte 

persecutorum), verfolge ihre Reihe weiter durc<h alle Jahrhunderte bis heute. 

24 „„Das Wort des Herrn aber breitete fich immer mehr aus.' Die Kehrſeite: 
dort alle irdiſ<en Machtmittel, Ho<hmut, Gemwalt, Gottestroß, und hier nur 
außerlich gering ſcheinende geiſtige Mittel, verbunden mit Armut im Geiſte, 

Beſcheidenheit, Gottvertrauen. Dort Zuſammenbruch, hier unaufhaltſamer 
Aufſtieg. Will die Welt no< immer nicht das ewig währende Geſeß Gottes 
erkennen, das da lautet: „Er ſtürzt die ſtolzen Gewalthaber vom Thron und 
erhöht die Miedrigen''? (Luk. 1, 52.) 
Au die zweite kir<enverfolgende Macht, die feindlice Staatsgewalt, 

hatte ſi< alſo alg ohnmächtig erwieſen. Zu Annas, Kaiphas, Pilatus und 
dem Vierfürſt Herodes war auch dieſer Herodesſprößling ins Grab geſunken. 
Feſter als je aber ſtand die Kir<e da. In den etwa vierzehn Jahren ihres 

Beſtehens hatte ſie ihre Zweige über Jud&äa, Samaria, das ganze Heilige 

Land ausgedehnt, zahlreiche gläubig gewordene Kinder Iſrgels geſammelt. 
Nun war es an der Zeit, auch die vielen Heidenvölker unter ihre rettende 
Obhut zu nehmen. Wie das gefhab, ſchildert Lukas, nachdem er erſt vom 
Aufblühen der Kirc<he in Jeruſalem, dann von dem im Heiligen Land ge- 
ſprochen hat, nunmehr im dritten Teil ſeines Werkes. 
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DIE FUNGE KIRCHE IN DER WEITEN 
WELT. Kaptitel 13--28. 

WEIHE UND AUSSENDUNG DER ERSTEN HEIDEN: 
MISSIONARE. Kap. 13 Vers 1—3. 

(1) In der Kirche zu Antiochien waren Propheten und Lehrer: 
Barnabas, Simon mit dem Beinamen Niger, Luzius aus Cyrene, 
Manahen, ein Jugendgefährte des Vierfürsten Herodes, und Saulus. 
(2) Während sie nun den Gottesdienst verrichteten und fasteten, 
sprach der Heilige Geist: „Sondert mir Barnabas und Saulus zu 
dem Werke aus, zu dem ich sie berufen habe.“ (3) Dann beteten 
und fasteten sie, legten ihnen die Hände auf und entließen sie. 

Nac<h der Rüdkehr von Jeruſalem batten Barnabas und Saulus ihre 
Täkigkeit in Antiodien wieder aufgenommen. Die Gemeinde blühte ſichtlich 

auf und war von Gott ſehr begnadigt. Eine Reihe gofterleuchteter Lehrer, 
ſogar Propheten, befanden ſich dort unter den Leitern. Das größte Geſchenk, 

das Gott einer Gemeinde machen kann, von dem alles Weitere abhängt, ſind 
und bleiben tüchtige Prieſter. Aber jedes Volk empfängt meiſtens die Prie- 

ſter, die ſeiner nady der guten oder ſchle<hten Seite würdig ſind. Ergeht es 
ſih in Lauheit und Sittenverwilderung, verweltliht e& die Familie und 
Schule, fo müßte Gott ſc<on Wunder wirken, ihm einen tüchtigen, innerlich 

frommen und ſeeleneifrigen Prieſterſtand zu verſchaffen. 

Unter allen ſteht Saulus, der Bedeutendſte, an leßter Stelle. Sie ver- 
fügen über ihn, und er gehor<t, Ein Beweis, daß das Vorſteheramt noh 
ni<ht immer eine Überlegenheit in allem, au& an Wiſſen, Können und 
Heiligkeit, beſagt. Eine Mahnung für alle Obrigkeiten, ein Troſt für in 
Scatten geſtellte Untergebene, Saulus iſt mit ſeinem unterſten Platz zu- 
frieden. Aber wie Gott es ſtets gerne mit dem Demütigen macht, erbebt 
er auch ihn bald auf den Leuchter. 

Der Heilige Geiſt gab den Vorſtehern den Auftrag, Barnabas und Sau- 
2[us zu den Heiden zu ſenden. Der Entſchluß ging alfo nicht einfac< aus natur- 

hafter Betriebſamkeit oder Geſchäftsvergrößerungsdrang hervor. Darum zei- 
tigte er auc< foldy berrliche und dauernde Früchte. Unternehmungsgeift 

iſt gewiß gut und notwendig, paßt er ſic) dem Wehen und Walten des 

Heiligen Geiſtes anz; entſpringt er aber nur rein natürlichem Schaffens- 
drang, reinem Nac<hahmungstrieb, Wetteifer oder dem Bedürfnis, ſic Gel- 
fung zu verſchaffen, wird auch er zu leicht an ſich das Wort Chriſti erfahren: 

„Jede Pflanzung, die nicht mein himmliſcher Vater angelegt hat, wird aus- 
gerottet werden'' (Matth. 15, 13). Vielleicht findet das Scheitern ſo mancher 
katholiſ<her Unternehmungen und das baldige Verſagen ſo manc<er ho<gemut 
beginnender Himmelsftürmer hierin ſeine Erklärung. 

In aller Deutlichkeit gab der Heilige Geiſt den Vorſtehern ſeinen Willen 
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kund. Handelte es ſic) damals do< um eine der allerbedeutendſien Wen- 
dungen in der Kir<e, Sol< außergewöhnliches Eingreifen des Heiligen 
Geiſtes können wir in unſern kleineren Dingen nicht erwarten, uns führt er 
durc< Unterſtüßung unſerer Überlegung, innere Eingebungen und äußere Leitung. 

Beachten wir aud: Während ſie den heiligen Dienſt verrichteten, trat der 
Heilige Geiſt an fie heran. Nicht im Lärm des Marktes. Eifriges Gebets- 
leben und ernſte aſzetiſche Selbſtzucht ſind es no< immer, die den Heiligen 

Geiſt auch zu uns reden madjen. Wohl jedem Chriſten, beſonders jedem 
apoſtoliſchen Arbeiter, dem jener wirklich zum „ſüßen Seelengaſt“ und zum 

„Licht des Herzens geworden iſt!'' — Eine Abſonderung der beiden trägt der 
Geiſt auf. Niemand kann zwei Herren dienen. Au< kein Prieſter zugleic< 
der Welt und ſeinem Amt. Aber au<h, wer in ſeinem Beruf zu vielen Dingen 
nachläuft, wird keines zur Vollendung bringen und ſi< nur in nußloſen 

Wünſchen und Kümmerniſſen zerreiben. Abſonderung von allem Überflüſſigen, 
gänzlice Hingabe an das Aufgetragene, das iſt das Geheimnis des Erfolges 
und eine Quelle des Friedens. Ieder Bauer befreut ſein Gütchen, jeder 
Kompanieführer verfeidigt die ihm aufgefragene Stelle im Schüßengraben, 
und für das Weitkere laſſen beide Gott oder die Oberſte Heeresleitung ſorgen. 

Die Ausſendung geſchieht nicht ohne no<hmalige feierliche Weihe und amt- 
3liche Beſtellung, Nur als Glied im myſtiſ<hen Leib Chriſti, nur von ſeiner 

Leitung gefragen, von ſeinen Segenskräften durchſtrömt, darf jeder einzeln 
augziehende Apoſtel ſich ehte Wirkſamkeit verſprehen. Sind wir alle uns 
no< des Wertes ſol< übernatürliher Vorbereitung für größere Unterneh- 

mungen bewußt, wie ein Pfarrer von Ars es war, der jahrelang um ſeine 
Pfarrei betete und faſtete, bis ihm deren Beſſerung gelang? Oder ſtürzen 

wir uns, nur auf unſer Organiſations-, wiſſenſc<aftliches, redneriſches Talent 

vertrauend, in die Arbeit hinein? 
Nachdem die Weihe vollzogen, „ließen ſie (die beiden) ziehen''. Sie ſchrieben 

ihnen alſo nicht einen beſtimmten Reiſeweg vor, gaben ihnen nicht einen 
bis ins kleinſte ausgearbeiteten Arbeitsplan mit auf den Weg; der Heilige 
Geiſt hatte die Männer berufen, das genügte ihnen. Nun mögen ſie ſelber 
an Ort und Stelle zufehen, was zu tun iſt. Der Geiſt, der ſie rief, wird ſie 
ſc<hon weiter leiten. Das war e<ke Regierungsweisheit. Von Antiochien aus 
konnten ſie ſelbſt ja aud gar nicht alle kommenden Verhältniſſe überſehen. 

Zudem boten Barnabas und Saulus mit ihren hervorragenden geiſtigen und 
ſeeliſchen Anlagen ſchon Sewähr, das Rechte zu treffen. Beide waren den 
Verhältniſſen ja auch überlegen; die beiden alſo an vorgefaßte Pläne binden 

wollen, hätte ſie nur gehemmt. So wird ihnen Freiheit gegeben, und beide ar 
beiteten mit um ſo größerer Freude und um ſo reichlicherer Frucht. -- Leitung und 

Bindung ſind in jedem Gemeinweſen unerläßlich; werden dabei aber jeder Unter- 
nehmungsgeiſt und jede ſelbſtändige Regung der Untergebenen unterdrüct oder 

werden ſie nicht dem einzelnen Charakter angepaßt, fo pflegen ſie wie ein Sauls- 

panzer jede Schaffensfreude und Tätigkeit zu erſtiken. Der ſ<wache Wein- 
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ſto> bedarf des Gerüſtes zu ſeiner Entfaltung, der knorrige Eichbaum gedeiht 

am beſten, wenn er allein ſicht. Das junge Roß bedarf des Zügels, wer den 
aber dem erprobten Rennpferd zu ſtraff anzieht, wird es nie zum Hocdhfprung 
über Gräben und Hinderniſſe bringen. Wie weiſe war es darum vom hl. Igna- 
tius von Loyola, daß auch er neuernannten Obern nur allgemeine Verhal- 
tungsmaßnahmen und die ſchöne Weiſung mitgab, Kleider nadı dem Tuch zu 
ſc<neidern, das fie vorfänden, und ſtets darauf beſtand, daß ein Provinzial- 

oberer nic<t au no< alle Geſchäfte der Lokalobern ſelbſt betreibe, ſondern 

jedem Spielraum gewähre. 
Paulus ſah nun endlich feinen heißen Wunſc< erfüllt und die Opfer der 

Wartezeit belohnt. Den Übereifer und das no<h zu ſtark Selbſtherrliche hatte 
er niedergezwungen, das Sichlaſſen gelernt, in all den Hemmungen und 

Widerſtänden ſich den Sinn für die Wirklichkeit und den Willen zum Durch- 
halten in allen Mißerfolgen anerzogen. So konnte er die Arbeit auf dem 
neuen, dornenvollen Felde beginnen. Beſſer war er daran als andere, denen 
gleidy im Anfang berauſchender Erfolg zuſtrömt und die dann ſpäter zum 
Aufleſen einzelner Ähren auf verlaſſenen Stoppelfeldern ſich gezwungen ſehen. 
In Paulus* und Barnabas* Berufung erſtand der Kir<e eine ganze Neu- 
erſ<heinung: Ausſendung der Heidenmiſſionare. Wie viele foldjer Sendungen 
ſollten fid im Laufe der Zeit daranſchließen bis guf unſere Tage! 

DER ERSTE ANFANG. Kap. 13 Vers 4—12. 

(4) So vom Heiligen Geiste ausgesandt, zogen sie nach Seleuzia 
hinab und fuhren von da nach Cypern. (5) In Salamis angelangt, 
verkündeten sie in den jüdischen Synagogen das Wort Gottes. Als 
Gehilfen hatten sie Johannes bei sich. (6) Sie durchwanderten die 
ganze Insel bis Paphus. Dort trafen sie einen jüdischen Zauberer 
und falschen Propheten namens Barjesus. (7) Er war beim Statt- 
halter Sergius Paulus, einem verständigen Manne. Dieser ließ Bar- 
nabas und Saulus zu sich kommen und verlangte, das Wort Gottes 
zu hören. (8) Allein Elymas — der Zauberer, denn dies bedeutet 
der Name — trat ihnen entgegen und suchte den Statthalter vom 
Glauben abzuhalten. (9) Saulus aber, der auch Paulus heißt, erfüllt 
vom Heiligen Geiste, faßte ihn scharf ins Auge (10) und sprach: 
„Du Sohn des Teufels, voll Falschheit und Bosheit jeder Art, du 
Feind aller Gerechtigkeit, hörst du nicht auf, die geraden Wege des 
Herrn zu durchkreuzen? (11) Siehe, die Hand des Herrn kommt 
über dich: du 8sollst blind sein und eine Zeit lang nicht mehr sehen!“ 
Sogleich umfing ihn Dunkel und Finsternis, er tastete umher und 
suchte nach jemang, der ihn an der Hand führe. (12) Als der 
Statthalter dies sah, wurde er gläubig; so ergriffen war er von der 
Lehre des Herrn, 

4 Wie mocte das Herz des jungen Miſſionars klopfen, als er, am Bug des 

Sciffes ſtehend, nad dem erſten Arbeitsfeld ausſc<haute, auf das der Kiel 
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ſ<nurſtra>s gerichtet war. Nac der Inſel Cypern ging die Fahrt. Warum 
wohl dahin? Sie war die Heimat des Barnabas, ihm bekannt; ſo hoffte er 

wohl, ſeine alten Beziehungen dem Reiche Chriſti nußbar machen zu können. 
War er auch vom Heiligen Geiſt geſandt, ſo wußte er, wie jeder Apoſtel es 
tun foll, doM audy die natürlichen Gegebenheiten mit in den Plan aufzu- 

nehmen. Auch leitete ihn wohl die Liebe zu ſeinem Vaterland und Volk. 
Verzerrte Aſzeſe wähnt bisweilen, durd) möglichſt ſc<hroffe Abwendung von 
Fleiſc< und Blut und dur< Linksliegenlaſſen der Verwandten- und Volks- 
gemeinſchaft ſic) hervortun zu müffen; erleuchtete Vollkommenheit aber er- 

kennt eg alg heiligſte Pflicht, vorzügli< auch den Seelen der dur< Blut- oder 
Lebensgemeinſ<aft DBerbundenen möglichſt viel geiſtigen Segen zu bringen. 
Will do< die Übernatur die Natur nicht töten, ſondern in die höhere ver- 
geiftigte Liebe, die Liebe des Reiches Gottes, hinaufheben, und ſtellt die doh 
die Forderung: „„Laßt uns allen Gutes erweiſen, beſonders den Senoffen des 
Glaubens'' (Gal. 6, 19), unter denen dann wieder die Hausgenoſſen einen 
der erſten Pläße einnehmen. Bedäc<hte man das überall, würden ſo manche 

Eltern und Geſchwiſter ni<t mehr zu klagen haben, daß ihre Prieſterſöhne 
und -brüder oder ihre Ordenstö<ter und -ſ<weſtern die Sonne ihrer <hriſi- 

lic<en Liebe allen Fremden leuhten, ſie ſelbſt aber im kalten Schatten ſißen 

laſſen, fogar zu Briefen keine Zeit mehr finden. Gewiß, in Prieſtertum und 
Orden herrſchen höhere Geſete, und ein Orden verlangt ſirengere Abſchließung 
alg der andere, aud) bedürfen Wildlinge des entſchiedenen Sceidemeſſers, 
aber man gebe do< ac<ht, daß man mit den Auswlichſen nicht auch den geſunden 
Stamm abſchneide. Liebe zu Gott und dem Nächſten, unter denen Eltern und 
Verwandte do<h den erſten Plaß miteinnehmen, bleibt auc<h im Prieſter- und 

Ordensſtand das erſte und wichtigſte Gebot. 
E Cypern war nicht das verlo>endſte Arbeitsfeld. In der Hauptſtadt Paphus 
beſaß die Göttin Aphrodite ein Heiligtum, und von dort hatte der genügend 
bekannte Kult ſic< derart über das ganze Eiland ausgedehnt, daß es wegen 
ſeiner Ausſchweifung in der ganzen damaligen Welt berüchtigt war. Troß- 

dem richten dahin die Apoſtel ihre Scritte. Der Gemäcliche flieht, der 
Eifrig-Starke ſucht Dornenfelder, ſie auszuroden, und Moräſte, ſie in Gottes- 
gärten umzuwandeln. Aber wohlgemerkt, nur auf Antrieb des Heiligen 
Geiſtes, auf ſeine Hilfe rechnend, zogen ſie hinein, wie der unberührt blei- 

bende und umwandelnde Sonnenſtrahl in den Sumpf; wer unbedacht, ſelbſt- 

vertrauend ſich hineinwagt, wie ein haltlos fließendes Bächlein, wird bald 
von ihm mitbheſc<hmußt und verſ<lungen. 

Sie predigten in den ſjüdiſ<en Synagogen, von einem Ort zum andern, 
durc<wanderten die ganze Inſel. Kein Erfolg wird berichtet. Warum wohl 
niht? Sie wandten ſich an die Iuden und waren dod) zu den Heiden geſandt. 
Nur auf dem Feld, auf dem Gott ihn haben will, nur bei den Seelen, für 
die Gott gerade ihn beſtellt, darf ſich der Apoſtel Erfolg verfpredhen. Es 
betrübe ſich darum do<h kein Prediger, kein Beichtvater, kein Scriftſteller, 
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kein Oberer, findet er nicht den Beifall aller. Wie in der Natur feder Obſt- 
baum na< ſeiner Art Früchte hervorbringt, man<e die anderer vorziehen, er 
aber doh ſeine Abnehmer findet, ſo iſt es auch in der Seelſorgs- und Er- 
zieherwelt. Mochken die Juden Cyperns Paulus und Barnabas ablehnen, 

einer griff um ſo begieriger nach ihrem Wort. Und war es nur ein Mann, 
den die beiden bekehrten, der Mann war do< eine wahre Perle im Sumpf 

und wog mehr als viele andere zuſammen. 

7 Sergius Paulus wird uns alg ein vernünftiger Mann beſchrieben. Er 
ſcheint alſo zu den römiſc<en Beamten alten Schlages gehört zu haben, die 
ſich durg Mannbhaftigkeit, Umſicht in der Verwaltung, Beſonnenheit und 
Gerechtigkeit auszei<neten. Dazu war er auc< ein Gottſucher und als foldher 
zu der auf der Inſel zahlreichen Iudenſchaft in Beziehung gefrefen, leider 
dabei einem unwürdigen Glied derſelben in die Hände geraten, dem Barjeſus. 
Was wir bisher an Iſraels Kindern kennen gelernt haften, waren, wie Ieſu 
Anhänger, religiös und ſittlich ſehr ho<ſtehende Leute oder, wie Chriſti Ver- 
folger, Phariſäer und Schriftgelchrte, troß des Fanatizmus doc< no< in ihrer 
Art ernſt ringende Menſc<hen gewefen; hier nun tau<t in Barjeſus uns ein 
dritter Iudentyp der übelſten Sorte auf. Dem Mann galt nur das Geſchäft, 

und darum war ihm nichts mehr heilig. Er, der Iſraelit, macht in heidniſcher 

Zauberei und allerlei Lügenkünſten, ſteft voll Falſchheit und Bogsheit jeder 
Art, alles, nur um ſih Geld und Mact zu erwerben. So hatke er auc<h das 
Haupt der Regierung zu umgarnen gewußt, und da er ſeine Machtſtellung 
durd) die Apoſtel Chriſti bedroht ſah, ſcheut er kein Mittel, den Statthalter 

gegen ſie einzunehmen und „die Wege des Herrn zu dur<kreuzen“. Ein Vor- 
läufer des IJudenkyps, der unter vielen ehrenwerten mit ſeiner Ausſaugung, 

ſeiner Aufwühlung aller niedrigen Inſtinkte, Zerrüftung der Moral, Ver- 
ſeuchung der Kunft und Literatur, Unterſtüßung jeden Umſturzes und jeder 

antichriſtlichen Bewegung, ſeinem Spott und Iynismus genügend bekannt iſt. 
8 Do< der Statthalter zeigt ſih auch hier als der verſtändige Mann. Er 

lfäßt die Apoſtel kommen und hört ſie aufmerkſam an. Elymas verfucht 
den ſic<tlich entſtandenen Eindru> durdy allerlei Gegenreden und Lügen un- 
ſchädlich zu machen. Aber das Donnerwort des Paulus macht ihn unſchädlich. 

Bleibt Paulus ſeinen Brüdern im Fleiſche von Herzen zugetan, ſucht er ſie 
in rührender Liebe zu retten, ſo gilt ihm dieſem Entarteten, der des Herrn Wege 
durchkreuzt, gegenüber nur unnachſichtige Unſ<hädlihmac<hung. Eine Zeit lang 
ſoll der Geblendete die Sonne nicht mehr ſehen. Möglich, daß er no< zur 
Beſinnung kam. Für den Statthalfer waren dur< dieſen Machterweis die 
leßfen Dunkelheiten geſ<wunden: er glaubt. Zu dem bekehrten Finanzminiſter 
Äthiopiens und dem Hauptmann von Täſarea trat jeßt alg dritter der rö- 
miſche Statthalter von Cypern. Ein Beweis, daß das Chriſtentum nicht 
anfangs nur eine „Stklavenreligion“ war. Nein! Wir ſehen, wie der Heilige 
Geiſt ſi< gerade um die Bekehrung dieſer einflußreihen Männer bemüht: 

dem Äthiopier ſandte er eigens den Philippus, dem Hauptmann den Petrus, 
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dem Statthalter den Paulus und Barnabas. Ein Anſporn, gerade Viel- 
verſprechenden beſondere Mühe zuzuwenden. Für wie wichtig die Eroberung 

dieſes Sergius Paulus galt, erſehen wir daraus, daß Saulus ſich von jeßt an 
audy Paulus nannte. Ähnlich wie ja audy dem einen Scipio nady ſeinem 
fiegreiden Feldzug in Afrika der Zuname Africanus beigelegt wurde. 

Berichtet wird über Sergius Paulus weiter nichts, alg daß er glaubte, 
Selbſtverſtändlich werden die Apoſtel damit die Taufe verbunden haben. Daß 
dann der Neubekehrte ſeinen Einfluß zu Gunſten des Chriſtentums geltend 

macte, bedarf keiner Erwähnung. Barnabas kehrte ſpäter nod) einmal nach 
dem Eiland zurüg, und aud) da entſtand allmähli<h ein ſehr blühendes 
Chriſtentum. Auf dem Konzil von Nicäa 325 werden allein drei Biſchöfe 
von Cypern ermähnt, Unter dem Lateiniſchen Kaifertum zur Zeit der Kreuz- 

züge ſtieg der Glanz der Kirdhe nody weit höher. Die Eroberung der Inſel 
durc< die Türken 1571 legte dann die katholiſc<e Hierarhie in Trümmer, aber 
der katholiſ<e Glaube lebte weiter, arbeitete fid aus dem Scutt wieder 
machtvoll empor und erfreut fidy heute wieder einer zahlreihen Anhänger- 

ſ<aft. Gering moc<hte den Apoſteln der Ertrag der ganzen Miſſionsarbeit 
ſcheinen; nur ein winziges Samenkorn hatten ſie dem Boden einfenken können, 

do< das ward zum Baum, der heute no< ſeine Äſte zum Himmel re>t, 
Arbeit auf weite Sicht! 

DER ERSTE RUF DER FROHBOTSCHAFT IN KLEIN- 
ASIEN. Kap. 73 Vers 13—43. 

(13) Von Paphus stachen Paulus und seine Gefährten in See und 
kamen nach Perge in Pamphylien. Johannes trennte sich von ihnen 
und kehrte nach Jerusalem zurück. (14) Sie aber zogen von Perge 
weiter und gelangten nach Antiochien in Pisidien. Am Sabbat 
gingen gie in die Synagoge und setzten sich dort nieder. (15) Nach 
der Vorlesung aus dem Gesegö und aus den Propheten ließen die 
Synagogenvorsteher ihnen sagen: „Ihr Männer, Brüder, wenn ihr 
einige erbauliche Worte an das Volk zu richten wißt, 80 redet.“ 
(16) Da erhob sich Paulus, winkte mit der Hand und sprach: „Ihr 
Israeliten und ihr Gottesfürchtigen, hört zu! (17) Der Gott dieses 
Volkes Israel hat unsere Väter auserwählt und sie in der Fremde, 
im Lande Ägypten, zu einem großen Volke gemacht. Mit starkem 
Arme hat er sie von da herausgeführt (18) und gegen vierzig Jahre 
in der Wüste gehegt und gepflegt. (19) Dann vertilgte er sieben 
Völker im Lande Kanaan und gab ihnen deren Land zum Besig, 
(20) nach Verlauf von ungefähr vierhundertfünfzig Jahren. Danach 
bestellte er Richter bis auf den Propheten Samuel. (21) Von da an 
verlangten sie einen König, und Gott gab ihnen Saul, den Sohn des 
Kis, aus dem Stamme Benjamin, auf vierzig Jahre. (22) Nachdem 
er diesen verworfen hatte, erweckte er ihnen David zum König. 
Von diesem bezeugte er: Ich babe David, den Sohn des Jesse, als 
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einen Mann nach meinem Herzen gefunden; er wird meinen Wil- 
len in allem erfüllen. (23) Aus seinem Geschlechte ließ Gott seiner 
Verheißung gemäß für Israel den Heiland hervorgehen, Jesus. 
(24) Vor dessen Auftreten predigte Johannes dem ganzen Volke 
Israel die Taufe der Buße. (25) Als Johannes seine Laufbahn voll- 
endete, erklärte er: Ich bin nicht der, für den ihr mich haltet. Er 
kommt aber nach mir, und ich bin nicht wert, ihm die Schuhe von 
den Füßen zu lösen. 

(26) Ihr Männer, Brüder! Söhne aus Abrahams Geschlecht und 
ihr Gottesfürchtigen! An uns erging die Heilsbotschaft. (27) Denn 
die Bewohner von Jerusalem und ihre Vorsteher haben diesen nicht 
erkannt und mit ihrem Richterspruch die Worte des Propheten er- 
füllt, die jeden Sabbat vorgelesen werden. (28) Obwohl sie keine 
Todesschuld an ihm fanden, forderten sie doch von Pilatus seine 
Hinrichtung. (29) Nachdem sie alles vollbracht hatten, was über 
ihn geschrieben steht, nahmen sie ihn vom Holze ab und legten ihn 
ins Grab. (30) Aber Gott hat ikn (am dritten Tage) von den Toten 
auferweckt. Viele Tage hindurch erschien er denen, (31) die mit 
ihm von Galiläa nach Jerusalem hinaufgezogen waren. Diese sind 
jetzt seine Zeugen vor dem Volk. (32) Und so bringen wir euch die 
frohe Kunde: (33) Gott hat die Verheißung, die er den Vätern ge- 
geben, uns, ihren Kindern, erfüllt, indem er Jesus auferweckte. 
So heißt es im zweiten Psalm: 

Mein Sohn bist du, 
ich habe heute dich gezeugt. 

(34) Daß er ihn aber von den Toten auferweckt hat und er nicht 
der Verwesung anheimfallen soll, hat er 80 ausgesprochen: Ich will 
euch die heiligsten, unverbrüchlichen Güter Davids verleihen. 
(35) Desgleichen sagt er auch an einer andern Stelle: Du wirst 
deinen Heiligen die Verwesung nicht schauen lassen. (36) David ist 
aber entschlafen, nachdem er seine Zeit dem Willen Gottes gedient 
hatte. Er wurde zu seinen Vätern versammelt und hat die Ver- 
wesung geschaut. (37) Der aber, den Gott (von den Toten) auf- 
erweckt hat, der hat die Verwesung nicht geschaut. (38) Darum sei 
euch, ihr Männer, Brüder, kundgetan, daß durch diesen euch Ver- 
gebung der Sünden verkündet wird. (39) Durch ihn wird jeder, der 
da glaubt, von allem gerechtfertigt, wovon ihr im Gegetze Moses’ 
nicht gerechtfertigt werden konntet. (40) Gebt darum acht, daß auf 
euch das Prophetenwort nicht zutreffe: 

(41) Seht, ihr Verächter, 
staunt und vergeht! 
Ich vollbringe in euern Tagen ein Werk, 
das ihr nicht glaubt, wenn man es euch erzählt.“ 

(42) Als zie sich zum Aufbruch anschickten, bat man sie, am 
nächsten Sabbat wieder von diesen Dingen zu reden. (43) Dann 
ging die Versammlung auseinander. Viele Juden und gottesfürchtige 
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Heiden folgten Paulus und Barnabas. Diese ermahnten und ermun- 
terten sie, in der Gnade Gottes zu verharren. 

13 „„Paulus und ſeine Gefährten.“ Infolge feiner hervorragenden Befähigung 
fritt bereits jeßt Paulus an die erſte Stelle, und der beſcheidene, milde 

Barnabas iſt es zufrieden. Ihm liegt es nur an der Sache. Die verſteht 

Paulus wirkſamer zu fördern als er, ſo überläßt er ihm freudig die Führung. 
14 Die Reiſe geht zu Schiff bis Perge, dann zu Fuß nady dem andern, im 

Herzen Kleinaſiens gelegenen Antiochien. Dort ſuchen ſie die Synagoge auf, 
nichf nur, um zuerſt wieder ihrem Volke die Frohbotſc<aft anzubieten, ſon- 

dern wohl auch, weil ſie da unter den Proſelyten, den Gott Iſraels bereits 
Fürhtenden, die erſten empfänglichen Heiden zu finden hofften. Immer alſo 
auch die Regeln natürlicher Berehnung und Klugheit anwendend. 

15 Die Juden der Stadt zeigten ſich heils- und hörbegierig. Weit ab von dem 
Tempel IJeruſalems in der Diaſpora wohnend, ſtets auf ihre alltäglichen 

Synagogenvorträge angewieſen, mocdhten ſie heiß auc< einmal na Worten 

aus anderem Munde begehren, zumal dieſe Männer, wie es ſich ſ<on wohl 
umhergeſprochen haben dürfte, aus Jeruſalem kamen und alg Geſeßeslehrer 

auftfraten. 

16 Paulus hatte nur auf dieſe Aufforderung gewartet. Sofort erhebt er ſich 

und verkündet ihnen das eine Thema: den Meſſias! Den bereitete Gott in der 
ganzen Geſchic<hte Iſraels vor, auf den zielte ſie hin, den erwarteten alle, und 

der iſt jeht erſchienen in Jeſus von Nazareth. Die Beweisgänge ſind die- 
ſelben wie früher. Von den Vorgängen im Mutterland hatten alle ohne 
Zweifel gehört, ſo folgten ſie jeßt mit Spannung den klaren, gründlichen 
Darlegungen des Redners. Und im Gegenſaß zu andern zeigten ſie keine 
Entrüſtung, baten vielmehr, am näc<hſten Sabbat wieder von dieſen Dingen 
zu reden. Einige beſonders von der Rede Gepacte konnten aber dieſen Zeit- 
punkt nicht abwarten. Viele Juden und gottſuchende Heiden folgten den 
Apoſteln in ihr Haus, um weiter belehrt zu werden. Manc< Ungeſtüme 
modten auc< wohl gleih nac<h der Taufe verlangen, aber „ſie ermahnten ſie, 

43in der Gnade Gottes zu verharren'. Ein gut Ding will Weile haben. Nur 
keine überſtürzten Aufnahmen in Kir<e und Ordensſtand und kein un- 
geſtümes Eindrängen des Erziehers oder Beichtvaters in das Seelenleben 
der ihnen Anbefohlenen! Laſſen wir nad) dem Wort des hl. Ignatius den 
Heiligen Geiſt mit der Seele allein. Unſere Aufgabe iſt nur, etwa ſich bei- 
miſc<enden böſen Geiſiern den Eintritt zu wehren und den Willen des Hei- 

ligen Geiſtes zu deuten, zu eifrigerer Treue gegen ihn anzuſpornen. Wenn 
der Herr das Haus nic<ht bauf, bauen doch alle Bauleute vergebens. Selbſt 

die hl. Thereſia und die hl. Franzigka von Chantal ſind Beiſpiele dafür, was 
eigenmächtige, oft nod) unter Gelübde Gehorſam ſic<h erzwingende Selbſt- 
herrlichkfeit kfurzſihtiger und dazu no< herrſc<hſüchtiger Seelenführer an Gutem 
hintanzuhalten und an Lebensfreude und geiſtiger Schwungkraft zu knien 

vermag. 
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42 Der Erfolg der erſten Predigt in dieſem Antiochien war ein außerordent- 
lidjer. Man klatſ<t nidht etwa nur Beifall, ſondern hungert nady noch 
tieferer Aufklärung. Zweifelsohne hatte das ſeinen Grund auch in dem da- 
mals höc<hſt zeitgemäßen Stoff und der gründlihen Beweisführung; was 
aber der religiöſen Stimmung zu foldem Dur<bruc<h verhalf, dürfte noh 
ein anderer Punkt geweſen ſein. Wie Petrus in der Pfingſtpredigt, betont 

88 au< Paulus, daß Jeſus allen die Vergebung der Sünden verſchaffe. 
Damit berührte er die tiefſte Not und das ſehnlichſte Verlangen nicht 
nur der anweſenden Iſraeliten, ſondern audy der Heiden. Beide, Yuden 
und Heiden, ſ<machteten unter dem Flu< der Sünde und ſtumpfen Un- 
erlöſtheit, und alles, was ſie bigher zu ſeiner Brechung unternommen hatten, 
war vergebens geweſen. Den anweſenden Heiden brauchte er das nicht erſt 
flarzumachen. Sie ſuchten ja ſchon Hilfe beim Gott Iſraels, ein Zeichen, 
daß all die Erlöſungsmittelhen ihrer Götenreligionen, Opfer, Geheimkulte, 
Taurobolien, und wie ſie alle hießen, ihnen den Seelenfrieden nicht gebracht 
hatten. Aber aug alle von Iſrael angewandten Maßnahmen führten nicht 
zum Ziel. Paulus beweiſt das aus theologiſchen Gründen, wendet fid) da 
aber aud) an die eigene Erfahrung der Juden: „Dur< das Geſets Moſes* 
konntet ihr nicht freigeſproc<en werden.'' Mögen ſie nur einmal ihr eigenes 
Herz fragen, ob ſie fidy denn erlöſt fühlen. Um ſo eindrusvoller kann er 

reden, da er alg einer der eifrigſten Phariſäer es ja ſelbſt erlebt hat. Was 
ſie nun alle, Iuden und Heiden, fo lange vergeblic<h ſuchten, das weiß er 
ihnen in Chriſtus Jeſus zu bieten: Vergebung aller Sünde, Entlaſtung von 
allem Sculdgefühl, Frieden mit Gott. Das Chriſtentum iſt ihm auch 
Lehre, auch eine Weltanſchauung, au<h ein kir<liher Organismus, aud) eine 
die menſc<li<he Geſellſ<aft ordnende Grundkraft, aber das alles ſteht nur im 

Dienſt eines noH Wefentlidheren: das Chriſtentum iſt ihm vor allem Er- 
löſungsreligion. Es zeigt, daß Gott auch die- fündige Menſch<heit liebt und 
ſie wieder zu Gnaden annehmen will, im Gegenſaß zu der bigherigen Phari- 
ſäerauffaſſung, wonach nur der Gerehte, der ſtets in allem re<t Handelnde, 
der ſich ſelbſt bis auf das leßte Pünkt<hen gere<ht Machende, die Rec<hnung 
von Schuld und Sühne durc< eigenes Tun bis auf den leßten Pfennig Aus- 
gßleichende auf Annahme bei Gott re<hnen könne. Eine Auffaſſung, die, weil 
ſie tatſä<hlich Unmögliches einſc<hloß, entweder zur Berzweiflung oder zu ſchein- 

heiliger Selbſttäuſchung führte. 
In fünf Bildern kehrt, wie Deißmann (Paulus 131) gut hervorhebt, 

dieſer Gedanke bei Paulus ſtets wieder. Er bezeichnet ihn als Rechtfertigung, 
Verſöhnung, Vergebung, Erlöſung und Sobhnegannahme. Im erften Fall 
ſteht Gott jeder alg Angeklagter gegenüber, der, weil Chriſtus ſeine Rehts- 
mittel ihm zuwendet, nun gerechtfertigt von dannen geht; in dem zweiten 
Fall alg Feind, den der Sohn mit dem Vater ausſöhntz im dritten als 
Sculdner, der durc< Hinterlegung von Chriſti Berdienft ſeine Schuld be- 

zahlt fieht; im vierten als Gefangener, alg Sklave dem Teufel und der 
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Sünde Verdingter, deſſen Feſſeln durc< Chriſtus geſprengt werden; im 
fünften als Knec<ht, den Thriſtus durc< eine neue Geburt gottähnlich macht, 
alg Bruder annimmt und ihn als Kind der liebenden Gemeinſc<haft Gottes 
in ſeinem eigenen Vaterhaus zuführt. Alles verſchiedene Seiten, aber nur 
der einen großen Grundtkatſache des Chriſtentums. So begreifen wir, daß 
Paulus dieſes alg Frohbotſc<haft in die Welt hinausrief (Apg. 13, 12; 14, 15), 

das, da es Antwort auf die quälendfte Frage und Not gab, vor der damaligen 
Welt au alg ſolc<he freudig begrüßt wurde. Zum erſten Mal erging dieſe 
Frobbotſchaft damals an die weitere Heidenwelt. Von da nahm ſie ihren 
Rundgang dur< alle Länder und Zeiten, und wo ſie ertönte, ob bei Römern, 
Galliern, Skythen, Germanen, Slawen, Negern, Indianern: überall ging 
ein Aufatmen und frohes Ergreifen des Heils dur< die Welt, 

Iſt es heute vielfach nicht mehr ſo, ſollte das nicht aud) daran liegen, daß 

man dieſes Tiefſte des Chriſtentums zu viel vergaß? Wie häufig z. B. ver- 
wiſc<ht do<h die moderne Welt dieſen Haupth<arakter des Chriſtentums! Wie 
unnötig viel wurde um das „Weſen des Chriſtentums'' gekämpft! Den einen 
war es nur no< ein ethiſches Syſtem, den andern eine Kulkurmacht, dritten 
eine beſondere Art Weltweigheit, ein „Ordnungsprinzip des Geſamtlebens'', 
ein Mittel zur Löſung der ſozialen Frage oder gar zur Heilung von Krank- 
heiten (Chriſtlihe Wiſſenſc<aft), im beſten Falle no< eine Religion zum 
Gotteinswerden im pantheiſtiſchen Sinne. 

Aber aug in manchen katholiſ<hen Kreiſen und ſelbſt in der Seelſorge 
wurde bisweilen der Schwerpunkt des Chriſtentums von der Mitte zum Um- 
freis verſ<oben. Nic<ht wenigen, wenn ſie allgemein auc<h den Erlöſungs- 

gedanken feſthalten, beſteht das Chriſtentum doch zu einfeitig im Bekenntnis 
der Lehre, in regelmäßigem Gebet, in Kirc<henbeſu<, Gottesdienſt, gewiſſen 
aſzetiſchen Übungen, ſozial-karitativem Wirken. Alles gut und notwendig, 

aber man meint damit ſc<hon alles erreicht zu haben. Nein! Das Weſentliche 
des Chriſtentums bleibt die Befreiung von Schuld und Sünde, die Er- 
fülung mit dem neuen, von Chriſtus gebrachten innern Leben, die ſeeliſche 
Wiedergeburf zum Kinde Gottes und damit die kiefere Vereinigung mit 
Gott, die hier begonnen, droben ihre leßte Vollendung erfährt. Die Be- 
reitung der Menſchen zu dieſer Kindſ<haft und Kommunion, das iſt des 
Chriſtentums Kern und alles andere nur vorbereitendes Mittel. Damit wird 

ja auc< das Chriſtentum allen tieferen Menſc<heitserwartungen und der 
allen Religionen leßtlich zu Grunde liegenden Schnfucht gere<t: dem Ver- 
langen nach reftlofem Gottesbeſit. Von Gott zu SGott, das bleibt aller menſch- 
lihen Entwidlung letßtes Geſet. Gott Dank kehrt nicht nur in nichtkatho- 

liſ<en Kreiſen die Beſinnung auf die Erlöſung alg Mittelpunkt des Chriſten- 
tums langſam wieder, ſondern man beginnf ſich auch im katholiſchen Lager, 
in Aſzeſe und Seelſorge der Pflege dieſes innerſten Kerns des Chriſtentums, 
der Herausbildung der Gotteskindſchaft, des neuen übernatürlichen Lebens, 
der regen Gottgemeinſc<haft wieder entſchiedener zu widmen. Aber noch ſtraffer 
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wären darauf das eigene geiſtlihe Streben, die Erziehung, Predigt und 
Seelenführung zu richten. 

Damit hängt aber nocdh ein anders zuſammen: Paulus macht Mut. Er 
rüttelt zwar die Gewiſſen gründlichſt auf, verſpric<t ihnen dann aber ſofort 
volle reſiloſe Vergebung aller Sünden in Chriſtus Jeſus. Wie mochten da 
alle Anweſenden, Iuden und Heiden, aufatmen. Notwendig bleibt es, die 
uns Anbefohlenen von der Schwere unſerer Schuld zu überzeugen. Lügen- 
prophet, wer ſich und andere darüber hinwegtäuſcht. Nur dem gedemütigten 

und in Reue zerſchlagenen Herzen wird Vergebung verſprochen. Aber bleiben 

wir doh nicht bei unferem Elend ſtehen. Es iſt dod einer da, der all unſere 

Sündenlaſt von uns nehmen und uns in Gnaden ganz ſeinem Vater als 

Kinder wieder zuführen will, Jeſus Chriſtus. Das hörten und wiſſen alle; 
iſt es ihnen aber in der ganzen Bedeutung bewußt und im gegebenen Augen- 
bli> lebendig? Manche denken ſic) die Sache doH wohl fo: Gewiß hat 

Chriſtus die Welt erlöſt, aber nur inſofern, als er einmal die Erbſchuld 
filgte, allen Getauften die heiligma<ende und zum Sieg über die Leiden- 
ſch<aft aud) die wirkende Gnade gab; fällt aber ein Getkaufter troß allem 

wieder in Sünden, ſo wurde ſeine Lage nur um ſo ſc<limmer, lud er doch 
doppelten Fluch auf ſic<; und wenn er fid) in der Beichte auc< no& Nac<h- 

laſſung der Sünde verſpricht, bleibt das urſprüngliche Vertrauensverhältnis 

doch verloren. Jeßt hat er au< nody Chriſtus beleidigt. Zürnend ſteht der 
ihm gegenüber. Erſchwert wird die Lage no<h, fällt ein ſol<her öfters zurüd, 

unfähig, ſeiner Leidenſchaften Herr zu werden. Und no< drüdender wird ſie 

für ſolche, die vielleiht hoc<hbegnadigt waren und dann tief fielen. Allen 
kommt dann vielleiht der Gedanke: Nie kann ich alles wiedergutmachen, und 
das müßte do<“ geſchehen, um mir bei Gott wieder gütige Aufnahme ver- 

ſpre<hen zu Fönnen; und alle verſprechen fidh ein ſirenges Gericht, leben unter 

ſtetem Dru>. Das Chriftentum wurde ihnen zu einer Drohbokſchaft. 
Eine völlige Verkennung. Wo hat Chriſtus je geſagt, daß er feine Er- 

löſung auf die einmalige Heiligung in der Taufe beſchränkt? Hat er doch 

Har vorausgewußt und -geſagt, daß auch von den Getkauften viele im Kampfe 
wieder unterliegen werden, und darum ein Mittel gegeben, ihnen abermals 
die ganze Erlöſungsgnade zu verſchaffen. Das Chriſtenleben iſt eben ein 
Großkampftag. Chriſtus wundert ſich nic<k, daß es da Verwundete und Tote 

gibf; ſeßte er dod) die Beichte ein, ſie wieder mit neuem Leben zu erfüllen. 
Und fallen ſie froß ernſtem Ringen aber- und abermal, iſt er, der dem 
Petrus befohlen hat, fiebzig mal ſiebenmal zu verzeihen, au< dazu bereit. 

Immer wieder reinigt er den reumütig Zurüfehrenden, bezahlt er wieder 
ſeine Shuld, ſtärkt er ihn zu neuem Kampf und iſt glüklich, kann er ihn 
ſc<hließlic<h als Geretteten ſeinem ewigen Reich zuführen. Alſo nidht Zorn iſt 

ſeine Stimmung, ſondern Heilandsmitleid, Guthirtenſorge und ärztliche 
Hilfsbereitſ<aft. Dazu no< Vaterſehnſucht na<m dem verlorenen Sohn, 
heißer Wunſch, „kehrte er doch zurüs'', um ihn wieder in die Arme ſchließen 
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und in die Familiengemeinſchaft wie vorher einführen zu können. Alſo nicht, 

wie manche nach dem Falle wähnen, Vergebung zwar, aber von jet ab doch 
Kühle. Nein! Kein Nachtragen, ſondern freudiges Auf-die-Scultern-laden 
und Heimtkragen des wiedergefundenen Schäfleins unter Geſang und Froh- 
lofen. Und das wiederholt, ſofern nicht reiner Leichtſinn oder Bogheit im 

Spiele iſt, fondern ein guter, wenn auch ſc<wac<her Wille redlich den Kampf 
aufnimmt. 

Irrig iſt dann auch die Anſicht, als ob der Sünder erſt ſelbſt alles wieder- 

gutmachen müſſe und erſt daraufbin wieder ein gnädiges Angeſicht Gottes 

erwarten dürfe. Man vertraut alfo auf das eigene Zun, will ſich ſelbſt erſt 
gere<ht machen und dann vor Gott hintreten und Verzeihung beanſpruchen. 

Aber iſt das nicht wieder der alte Phariſäerfehler? Chriſti, ni<ht unſer Ver- 

dienſt erlöſte uns und verſchafft ung Frieden mit Gott. Auf Chrifti Verdienſt 
ſollen wir alſo unſere ganze Hoffnung ſeßen. Gewiß alles tun, um es uns 

zu ſihern, durd Reue, Verfrauen, Beichte, aber dann von ihm Nachlaffung 

aller Schuld erwarten. Beſißen wir dann nichts, mit dem wir bezahlen kön- 
nen, er bezahlt es. In überreichem Maße. Ihm iſt es leichter, unſere Sünden 

in einem Augenbli> zu tkilgen, als einem Millionär, die Pfennigſc<hulden 
eines verarmten Freundes zu begleichen. Dieſen Chriftus mit ſolc<en Zah- 
lungsfräften und foldy gütigem Zahlungswillen, den haben wir nac< der 

Beteuerung ſeines Lieblingsjüngers alg „Fürſprecher beim Vater“ gerade 

dann, wann wir in Sünde fielen (1 Joh, 2, 1). Alg Fürſprecher, nicht als 
erzürnten Ankläger! Betrachteten wir alſo alle mehr dieſe Seite des Chriſten- 
tums, nein, nicht Seite, ſondern dieſen Kern, dann würde auch unfer ganzes 
religidſes und ſittlihes Streben wieder wohlgemuter, freier, gottfreudiger 

werden. 

Wollten wir die frohe Botſchaft des Chriſtentums nun aber nur auf 

Sündenvergebung beſchränken, ſo hätten wir ihren Sinn nur zu einem recht 
kleinen Teil erfaßt. Paulus wird nicht müde, darzulegen, daß damit etwas 
viel Umfaſſenderes, eine vollkommene Neugeſtaltung verbunden iſt. Einmal 
wird das Geſamtverhältnis der ganzen Menſc<heit zu Gott, das ſeit Adams 
Sal auf Zorn und Furcht geſtimmt war, jeßt in ein Huld- und Vertrauens- 
verhältnis verwandelt. Wir haben wieder Frieden mit Gott (Röm. 5, 1). 

Damit auc< wieder Zugang zum Gnadenſtand (Röm. 5, 2), zum Wieder- 
geborenwerden aus Gott, zur Erhöhung unſeres ganzen Menſc<hen zu dem 

übernatürlichen Sein, zur Teilnahme an der göttlihen Natur, zur Kind- 
ſ<aft Gottes, zur Bruderſchaft mit Chriſtus, dem eingeborenen Sohn 

Gottes, zum Mitbeſiß ſeiner Herrlichkeit und zur innigſten Gemeinſc<haft mit 
der heiligſten Dreifaltigkeit. Wir werden durc< Chriſtus alſo völlig neue 

höhere Weſen und in eine über alle Natur erhabene Licht- und Oſterwelt 
verſeßt. Aber darüber hinaus noc<h erſtre>t ſic< Chriſti Werk, Auch unſer 
Wohnort, die Schöpfung, war mit uns dem Fluche verfallen, auch ſie erlöſte 
Chriſtus von deſſen Bann, und jeßt noch ringend und ſeufzend, ſoll auch ſie 
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an der einſtigen Verklärung teilhaben (Röm. Kap. 8). Da nun no< dazu 

Chriſtus nicht alg einfader Menſ<<, ſondern als Gottmenſc<h, Gott von Gott 
und Haupt der ganzen Schöpfung, dieſe Erlöſung bringt, ſo bietet feine 
Religion nicht nur alles, was alle Religionen im Grunde erſtreben: Sünden- 
und Sculdvergebung, ſittlihe Wiedergeburt, erhöhte Lebenskraft und Gott- 

vereinigung, ſondern ſie bietet alles audy in denkbar vollftem Maß, ſtellt 
ſomit den Höhepunkt aller Religionen dar und verbürgt damit auc<h den 
Anſpruch auf ihre ausſchließlice Geltung. Nun verfteben wir die Über- 

zeugung des hl. Paulus wie der andern Apoſtel, daß mit dem Chriſtentum 
etwas ganz Neues, ganz Umfaſſendes, WeltbeglüFendes, wirklich eine frohe 

Botſchaft gekommen ſei. Schälen auc<h wir diefen Kern des Chriſtentums 
wieder mehr heraus, ſo werden auch heute wieder ſich Ohren öffnen, die ſich 
dem Chriſtentum, wie es gewöhnlic< dargeboten wurde, verſchloſſen. Denn 
im tkiefen Grund bleibt die menſc<liche Seele ſtets dieſelbe, aus dem Sünden- 

wuſt hergus nac<h Reinheit, aus der Gottferne heraus na< der Gottnähe 
verlangend. 

SCHEIDUNG DER GEISTER. Kap. 13 Vers 44=-52. 

(44) Am folgenden Sabbat fand sich fast die ganze Stadt ein, um 
das Wort Gottes zu hören. (45) Als die Juden diese Menge sahen, 
wurden sie von Eifersucht erfüllt, widersprachen den Worten des 
Paulus und stießen Schmähungen aus. (46) Da erklärten Paulus 
und Barnabas offen heraus: „Euch mußte zuerst das Wort Gottes 
gepredigt werden. Weil ihr es aber abweist und euch selbst des 
ewigen Lebens nicht wert erachtet, wenden wir uns an die Heiden. 
(47) Denn 80 hat es uns der Herr befohlen: 

Ich habe dich zum Licht der Heiden bestimmt, 
du sollst zum Heile dienen bis an der Erde Grenzen.“ 

(48) Als die Heiden dies hörten, freuten sie sich und priesen 
das Wort des Herrn; und alle, die zum ewigen Leben bestimmt 
waren, wurden gläubig. 

(49) So breitete sich das Wort des Herrn in der ganzen Gegend 
aus. (50) Die Juden aber hetzten vornehme, gottesfürchtige Frauen 
und die angesehensten Männer der Stadt auf, erregten eine Ver- 
folgung gegen Paulus und Barnabas und vertrieben sie aus ihrem 
Gebiete. (51) Diese schüttelten den Staub von ihren Füßen gegen 
sie ab und begaben sich nach Ikonium. (52) Die Jünger aber waren 
voll der Freude und des Heiligen Geistes. 

44 Merkwürdiger und ſc<neller Umſchlag gegenüber dem Iehten Sabbat! Da- 
mals bereitwilliges Gehör, Bitte um Fortſekung der Borträge und jett 
ſeitens der Iuden Widerſpruch, fogar Sc<hmähung. War denn mittlerweile 
etwas Störendes vorgefallen? Hatten Paulus und Barnabas ſich im Laufe 
der Woche Blößen gegeben oder Streit angefangen? Begannen fie, anderes 
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als das erſte Mal zu reden? NMichts von alledem. Ganz eindeutig wird der 
Grund des Stimmungsumfhwunges angegeben. „Faſt die ganze Stadt fand 
ſich ein.'' So viele Zuhörer hatten die gewohnten Synagogenredner nie. Die 
neuen Männer überflügelten ſie alſo, das verleßte tödlich ihren Ehrgeiz. 

45 „Beim Anbli> dieſer Menge wurden die Juden voll Eiferſucht', fanden 
darum jeßt allerlei an deren Vortrag auszuſeßen. Die Beweiſe ſc<löſſen 
nicht, das Vorgebrac<te entbehre der Gründlichkeit, biete nur ſchillernde 
Neuerungen, ſei nur auf Senſation berehnet — ſo und ähnlic<h mögen wohl 
ihre Anklagen gelaufet haben. Sogar zu Schmähungen gingen ſie über, 

kaſtefen wohl ihre Rechtgläubigkeit an, ſtempelten ſie vielleiht zu Sc<haum- 
ſchlägern, zu ehrgeizigen Strebern, denen es nur um großen Anhang und 
Aufſehen zu tun ſei. Man kennt ſol<hes ja zur Genüge aus dem täglichen 

Leben. Erbärmliche Geſinnung! 

46 Die Apoſtel machen kurzen Prozeß, laſſen ſich durc< die Widerſtände nicht 
verbiffern, kauern nicht träg und trüb mit gebro<henen Flügeln am Boden, 
wie manc<h junger apoſtoliſcher Adler in ähnlichen Lagen, ſie ſuchen ſich ein 
anderes Arbeitsfeld. Damals in Jeruſalem, als die „Brüder“ ihm wehrten, 
ſofort zum Abbruch feiner Tätigkeit bereit, ſeßt Paulus ſich dieſen Neidern 
gegenüber dur<. Er hat rec<t; iſt ihm doch genau fo guf wie andern Beruf 
und Recht auf Wirkſamkeit verliehen. Mit den Iuden machen die Apoſtel 
Scluß und wenden ſich den Heiden zu. Das beſte, was au wir oft tun 
können. Allen die Gnade anbieten, fid um aller Seelenheil redlidy bemühen, 
ſtoßen wir aber andauernd auf Widerſtand, ſo ziehen wir mutig den Tren- 

nungsftri<. Auf Felſengrund ſchlägt do< kein Samenkorn Wurzel, um 
gewiſſe Seelen betteln gehen, würde nur Bettlervera<tung auf uns und 
unſere Sache laden, und den Verhärteten gibt Gott ſelber preis. 

48 Um ſo mehr freuten ſich die Heiden, und ſie prieſen die neue Lehre ob ihrer 

Scönheit, Tiefe und Tröftlichkeit. Eine große Konvertitenbewegung febte 
in der Sktadt und in der ganzen Umgegend ein. Aber auc< hier heißt es: 
„Es wurden alle gläubig, die zum ewigen Leben beſtimmt waren.!' 

Welche Erfolge durffen nun die Juden verzeihnen? Sie hatten erwartket, 
dur< die Machenſc<aften den Apoſteln allen Zulauf nehmen und ihn ſich ſelbſt 
wieder zuführen zu können, und das gerade Gegenteil war erreicht. Der Zu- 
drang zu den Apoſteln wuchs ſtetig, ſie ſelbſt aber ſtanden vereinſamt, durc< 
die öffentliche Abſage an ſie au no< bloßgeſtellt, da. Das war zum Knir- 
ſchen! Pflegt ja das rächende SciFſal erſten Neid mit erhöhtem Anlaß zu 
noch größerem Neid zu ſtrafen. Für den Neider eine äußerſt bittere Pille! 

Selbſtverſtändlich ſeßte neuer Kampf ein. Mit durchtriebener Berehnung und 
Aufhetßung. Zunäcſt „vornehmer, gottesfür<tiger'"" Damen. Wohl Profe- 
Iytinnen. Zeigte ja die vornehmere beidniſc<he Damenwelt von damals weithin 
Vorliebe für das Yudentum. Der entwürdigenden Lage der Frauenwelt im 
Heidentum bewußt geworden, erhoffte ſie von der erhabeneren und der Frau 
gere<htker werdenden jüdiſchen Religion Befreiung und geiſtige Erfüllung. 
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Ein bedeutender Scritt zum Chriſtentum hin! Aber mit dem lobenswerten 
Eifer jener Antiochenerinnen vermiſchte ſic) doH auc<h eine weitverbreitete 

weiblidhe Shwäc<e. Gewohnt, zu allem eine perſönliche Einſtellung zu neh- 
men, pflegt die weibliche Seele oft audy die ihr gewordene religiöſe An- 

eiferung mit der Perſon des Spenders zu verbinden, die Begeiſterung für die 
Sace auch auf ihn zu übertragen. An fi@& ja erflärlidy und einwandfrei. 

Aber dieſe ihnen ſelbſt bewieſene Verehrung wußten die durchtriebenen 
Rabbis ihrem Fehdezug dienſtbar zu machen, Sie verſtanden den frommen 
Anhang aufzubesen; und zu ſehen und zu hören, wie die von ihnen ſo ho<- 

verehrten Geſeßeslehrer dur< die neuen Apoſtel Abbruch erfuhren, in Schatten 
geſtellt wurden und ſie ſelbſt ſeeliſc) ſchwer darunter litten, das genügte den 

Frauen, um ſofort in Flammen zu fiehen. Schnell gelingt es ihnen, ihre 

Männer, alles einflußreiche Beamte, mit den ihnen von ihren Rabbis ein- 
gefeuerten Brandreden gegen die Apoſtel einzunehmen, und die Vertreibung 
aus der Stadt war fertig! Ob es, zumal bei der fpäteren Wiederkehr des 
hl. Paulus und dem ſtetigen Wachſen des Chriſtentums, dieſen Damen doch 
nicht allmählich aufging, wie ſie ihre Leichtbeweglichkeit hatten {o ſ<mählich 
ausnüßen laſſen? 

51 Große Aufregung gab es ob der Ausweiſung auch dieſes Mal bei den 
Apoſteln nicht. Sie ſc<hüttelten, wie Chriſtus geheißen, „den Staub von 
ihren Füßen wider ſie'“. Zum Zeichen: von feindſeligen Menſc<hen verfolgt, 
werden ſie in Gott ſeinerzeit ſc<hon einen vergeltenden Anwalt finden. Mit 
dem Staub ſc<hütteln ſie aber auch allen in der Stadt erlittenen Ärger ab 
und begeben ſic) wohlgemut na< Ikonium. Wohl dem, der das bei ähnlichen 
Anläöſſen ebenſo verſteht! Beſäßen alle, ni<t nur Prieſter, ſondern aug alle 
Laien, die Gabe dieſes ſc<hnellen Abſchütteln-könnens unangenehmer Erlebniſſe 
und Vergangenheiten und dieſe Elaſiizität, wieviel Mißmut gäbe es heute 
weniger in der Welt, und wie mance, die jebt in unnüßen Rüderinnerungen 
dahinbrüten, hätten längſt eine neue, wenn auc<h beſcheidenere Arbeits- und 
Lebensmöglichkeit gefunden. 

So viel verheißend war der Morgen des Miſſionstages über Antiochien 
aufgegangen, aber der Abend ſah die Erwartungen nur zum Teil erfüllt. Der 
JIudenſc<haft mit ihrem Anhang war die Sonne ganz entzogen. Sie ſaßen 

dur< ihre Schuld im Scatten der Nacht. Um ſo heller aber ſtrahlte die 

52 Sonne über den gläubig gewordenen Heiden. Die waren voller Freude und 
voll des Heiligen Geiſtes. Wieder ein Beiſpiel, wie an Chriſtus ſic< die 
Geiſter ſcheiden. Wollen wir uns grämen, erleben wir dasſelbe Bild? Paulus 
und Barnabas überließen mit Gleichmut die Stammesgenoſſen einſtweilen 
ihrem SchiFſal; vielleiht werde eine ſpätere Stunde die nötige Einſicht 
bringen, vielleiht auch ni<t. Aber wie es ſei, ſie wollen nichts erzwingen, 
was Gottes weiſem Weltenplan nicht entſpric<t. Auch wir müſſen es, voraus- 

gefeßt, daß wir unſere Pflicht taten, lernen, uns ſ<neller mit Verluſten im 

Reich Gottes abzufinden. Wir ſind ia nicht dafür verantwortlich, und Gott 
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weiß ſc<on, warum er folde zuläßt. Ihm, dem Herrn der ganzen Welt, ob- 
liegt doch in erſter Linie die Sorge für die ganze Welt. Wäre es nicht töricht, 
uns zu ſorgen, als ob er ſeine Sache nicht gut machen würde und wir ſeine 

Maßnahmen verbeſſern müßten? Hieße das nicht, Gott ein Mißtrauensvotum 
ausſtellen, uns beſſere Einſiht und mehr Güte zuſchreiben als ihm? 

ENTSCHIEDENHEIT. Kap. 14 Vers 1--6. 

(1) In Ikonium gingen zie miteinander in die jüdische Synagoge 
und predigten 80 wirksam, daß eine große Anzahl Juden und Hei- 
den den Glauben annahm. (2) Die Juden aber, die ungläubig blie- 
ben, reizten und stachelten die Gemüter der Heiden gegen die 
Brüder auf. (3) Trotzdem blieben zie geraume Zeit dort und pre- 
digten freimütig im Vertrauen auf den Herrn, der das Wort seiner 
Gnade durch Zeichen und Wunder bekräftigte, die er durdh zie ge- 
schehen ließ. (4) Indes spaltete sich die Bevölkerung der Stadt: 
die einen hielten es mit den Juden, die andern mit den Aposteln. 
(5) Als diese erfuhren, daß die Heiden und Juden mit ihren Vor- 
stehern sich anschickten, sie zu mißhandeln und zu steinigen, 
(6) flohen sie in die Städte von Lykaonien, nach Lystra und Derbe 
und in deren Umgebung. Dort verkündeten sie das Evangelium. 

8 Im ganzen dasſelbe Erlebnis wie in Antiodien. Alg beſonders bemerkens- 
werk werden aber zwei Dinge berichtet. Irok der Gegenſtrömung „„blieben 
ſie geraume Zeit dort und predigten freimütig'. Hatten ſie in Antiochien 
das Feld geräumt, fo nur, weil ſie „vertrieben'“ wurden. Solange es eben 
möglich iſt, harren ſie in den Bekehrungsverſuc<en aus. Ein Gegenſaß zu 
manden, die den erſten Widerſtänden weichen, und wenn nicht alles gleich 

alüct, ſofort die Flinte ins Korn werfen. Wie könnte da etwas erreicht 

werden? Bedarf nicht jeder Urwald erſt mühſeliger Ausrodung? Und bringt 
nicht ſein anfangs unergiebiger Boden ſpäter dody oft große Fruc<ht? So war 
eg ja aud) hier in Ikonium. 

Wenn aber die Apoſtel weiter predigten, gefhab es „im Vertrauen auf 
den Herrn'. Von ihm, nicht von ihrem eigenen Können erwarteten ſie den 
Erfolg. Zu Gott beteten ſie, und der ſegnete do< ſ<ließlic<) ihre Mühen 
ſogar mit Zeichen und Wundern. Alſo mutiges, entſ<hiedenes Dur<halten! 

4 Als Zweites wird berichtet, daß die Bevölkerung der Stadt ſich ſpaltete, 

der eine Teil es mit den Iuden, der andere mit den Apoſteln hielt. BVer- 
derbliche Spaltungen gibt es um nußloſen Wortgezänkes, Vormactſtellung 
einzelner Vereine, eiferfüchtigen Alleinbeanſpruchens beſtimmter Arbeits- 

gebiete, eigener Frömmigkeitsarten halber. Selbſtverſtändlich gehört dahin 

auch jede Sektenbildung. Aber es gibt aucdy notwendige und heilſame Spal- 
tungen. Dann, wenn der wahre Glaube und der echt AHriftlihe Geiſt in 
Gefahr gerät, Bekanntlich iſt die Kirhe mit ihrem „Dogmenzwang“', ihrem 
„Bannſtrahl“, ihrem ſtrengen Glaubensgericht, ihrer „Unduldſamkeit'' gegen 
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andere Lehrmeinungen der neuzeitlihen Welt ein Dorn im Auge. Schon 
Humanismus, Loge und Auffklärung erſtrebten eine Überbrücung aller kon- 
feſſionellen Gegenſäße, Aufrichtung einer Religion, „in der alle Menſchen 
übereinftimmen‘‘; und dieſes Beſtreben tritt immer wieder, bald in dieſem, 
bald in jenem Gewande, hervor. Ein ſcheinbar idealer Gedanke, und doch eine 
Verirrung! Schon der ruſſiſ<e Religionsphiloſoph Solowjew wies na<, wie 

dieſes geplante Zuſammenfaſſen aller Neligionen mit Abſtreifung aller Gegen- 
ſäße notwendig zur Beibehaltung nur des ein oder andern religiöſen Grund- 
gedanfens und eines unbeſtimmten Gefühls, alſo zur völligen Verarmung 
und Inhaltloſigkeit der Meligion, damit zu ihrer gänzlihen Wirkungslofigkeit 
führen müſſe. Von der Religion, der hö<hſten Mac<t, erwartet man aber 
Fülle. Und dann, behielte man auch einen gewiſſen Gottesgedanken, ent- 
ſtänden nicht bald wieder Meinungsverſc<hiedenheiten, wie man ſich dieſen 

Gott zu denken habe, ob als Allgokt oder alg einen überweltlichen, ob als 
deiſtiſchen oder theiſtiſchen Gott? Und würde nicht auch betreffs der Betätigung 

der Religion bald wieder Streit entbrennen? 
Sodann ſind denn alle Anſichten gleidy wahr? Oder gibt es nicht nur ein 

einziges richtiges Einmaleins, eine einzig richtige Darſtellung geſchic<tlicher 

Ereigniſſe und des Natkurgeſchehens? Bei der Religion kommt no< dazu, daß 
Gott ſelbſt do< zu beſtimmen hat, wie er verehrt ſein und auf weldem Wege 
er ſeine Gaben der Menſ<heit übermitteln will. Nun, er gab eine Offen- 
barung, beſtimmte ſeinen eingeborenen Sohn als einzigen Träger der Re- 
ligion, ſtiftete die eine Kir<e. Nur in dieſer Religion iſt alſo die Einigung 
aller zu erſtreben und zu errei<hen. Fernſtehende Teile durdy Verwäſſerung 
der Lehren und Forderungen gewinnen zu wollen, wäre förihtes Unterfangen. 
Weder der Sache Chriſti no<h den ſo Gewonnenen wäre damit gedient. Das 

Salz muß Salz bleiben. So nur nüßt es der Geſundung der Welt; ſchal 
geworden wird es zerkreten. 

Was vom Gſlauben geſagt iſt, gilt auch vom e<t <riſtlihen Geiſt. Man 
möcte heute ein Chriftentum, in dem jeder troß Weltſucht, Stolz, Sinnlich- 
keit, Eheentweihung, Unehrlichkeit Unterſchlupf fände. Und wie ſchreit die 
Welt auf, wenn Papſt und Biſchöfe wieder mit einem Machtwort in den 
ſchwelenden, trüben Sumpf hineinfahren! Und doch, ſagt nicht Chriſtus, 
daß, wer nicht ganz für ihn, wider ihn ſei? Daß er gefommen iſt, das Shwert 
zu bringen, den Sohn mit ſeinem Vater zu entzweien, die Tochter mit der 

Mutter, die Sh<hwiegertohter mit der Schwiegermutter (Matth. 11, 35), 
alle verweltlichten Chriſten alfo mit. den eifrigen? Nichts hat die Kraft des 
Chriſtentums ſo gelähmt wie dieſe BVermengung des Chriſtlihen mit dem 

Sinnlich-Gemächlichen. Aber man kann nicht zugleich „am Tiſche des Herrn 
keilnehmen und am Tiſche der böſen Geiſter“ (1 Kor. 10, 21). Wieder- 
beſinnung alſo aller Chriſten auf den e<t <riſtlichen Geiſt! Iſt das nicht 
möglich, ſo bleibt nur eins übrig: Abſonderung aller ernſt Strebenden und 

ihr Zuſammenſchluß zu einem ,„Bund für entſchiedenes Chriſtentum'“', der mit 

384 (144)



In Lyſtra. 

dem Chriſtentum im ganzen täglichen Verhalten Ernſt zu machen gewillt iſt: 
in Geſchäft und Beruf, in Ehe und Familie, in Lektüre und Theater, in 
Mode und Vergnügen. 

VOLKSFRÖMMIGKEIT. Kap. 14 Vers 7--20. 

(7) In Lystra saß ein Mann, der nicht auf den Füßen stehen 
konnte. Vom Mutterschoß an gelähmt, hatte er noch nie gehen 
können. (8) Dieser hörte Paulus predigen. Der schaute ihn fest an, 
und da er merkte, daß er das Vertrauen hatte, er könne geheilt 
werden, (9) sprach er mit lauter Stimme: „Stell dich aufrecht auf 
deine Füße!“ Er sprang auf und ging umher. (10) Als die Volksmenge 
Sah, was Paulus getan, erhob zie ihre Stimme und rief auf lykao- 
nischa: „Götter sind in Menschengestalt zu uns herabgekommen!“ 
(11) Sie nannten Barnabas „Zeus“ und Paulus „Hermes“, weil er 
das Wort führte. (12) Der Priester des Zeusheiligtums vor der Stadt 
ließ Stiere und Kränze vor das Tor bringen und wollte samt dem 
Volke Opfer darbringen. — (13) Als die Apostel Barnabas und 
Paulus dies erfuhren, zerrissen sie ihr Oberkleid, sprangen unter 
das Volk (14) und riefen: „Ihr Männer, was tut ihr da? Wir sind 
geradeso schwache Menschen wie ihr. Wir verkündigen euch, daß 
ihr euch von diesen nichtigen Gögßen zu dem lebendigen Gott be- 
kehren sollt, der den Himmel, die Erde, das Meer und alles, was 
darin ist, erschaffen hat. (15) In den vergangenen Zeiten ließ er 
alle Völker ihre eigenen Wege gehen. (16) Gleichwohl hat er sich 
nicht unbezeugt gelassen, indem er Wohltaten spendete: vom Him- 
mel her spendete er euch Regen und fruchtbare Zeiten, gab euch 
Nahrung und Frohsinn euern Herzen.“ (17) Nur mit Mühe brachten 
sie durch diese Worte die Volksmenge davon ab, ihnen Opfer dar- 
zubringen. 

(18) Dann aber trafen Juden aus Antiochien und Ikonium ein 
und stimmten das Volk um. Paulus wurde gesteinigt und zur Stadt 
hinausgeschleift, weil man ihn für tot hielt. (19) Als aber die 
Jünger ihn umringten, erhob er sich und begab sich in die Stadt. 
Am folgenden Tage reiste er mit Barnabas weiter nach Derbe. 
(20) Sie verkündeten in dieser Stadt das Evangelium und gewannen 
viele Jünger. 

Hatten die Apoſtel ſich früher, in Cypern und Antiocdhien, in einer Kultur- 

welt befunden, ſo waren ſie jeßt in Lykaonien in eine gewiſſe Wildnis, zu 
no< wenig von der Kultur berührten Naturvölkern geraten, bei denen noch 
der alte Naturdienſt alg Religion gepflegt wurde. Auc<h ſpielte gerade in 

dieſer Gegend die Sage vom mehrmals erfolgten Herabſteigen der Götter in 
menſchlihe Behauſungen. So wird eg begreifli<, daß dieſe Naturkinder 
nac< dem Wunder in den beiden fremden Ankömmlingen Götter vermuteten, 
und zwar in dem ſtattlihen Barnabas den Zeus, in dem kleineren Paulus 
deſſen Begleiter Hermes. Schnurſtra>s find ſie nun au gleich mitſamt 
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ihrem Prieſter mit Stieren und Kränzen unterwegs, ihnen göttliche Ehren 
zu erweiſen. 

Hier könnten wir eine Betrac<htung über die Volksfrömmigkeit anſtellen, 
wie ſie urwüchſig aus den religiöſen Urgründen hervorbric<t, an Anſ<haulihem 
ſich nährt und in ſinnhaften Formen ſich darzuſtellen ſtrebt, und das alles nach 

eigenem Bluf und Stamm. Ertöten wir nicht diefe Eigentümlichkeit, um 
eine angeblid) reinere, vergeiſtigtere Religion einzuführen, wie Humanismus, 
Auffklärung und Weffenbergianismus es verſuchten! Gelangweilte Ge- 

ſihter im Gottesdienſt, leere Kir<hen anſtatt der früher, zumal bei e<hten 

Volksandachten, gefüllten würde nur das Ende ſein. (Vgl. Ad. Röſ<, Das 
religiöſe Leben in Hohenzollern unter dem Einfluß des Weſſenbergianismus.) 
Das Volk bleibt Volk, für farbloſe, abſtrakte oder zu verwi>elte Gedanken- 
gänge und für eine auf dem Studierzimmer ausgehe>te, erft nad) langem 

Klügeln ſic<h erſc<ließende Kunſt wenig zu haben. Mögen in den Großſtädten 
au< man<e Kreiſe von der modernen Zerſeßung und dem „modernen Lebens- 

gefühl' angekränfkelt ſein, das eigentlic<e Volk denkt und fühlt immer noch 
nafürlich, geſund und allgemein menſc<li<. Wurde das ſtellenweiſe anders, 
ſo war es nicht ein Fortſchritt, ſondern AnſteFung. Mit Recht drängt man 
darum heute wieder auf Rükkehr zum Volkhaften, Urwüchſigen, Blut- und 
Stammverbundenen. Unſere Kirdhe hat dem immer Rechnung getragen. 
Seken wir ihre Überlieferung fort! 

Aber wie wir in Lyſtra ſehen, droht leicht die Gefahr, daß ſich mit der 
Volksfrömmigkeit Ungeſundes vermengt, Aberglaube, abſonderlic<he Formen, 
Verſchiebung des Schhwerpunktes auf Nebendinge, Andächkelei ſtatt Andacht, 
ovder daß man die Frömmigkeit vorwiegend alg Verſicherungsanſtalt für Haus 
und Hof, O<s und Eſel befrachtet. Gewiß wollen wir der Entrüſtung nord- 
deutſc<her kalter Proteſtanten über in katholiſchen Gegenden Erlebtes nicht das 
Wort reden, aber do< begegnen einem an Wallfahrtsorten, beſondern Volks- 
feſten, in Wallfahrtskapellen, bei Prozeſſionen Dinge, die audh einen tief- 
gläubigen Katholiken unangenehm berühren. Und dann, find ni<t mance 
Übungen und Aufzüge, wie Wetterſegen, Flurprozeſſionen, Bittgänge, vielfach 
zu entfeelten Gewohnheiten geworden? Iſt in allen no<h der Sinn leben- 
dig, den gläubige Vorfahren in ſie hineinlegten? Ungeſundes abſtreifen, 

Totes wieder erwe>en, das Geſunde des religidſen Volkslebens übergall wieder 
zu neuem Aufſc<wung bringen, das dürfte aud) eine Forderung der Zeit ſein. 

Aber no<h eine mehr allgemeine Schwäche gewahren wir in Lyſtra: reli- 
giöſen Gefühlsüberſ<wang. Nur mit Mühe vermo<hten Paulus und Bar- 
nabas Prieſter und Volksmenge davon abzuhalten, die mitgebrachten Stiere 
ihnen als Opfer zu ſc<lac<ten. Aber ebenſo ſ<nell und ſtark wie er gekommen 

war, ſc<lug durdy die Aufhekung der Juden der Wind ing Gegenteil um: 
aus den Göttern wurden Übeltäter, und anſtatt der Ehrenkränze gab es 

Steine. 
Wohl iſt das Gefühlsleben von außerordentlihem Wert für die Religion. 
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Es wäre Kurzſichtigkeit, e& ganz ausſ<halten zu wollen. Aber ebenſo verhängnigvoll 
wirkt fidh das Gefühl aus, wenn es, wie mande Moderne eg wollen, zum 
einzigen Quell und Träger der Religion erhoben wird. In ſeinem dunklen 
Drang ſc<hafft es ſih, um zur Anſchaulichkeit zu kommen, gewiß ſeine Vor- 
ſtellungen, aber rein ſubjektive, nad) Blut und Umwelt bedingte willkürliche. 
Hier in Lyſtra und weiterhin in der ganzen heidniſchen Göstterwelt haben wir 
ja ein Beiſpiel, wohin die religiöſe Ideenbildung führt, wenn ſie dem Gefühl 
und ſubjektiven Drang überlaſſen wird. 

Gewarnt werden wir in Lyſtra beſonders noc< vor jedem Überſchwang des 
religiöſen Gefühls. Der trieb da ja ſeine üppigſten Wildlinge. Was wurde 
auch von <riftlichen Viſionären und Viſionärinnen nicht ſchon alles alg gött- 
lich geſchaut, wie viel Krankhaftes aug überſteigertem religiöſem Gefühl ge- 

boren? Erinnert ſei nur an ſo manc<e Erſcheinungen, Stigmatiſationen, die 

ſic) ſpäter alg Gaukelſpiel erwieſen. Und no< immer erleben wir es, daß auf 

Gefühlgüberſchwang ſehr oft das gerade Gegenteil, religiöſe Kälte oder ſogar 
Abfall und Religionshaß, folgt. Hier gibt es nur ein Mittel: entſc<ieden 
wehren die Apoſtel den Überſc<hwang ab, ſu<hen ihn durc< nücterne, klare 
Darlegungen des Glaubens in das rechte Flußbett einzudämmen und die ihnen 
gezollte Verehrung auf Gott hinzulenken. Ein Verfahren, das immer noh 
allem Volksüberſchwang gegenüber eingehalten werden muß. Aber aud da, 
wo einzelne Fromme ihren Perſonenkult aufbauen oder ein ganzer Bienen- 
ſc<hwarm den jungen Seelſorger, Prediger und Beichtvater zu umſummen be- 
ginnt! Dann allerdings kann auch eine folde Begeifterung, wie ſie nun ein- 
mal mit der Natur von Gott gegeben iſt, von Nußen werden. Aber auch 
dann baue man keine Häuſer darauf. Nicht nur Lyſtra, auc< die Erfahrung 
lehrt, daß nur ein anderer BerüFender zu kommen braucht, um den ganzen 

Schwarm ihm zuzuwenden. Paulus ſtüßt ſic< auf ſol<he Augenbliksftim- 

mungen nicht, Er fündet re<t und ſc<li<t das Evangelium, und mag es ihm 
weniger Sc<warm zutragen, die Erfolge ſind um ſo kiefer und nachhaltiger. 

Sehr lehrreich iſt guch, wie Paulus ſofort geſhi>t an die Umſtände an- 
knüpft und dieſen Gögendienern das Wirken des einen Gottes in Natur und 
Geſchi<te nahebringt. Iſt Gott uns nicht zu weit, bis in den Himmel ent- 

rüct? Viel zu ſehr von der Welt losgelöſt? Und darum Natur- und Welt- 
geſchehen uns nicht viel zu ſehr entgottet? Müßten wir mit den Augen des 
Glaubens Sott nicht viel mehr überall fehen? In Sternen und Blumen, in 

jedem Böglein und Menſc<hen, in dem Naturgeſchehen, aber auch im Kultur- 
ſtreben und in den großen geſchichtlihen Ereigniſſen der Völker? Würde 
dadurch nicht das geſamte Wirklichkeitsbild verfonnt, geweiht? unſer ſo gerne 

an allem Düſteren haften bleibender Sinn nicht plößlich Wunder des Auf- 
baues, der Weigheit und Güte Gottes fhauen? unſer gedrüter Geiſt nicht 
froher jc<haffen und unſer Wandel mit Gott nicht ein viel innigerer und ver- 

traulicherer werden, ähnlich wie es bei den Myſtikern der Jal war? Hören 

wir dody damit auf, Gott nur einen Platz im weit über alle Wolken entlegenen 
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Himmel anzuweiſen, entſc<hleiern wir doch ſein Antlik, wo es leuchtet: inmitten 

der ganzen Schöpfung und auch in unſerer eigenen Seele! 

HEIMKEHR. Kap. 14 Vers 21--27. 

(21) Danach kehrten sie nach Lystra, Ikonium und Antiochien 
zurück, Sie stärkten die Seelen der Jünger, ermahnten sie zur Be- 
harrlichkeit im Glauben und legten dar, daß wir durch viele Drang- 
sale in das Reich Gottes eingehen müssen. (22) In jeder Gemeinde 
stellten sie unter Gebet und Fasten Älteste für Sie auf und emp- 
fahlen sie dem Herrn, dem sie sich gläubig zugewandt hatten. 
(23) Dann zogen zie über Pisidien nach Pamphylien (24) und ver- 
kündeten das Wort (des Herrn) in Perge. Von da gingen zie nach 
Attalia hinab (25) und segelten von da nach Antiochien, von wo 
aus sie der Gnade Gottes für das Werk empfohlen worden waren, 
das sie nun vollendet hatten. 

(26) Nach ihrer Ankunft versammelten sie die Gemeinde und 
berichteten, welch große Dinge Gott durch sie gewirkt, und daß er 
den Heiden die Tür zum Glauben geöffnet habe. (27) Sie verweilten 
eine geraume Zeit bei den Jüngern. 

Je weiter wir kommen, um ſo mehr müſſen wir den ungebrodenen Mut 

des Paulus bewundern. Eben faſt bis zum Tode geſteinigt, zieht er weiter 
na Derbe, einem Städt<hen am Fuße des Antitaurus-Gebirges. Dort ge- 
winnt er viele Jünger. Auf Regen folgt Sonnenſchein. Auch für den apoſto- 

liſ<en Arbeiter. Unverſtändig, wer trauert, geht nic<ht jedes von ihm ge- 
ſtreute Samenkorn auf! Sieht nicht au die Natur oft genug von ihrer ver- 
ſchwenderiſchen Fülle vieles ohne jede Frucht bleiben, verwehen und verderben? 

Und iſt ſie nicht troßdem zufrieden, im Herbſt, nicht ſofort im Frühling, 

einigen Ertrag einzuheimſen? Das iſt wieder das Große an Paulus: er 
erſtrebt das Höcfte, iſt aber mit dem geringſten Erfolg zufrieden. Wie ſchreibt 
er doch an die Römer? „Ic< ſehne mich, euch zu ſehen, um euch irgend 
eine geiſtige Gabe mitzuteilen'' (Röm. 1, 11). 

21 Nachdem ſie einige Zeit in Derbe ſegensreich gewirkt hatten, kehrten die 
Apoſtel nach Lyſtra, Ikonium und Antiochien zurüF. Zu denſelben Städten, in 
denen ſie ſo Schweres erduldet hatten und von denen ſie ahgewieſen worden 

waren, Sie geben alſo auch auf dieſem ſteinigen Feld ihre Sache nicht verloren. 
Einige waren dort dod) gewonnen. Die „ermahnten ſie, im Glauben zu ver- 

22 harren'“. Mehr, um ſie für immer zu feſtigen, geben ſie jeder Gemeinde unter 
Gebet und Faſten Vorſteher, Biſchöfe. Hier lernen wir Paulus bei allem 
Schwung als ſehr nüdternen Wirklichkeitömenſc<hen und tüchtigen Organiſator 
oder, wie er ſich ſelbſt ſpäter nennt, alg „weiſen Baumeiſter“ (1 Kor. 3, 10) 
kennen. Muß er felbft auch, überall nur anregend, weiterwandern, ſo weiß er 

doc<h das von ihm begonnene Werk durc< Beſtellung geeigneter Kräfte ſo zu 
feſtigen, daß es auch nach ſeiner Abreiſe beſteht. Weil ſo manc<e Anreger 
das nicht verſtanden, weil ſie alles auf ihre Perſon allein ſtellten, ſahen wir 
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mit ihrem Schwinden auc<h ihren Bau in Trümmer zerfallen. Aber die ein- 
geſekten Borſteher bauten auf demſelben Grunde und in demſelben Geiſt von 
Paulus weiter. 

28 MNochmals empfehlen die Apoſtel das ganze bereiſte Arbeitsfeld Kleinaſiens 
im Gebete dem Herrn, dann rüſten ſie ſih zur Rüreiſe nad) Antio<hien in 

Syrien. „Von dort hatte man ſie der Gnade Gottes empfohlen für das Werk, 
das ſie nun vollendet hatten.'"" Welde Freude mo<te die Apoſtel erfüllen! 
Die erſte Miſſionsreiſe war vollendet! Mit diefem Ertrag an überſtandenen 
Opfern, Gefahren, Leiden, aber auc< mit dieſem oftmaligen Erleben von 
Gottes beſonderem Schuß und den, wenn audy no< kleinen, do<&) immerhin 

verheißungsvollen Neugründungen. War au< das ganze Haus noch niht 
26 gewonnen, ſo do<h die Tür überall aufgetan. Welde Freude auch für die 

Gemeinde Antioc<hiens, nach der langen Abweſenheit die beiden Wanderer 
wiederzufeben und von ihren Erfolgen reden zu hören! Nicht ergehen ſich 

Paulus und Barnabas in entmutigenden Schilderungen kärgliher Frucht, 
des Widerſtandes der Juden, der großen Zahl der Fernbleibenden, der ſc<lech- 
ten Behandlung, wie es bei manden Miſſionaren beliebt iſt, ſie berichten, 
„ welc< große Dinge Gott dur< ſie gewirkt''. Sähen alle mehr auf das Er- 

reichte, anſtatt auf das no< nicht Erreichte, fo gäbe es der Verzagtheit 

weniger. Und wirkt Gott nicht überall große Dinge, auc) da, wo Maſſen- 
erfolge nicht ſihtbar zu Tage treten? Hätten wir nidht alle mehr Grund, 

Gott zu danken, daß er dur< uns no ſo viel wirkt, alg uns zu betrüben, daß 

nicht no& mehr durc< uns geſchieht? Wie können wir erwarten, daß Gott uns 

alle Früchte vom Baum ſchüttle, da ſelbſt der ſo wunderbar zum Heidenopoſtel 
beſtellte, ſo heilige Paulus fidy auch mit weniger zufrieden geben mußte und 

fo dankerfüllt zufrieden gab? Der Mann ſah eben in ſeiner Demut ein, daß 

auch Weniges für ihn bereits eine außerordentliche Huld Gottes bedeute. 

Ein lautes Tedeum aller beſchloß den Bericht, und im Kreiſe der Jünger 
genoſſen die weitgereiſten Miſſionare der wohlverdienten Ruhe und Er- 

friſ<ung. 

KEINE UNNÖTIGEN LASTEN. Kap. ı5 Vers 1--5. 

(1) Mittlerweile kamen einige aus Judäa hinab und lehrten die 
Brüder: „Wenn ihr euch nicht nach dem Brauche des Moses be- 
schneiden laßt, könnt ihr nicht zum Heile gelangen.‘“ (2) Darob 
entstand ein großer Zwist und Streit zwischen Paulus, Barnabas 
und ihnen, und man beschloß, es sollten Paulus und Barnabas und 
einige andere aus ihrer Mitte wegen dieser Streitfrage nach Jeru- 
salem hinaufgehen zu den Aposteln und Ältesten. 

(3) Von der Gemeinde eine Strecke weit begleitet, zogen sie 
durch Phönizien und Samaria, erzählten von der Bekehrung der 
Heiden und bereiteten damit allen Brüdern eine große Freude. 
(4) In Jerusalem angekommen, wurden sie von der Gemeinde, den 
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Aposteln und Ältesten empfangen. Sie berichteten, welch große 
Dinge Gott durch sie gewirkt habe. (5) Aber einige, die aus der 
Sekte der Pharisäer her zum Glauben gekommen waren, traten auf 
und sagten: „Man muß gie beschneiden und verlangen, daß geie das 
Gesetz Moses’ beobachten.“ 

1 Nict kange ſollte indes die Ruhe ungeſtört und die Freude über den Ein- 
gang des Evangeliums auc< bei andern VBölkern ungetrübt bleiben. Liebt es 

der Feind alles Guten ja ſtets, uns jede, auch die kleinſte Freude zu vergällen 
und Zwietracht unter die Beſten zu ſäen. Waren die Chriſten Antiochiens 

einmütig voll der Anerkennung und des Preiſes Gottes für die von Paulus 
und Barnabas unter den Heiden erzielten Erfolge, ſo erhoben ſic<h jeßt von 
fremd hinzugereiſten Judenchriſten neidiſche Stimmen, die das ganze Werk 
alg bedauerlichen Trug hinſtellten. Nicht, daß man Heiden überhaupt in die 
Kirc<he aufnahm, bildete den Stein des Anſtoßes, denn die Frage war durc< 
die Petrus gewordene Erſcheinung und die Vorgänge bei der Bekehrung des 
heidniſchen Haupfmanns Kornelius für alle endgültig gelöſt. Aber Paulus und 

Barnabas hatten die Heiden geradeswegs zur Chriſtusgemeinſchaft zugelaſſen, 
ohne Beſchneidung und ohne das alte SGefek des Moſes, das erregte bei dieſen 
Leuten Beſtürzung. Sie waren der Anſicht, um die Heiden zu Chriſten zu 
machen, müſſe man fie zuerſt zu Iuden machen. No< immer alſo die Auf- 

faſſung, das Chriſtentum ſei nur eine durc< den meſſianiſ<en Glauben er- 
höhte und zur Vollendung gebradhte Form des Judentums, und ohne durch 
deſſen Tür zu gehen, ſei das Heil unmöglich. So entſtand großer Streit in der 

Gemeinde. 
Bezeichnend, daß er nicht etwa von Petrus, dem Haupt der Kirche, und 

ſeinen Mitapoſteln in Ieruſalem ausging, denn für die war auch dieſe Frage 
grundſäßlich gelöſt. Ohne Beſchneidung hatte Kornelius mit ſeinem ganzen 
Haus den Heiligen Geiſt ſihtbar empfangen und war darum von Petrus in die 

Kirche aufgenommen worden. Bon „einigen'“' aug IJudäa, Unbekannten, Unter- 
geordneten, wurde die Unruhe in die Gemeinde gefragen. Auch hier ſehen wir 
alſs wieder, daß die kleinen, unberufenen Päpſte ſich ſc<härfer ins Zeug legen 

als die berufenen großen. 

Was bewog ſie? Einmal ihr enger Blid. Sie waren in dieſen Anſchau- 

ungen groß geworden und nahmen ſie mit ins Chriſientum hinüber. Das 
konnte man ihnen nicht ſo übel nehmen, denn wie wir aug der Bekehrung 

Andersdenkender und ganzer Heidenvölker wiſſen, braucht es lange, bis die 
leßten Reſte der anerzogenen Vorurteile und Gewohnheiten abgeſtoßen ſind. 
Zudem batten ſie nicht wie Petrus vom Himmel her die hohen Erleuch- 

fungen über die Frage empfangen. Aber ſie hätten aus deſſen Verhalten und 
dem der andern VBorſteher in IJeruſalem do< Belehrung ſchöpfen können 
und vor allem alg Untergeordnete ſich auch zurüFhaltend benehmen müſſen. 

Daß ſie das Gegenteil taten, war ihr großer Fehler. Ihr beſchränkter Eifer 
riß ſie fort, mißverſtandener Eifer für Reinerhaltung der Religion. Dazu 
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Streit um die Aufnahme der Heiden, 

kam wohl nody eine allen Menſchen tiefeingewurzelte Überzeugung: jeder 

glaubt, was ihm geiſtlihen Nußen bringt, ob es eine beſtimmte aſzetiſche 
Lebengart, eine Andachtsübung oder anderes iſt, ſei nun auch für alle nicht 
nur ein wirkſames, ſondern das alleinige Mittel zum Heil oder zur Voll- 
kommenheit, und darum müſſe er es jedem aufdrängen und alle andern be- 

Fämpfen. Er macht ſich zum Maßſtab aller Dinge und vergißt dabei, daß er 

und ſeine Art nur einer und eine unter vielen von Gott ebenſo gegebenen 
ſind, wie die Vielheit der Bögel ſamt ihrer Lebensweiſe. Wenn Petrus ihnen 
ſodann den Vorwurf macht: „Was wollt ihr den Jüngern ein IochH auf den 
Na>en legen, das weder unſere Bäter no< wir zu fragen vermochten?" 

(Vers 10), ſo dedt er damit einen dritten Grund auf: in manchen gärt der 
Drang, um des geiſtlihen Fortſchrittes willen ſich möglic<hſt viele Bindungen 
und Laſten aufzulegen. Hat das ohne Zweifel bis zu einem gewiſſen Grade 
Berechtigung — denn ohne Bindung und Abtötung iſt keine Vollkommenheit, 
ja überhaupt kein religiöſer Forktſc<hritt denkbar —, ſo wird es von manchen 

infolge ihrer herben Naturanlage überſteigert. In Lehre und Aſzeſe halten 
ſie es ſtets mit dem Sfrengſten, alg ob das ſelbſtverſtändlich immer das Voll- 
fommenfte wäre. Nicht bedenkend, daß ſie damit wieder dem Phariſäergeiſt 
verfallen und von dem milden, gemäßigten Geiſt Chriſti abweichen. Schlimmer 
no< wirkt ſih der Drang aus, wenn er ſic< mit der Leitung anderer verbindet. 
Merkwürdig, aber beſchämend iſt es, daß ſich da fo gerne ein gewiſſer, oft 

natürlich unbewußter Quältrieb einmiſcht. Man keucht ſelbſt in einem ſelbſt- 

verfertigten religiöfen Yoch einher, trägt ſc<hwer daran und möchte nun auch 

andere hineinzwängen, nur oder Hauptfächlich nur, um aud andere zu belaſten. 

Die Betſchweſterei aller Zeiten liefert Belege dafür. Oder man ſieht Unter- 

gebene ſich in ihren Arbeiten und Lebensverhältniſſen wohlfühlen, ſofort regt 
ſich der Gedanke, die hätten es zu gut, kämen ſo nicht zur Vollkommenheit, und 
flugs folgen allerlei Bedrängung und Verfeßung in mögli<ſt unangenehme 

Lagen. Als ob Gott audy den Adler wie einen Schwan aufs Waſſer zwinge, 
das Veilchen in die öde Wüſte verpflanze und nicht jedem Weſen die ihm 
gedeihliche Umwelt verſchaffe! Notwendiger Prüfung oder Arbeitserforder- 
niſſe wegen können folde Maßnahmen durchaus gerechtfertigt ſein; gehen ſie 
aber nur aus dem Bangen hervor, andere hätten es zu gut und müßten mehr 

belaſtet werden, ſo verrafen ſie einen bedauerlie)en Mangel an Liebe oder gar 

Anklänge an Sadismus, der beſonders in weiblichen Herrſchernaturen ſiark 

entwidelt ſein kann. Auch kann noch ein gewiſſer Neid mitſpielen. Selbſt 

in ſtrengeren Gewohnheiten aufgewachfen, ſicht man, wie die neue Zeit dem 
jüngeren Geſchleht mande Bürde, auch berehtigterweiſe, abnimmt; da erhebt 

ſich dann ſofort der Ruf: ,„Wir haben das au nicht gehabt, zurü> ins alte 

Joc<h." Überall Einſc<nürung! Bis in den Geſchwiſterkreis und in die Schule 
zu verfolgen! Wie aber kämpft Chriftus gegen dieſes Laſtauflegen (Matth. 
23, 4) an! Mit welcher ſtarken Hand zerreißt er den ganzen Dornzaun, mit 
dem Scriftgelehrte und Phariſäer das alte Sefeß no< umbegten. Auch er legt 
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eine Bürde und ein Io< auf, aber beide ſollen leicht ſein und ſüß werden. Doch 
fonderbar, während ſonſt der Menſc< jede Erleichterung begrüßt, ziehen nod 
immer manche ihre ſelbſigewählten Strengheiten eigenwillig der milden Füh- 
rung des Heiligen Geiſtes vor. 

2 Da es ſich bei der Frage um Sein und Nichtſein des e<hten Chriſtentums 
handelt, Fämpfen Paulus und Barnabas mit ihrer ganzen Kraft gegen die 
Anwürfe der unberufenen Sionswächter an. Das aber erhöht nur ihren 
Widerſtand. Kommt es ja au< heute noc< vor, daß man<he im Grunde zu 
milderer Auffaſſung neigen, wenn ſie die aber von Gegnern verbreitet ſehen, ſich 
nun ganz aufſeiten der ſtrengeren ſtellen. Nur aus Widerſpruchsgeiſt, Recht- 
haberei und Unmöglichkeit, ihrem Widerſacher einen Sieg zu gönnen. 

Da man nicht zur Einigung kam und die Sace von ſol<h grundlegender 
Bedeutung für die ganze Zukunft war, beſchloß man, die Streitfrage den 
Apoſteln in Jeruſalem vorzulegen, und zwar amtlih. Darum das feierliche 

3 Geleite der Abgeſandten. Schon damals betrachtete man alſo den Apoſtel- 
kreis mit Petrus an der Spike als die oberſte, ſicher entſheidende und bin- 
dende Lehrgewalt. In Jeruſalem wurde die Geſandtſc<aft ebenſo feierlich 
empfangen. Man erkannte alſo ihre Bedeutung an. 

DAS ERSTE KONZIT, Kapı 15 Vers 6--21. 

(6) Daraufhin kamen die Apostel und die Ältesten zusammen, 
um über die Sache zu beraten. (7) Nach langem Hin- und Herreden 
erhob sich Petrus und sprach zu ihnen: „Ihr Männer, Brüder! Wie 
ihr wißt, hat Gott vor langer Zeit mich unter euch dazu auserwählt, 
daß die Heiden aus meinem Munde das Wort des Evangeliums ver- 
nehmen und zum Glauben kommen sollen. (8) Und Gott, der die 
Herzen kennt, hat für sie Zeugnis abgelegt, indem er ihnen ebenso 
den Heiligen Geist verlieh wie uns. (9) So hat er zwischen uns und 
ihnen keinen Unterschied gemacht, da er durch den Glauben ihre 
Herzen reinigte. (10) Was wollt ihr also Gott versuchen und den 
Jüngern ein Joch auf den Nacken legen, das weder unsere Väter 
noch wir zu tragen vermochten? (11) Nein, wir glauben durch die 
Gnade de: Herrn Jesus (Christus) das Heil zu erlangen wie auch 
gie.“ (12) Die ganze Versammlung schwieg. Sie lauschte dem Bar- 
nabas und Paulus, die erzählten, welch große Zeichen und Wunder 
Gott durch sie unter den Heiden gewirkt habe. 

(13) Als sie damit zu Ende waren, ergriff Jakobus das Wort und 
sprach: „Ihr Männer, Brüder, hört nun mich! (14) Simon hat erzählt, 
wie Gott den ersten Schritt getan hat, um aus den Heiden ein Volk 
für seinen Namen zu gewinnen. (15) Damit stimmen die Worte des 
Propheten überein. Es steht da geschrieben: 

(16) Danach will ich Gnade walten lassen 
und die zerfallene Hütte Davids wieder aufbauen. 
Ihre Trümmer will ich wiederherstellen 
und sie aufrichten; 
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(17) auf daß auch die übrigen Menschen den Herrn suchen, 
alle Völker, über die mein Name genannt wird. 

(18) So spricht der Herr, der dieses wirkt. 

(19) Das ist (des Herrn) ewiger Ratschluß. Deshalb, meine ich, 
sollte man den Heiden, die sich zu Gott bekehren, keine Last auf- 
legen, (20) wohl aber ihnen vorschreiben, sich von Verunreinigung 
durch Götzen, von Unzucht, von Ersticktem und von Blut zu ent- 
halten. (21) Denn Moses hat von alters her in jeder Stadt seine 
Prediger, da er jeden Sabbat in den Synagogen vorgelesen wird. 

6 Das erſte Konzil der Kirde! Schon die Zuſammenſeßung erregt Be- 
adtung. Anfänglic< hatte eine Verſammlung der ganzen Gemeinde ſtatt- 
gefunden; hier ſchließen ſic) Apoſtel und Vorſteher, Papft und Biſchöfe ab. 
Sie allein entſcheiden. Alle feßen ſich nicht etwa ſtill hin und beten, ab- 

wartend, bis der Heilige Geiſt ihnen das Rechte eingebe, wie einige ſich ein 
Konzil wohl vorſtellen, ſie beginnen ſelbſt zu überlegen und zu beraten. 
Scaltet der Heilige Geiſt ja die menſc<hlihen Mittel und Werkzeuge nicht 
aus, er regt ſie an und bewahrt ſie vor Abweichen auf Irrtumspfade. Allen 

Anweſenden wird hinreichend Gelegenheit geboten, ſich auszuſprehen. Sie 

werden alfo nicht zur einfa<en Rolle von Aufnehmenden verurteilt, ſondern 

alg Mitarbeiter und Mitbeſtimmer des kir<lichen Dogmas erachtet. Alg des 

Hin- und Herredens genug war, erhebt ſich nun Petrus, das Geſamtoberhaupt. 

7 Die Handlungsweiſe des Paulus und Barnabas vorläufig ganz beiſeite 
laſſend, erzählt er ſeine eigenen Erlebniſſe mit der Heidenbekehrung. Er ſpricht 
alfo alg einer, der ſelbſt Mac<ht, Anſehen in ſeiner Hand hat. Schon damals 
bei der Aufnahme des erften Heiden hat Gott ſelbſt durhH Sendung des 
Heiligen Geiſtes klar entſc<ieden, daß der Weg zu Chriftus und ſeinen Heils- 

gütern nicht erſt über den Umweg dur< das Judentum, Beſchneidung und 

Geſetze führe. Niemand vermo<te etwas zu erwidern. So war der Boden 
zur ruhigen Aufnahme der Rechtfertigung auch des Paulus und Barnabas 
hereifet, Beide unterſtreihen durc< ihre eigenen Erfahrungen die des Petrus. 
Auch ihrer Tätigkeit unter den Heiden ohne Beſchneidung und Geſeß ſette 
Gott durch große Zeichen und Wunder das Siegel der Richtigkeit auf. 

13 Nadh ihnen ergriff dann no< Jakobus der Jüngere das Wort, der als 
Neffe der Goktesmutter, alg Vetter und einer der ſteten Begleiter Jeſu, als 
einer der „Säulenapoſtel' ſich des höchſten Anſehens erfreute und als Biſchof 
des Konzilsortes der beſonders Berufene war, die lekte Entſcheidung vor- 
zubereiten. Haben Petrus und Paulus ſich auf das durc< Tatſachen be- 
ſproßene Wort Gottes berufen, ſo ergänzt er das Zeugnis jebf dur< theolo- 
giſchen Scriftbeweis. Alſo ſchon da kündet der allen Konzilien gemeinſame 
„Geſc<häftsgang'' ſich an. Er, in der Schule des Meiſters erzogen, von ſeinem 
Geiſte genährt, redet der Weite und Milde das Wort. Keine beſondere Laſt 
den Heiden auflegen, ihnen nur Enthaltung von Verunreinigung durch 
Gößen, Unzucht und Erſtitem und Blut beſonders einſ<ärfen. Unter 
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erſterem war wohl Teilnahme an den Gößenmählern zu verſtehen, die ja die 
neubekehrten Heiden wegen ihrer alten Familienbeziehungen ſo leicht noch in 
Sünde verſtriften. Die Unzucht war Erblaſter aller Heiden und wurde 
unter Eheloſen alg durchaus einwandfrei angeſchen. So tat da eindringliche 

Mahnung not. Die Enthaltung von Erftidtem und Blut ſc<hien geboten, um 
einerſeits die nod) unbefehrten Iuden, die fa no< allwöchentlih Moſes ver- 

nahmen, nicht zu reizen und anderſeits auch den Judenchriſten keinen Anlaß 
zu bieten; blieben denen ja infolge der langen Angewöhnung und Erziehung 
dieſe Dinge aud) nac<H der Bekehrung nod) ein Sreuel. Hier meldet ſich bereits 
die von Paulus ſpäter fo eindringlid) gepredigte Mahnung an, auch den 

Genuß von an ſic) erlaubten Dingen zu unterlaſſen, falks der no< im Glauben 
ſchwa<he Bruder Schaden leidet (Röm. 14, 14ff.). Alles in allem war man 
bei Aufrechterhaltung des ganzen Glaubensinhaltes doc< beſtrebt, den Neu- 
bekehrten das Chriſtentum lei<ht und für ihre Verhältniſſe annehmbar zu 

machen. Einmal erfaßt, ſo modhten ſie mit Re<t denken, werde es von ſelbſt 

ſ<on langſam reichere Früchte bringen. 

ROMA LOCUTA CAUSA FINITA. Kap. ı5 Vers 22--35. 

(22) Hierauf beschlossen die Apostel und die Ältesten samt der 
ganzen Gemeinde, aus ihrer Mitte Männer auszuwählen und zie mit 
Paulus und Barnabas nach Antiochien zu entsenden. Es waren 
Judas, mit dem Beinamen Barsabas, und Silas, Männer, die bei den 
Brüdern in hohem Ansehen standen. (23) Ihnen gab man folgendes 
Schreiben mit: 

„Die Apostel und die Ältesten entbieten als Brüder den Brüdern 
heidnischer Abkunft in Antiochien, Syrien und Zilizien ihren Gruß. 

(24) Wir haben erfahren, daß einige aus unserer Mitte ohne 
jeden Auftrag von uns durch ihre Reden euch beunruhigt und ver- 
wirrt haben. (25) Darum haben wir in gemeinsamer Zusammenkunft 
beschlossen, Männer auszuwählen und sie zusammen mit unerem 
geliebten Barnabas und Paulus zu euch zu senden, (26) Männer, 
die für den Namen unseres Herrn Jesus Christus ihr Leben ein- 
gesetzt haben. (27) Wir senden euch nun Judas und Silas, die euch 
mündlich das gleiche verkünden sollen. (28) Denn es hat dem Hei- 
ligen Geiste und uns gefallen, euch weiter keine Last aufzulegen 
außer folgenden notwendigen Stücken: (29) Ihr sollt euch ent- 
halten von Götzenopfern, von Blut, von Ersticktem und von der 
Unzucht. Wenn ihr euch davor bewahrt, so tut ihr wohl daran. 
Lebt wohl!“ 

(30) Die Abgesandten zogen nach Antiochien hinab, ließen die 
ganze Gemeinde zusammenkommen und überreichten das Schreiben. 
(31) Diese las es und freute sich über den tröstlichen Inhalt. 
(32) Judas und Silas, die Propheten waren, ermunterten sie und 
stärkten gleichfalls die Brüder durch viele Ansprachen. (33) Erst 
nach längerer Zeit wurden sie von den Brüdern mit Friedensgrüßen 
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zu denen entlassen, die sie gesandt hatten. (34) (Silas jedoch fand 
es für gut, dort zu bleiben. So ging Judas allein nach Jerusalem.) 
(35) Paulus und Barnabas aber blieben in Antiochien und ver- 
kündeten noch mit vielen andern das Wort des Herrn. 

22 Der Borſchlag des Yakobus wurde allgemein gutgeheißen und nun zum 
Geſetz erhoben. Die feierliche Abfaſſung des Beſchluſſes und ſeine feicrliche 

Überreichung durch eigens erwählte Legaten beweiſt die Bedeutung, die man 
ihm und dem ganzen Augenbli> beilegte. Der tiefere Grund iſt in den Worten 

28 gegeben: „„Dem Heiligen Geiſt und uns hat es gefallen.‘‘ Von Chriſtus be- 
lchrt, ſind die Konzilsväter alſo durchaus der Überzeugung, daß dur ſie 
beſonders bei foldy wichtiger Veranſtaltung der Heilige Geiſt ſelber rede und 

ihre Entſc<eidung alſo verpflihtende Kraft beſike. 

Derſelben Anſicht ſind auc< die Chriſten Antiochiens. Kaum iſt der Be- 
ſ<luß feierlich verlefen, gilf auc< für ſie das Wort: Roma locuta causa 
finita. Der Streit iſt beendet, der Alp vom Herzen genommen, und eine 
erhöhte, no<4 freudigere Tätigkeit für das Reich Gottes ſeßt ein. Luſt und 
Liebe ſind noch immer die Fittiche zu großen Taten. Beſchweren wir ſie nicht 
mit ſelbſterfundenen Bleigewichken! Machen wir die Frömmigkeit wieder 
froher und freudiger, ohne allerdings zu vergeſſen, daß ohne Selbſtverleug- 

nung und Kreuzkragung niemand ein echter Träger IJeſu ſein kann. 

Der ganze Abſchnitt dürfte aber Gelegenheit bieten, uns wieder mehr den 
NQuellen und dem Aufbau der theologiſchen Erkenntnis zuzuwenden. Wie 
viele Gläubige gibt es denn, die ſich bei dem Wort „Das Konzil hat erklärt"', 
oder „Die Schrift, die Bäter ſagen' nody viel denken? Stellen, zumal ſo 
mande Gebildete, die theologiſc<e Wahrheitserſc<hließung nicht mit der welt- 

lich-natürlichen auf eine Stufe? Und liegt darin nicht oft der Grund ihrer 

ſ<wac<hen Zuſtimmung und ihres Anſpruchs auf Rec<ht und Kritik? Bevor 

wir Glauben verlangen, müßten wir doc<h eingehender ſelbſt darlegen, warum 
all die von uns angeführten Unterpfänder, Heilige Sc<rift, Konzilien, Über- 
einſtimmung der Bäter auch wirklich Glauben verdienen. Wie viele Prediger 
aber behandeln diefen Gegenſtand einmal im Zuſammenhang? Und doch wäre 
vor allem andern nicht die Legung tragfähiger Grundmauern notwendig? 

DIE ZWEITE AUSREISE, Kap. 15 Vers 36 bis Kap. 16 Vers 10. 

(36) Nach einiger Zeit sprach Paulus zu Barnabas: „Wir wollen 
wieder hingehen und sehen, wie es den Brüdern in all den Städten 
geht, in denen wir das Wort des Herrn verkündet haben.“ (37) Da 
wollte Barnabas auch Johannes, mit dem Beinamen Markus, mit- 
nehmen. (38) Paulus aber hielt ihn als Begleiter nicht für geeignet, 
weil er sie in Pamphylien verlassen und an ihrem Wirken nicht 
teilgenommen hatte. (39) Darüber kam es zu einer Meinungsver- 
schiedenheit, 80 daß sie sich voneinander trennten. Barnabas fuhr 
mit Markus nach Cypern, (40) Paulus aber wählte sich Silas und 
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reiste ab, von den Brüdern der Gnade des Herrn anbefohlen. 
(41)Er zog durch Syrien, Zilizien, stärkte die Gemeinden (und hieß 
gie die Vorschriften der Apostel und Ältesten beobachten). 

(16, 1) Er kam nach Derbe und Lystra. Und siehe, da war ein 
Jünger namens Timotheus, der Sohn einer gläubig gewordenen 
Jüdin und eines heidnischen Vaters. (2) Da die Brüder in Lystra 
und Ikonium ihm ein gutes Zeugnis ausstellten, (3) wünschte Pau- 
lus ihn als Begleiter. Er nahm ihn zu sich und ließ ihn mit Rück- 
sicht auf die Juden, die in jenen Gegenden waren, beschneiden; 
denn alle wußten, daß sein Vater ein Heide war. 

(4) Sie durchzogen die Städte und übergaben die Beschlüsse der 
Apostel und Ältesten in Jerusalem zur Beobachtung. (5) Die Ge- 
meinden wurden im Glauben bestärkt und nahmen täglich an 
Zahl zu. 

(6) Sie aber zogen dann nach Phrygien und die Landschaft von 
Galatien, weil der Heilige Geist sie abhielt, das Wort (Gottes) in 
Asien zu verkünden. (7) So kamen sie gegen Mysien hin und ver- 
suchten nach Bithynien zu gelangen; aber der Geist Jesu gestattete 
es nicht. (8) Da zogen sie an Mysien vorbei und gingen nach Troas 
hinab. (9) Hier hatte Paulus in der Nacht eine Erscheinung: Ein 
Mazedonier stand vor ihm und sagte: „Komm herüber nach Maze- 
donien und hilf uns!“ (10) Nach dieser Erscheinung suchten wir 
alsbald nach Mazedonien zu fahren. Wir schlossen daraus nämlich, 
Gott habe uns dorthin gerufen, um das Evangelium zu verkünden. 

86 Na der dur< das Apoſtelkonzil erfolgten Entlaſtung reFten die beiden 

Adler um ſo machtvoller die Shwingen. „„Wir wollen ſehen, wie es den 

Brüdern in al den Städten geht.‘‘ Sahen wir den hl. Paulus bisher alg 
den raſtloſen Wanderprediger, den unbeugſamen Charakter, den allen Sc<wie- 
rigkeiten troßenden Organiſator, ſo lernen wir ihn jeßt als rührend um ſeine 
Bekehrten ſorgenden Vater kennen. Ein Zug, der in ſeinen Briefen ja ſo 

oft hervortritt. 

87 Aber ſchon vor der Abreiſe gab eg Meinungsverſchiedenheiten. Zwiſchen 
Paulus und Barnabas ſogar, die bisher in wunderbarer Eintrac<ht zuſammen- 

arbeiteten und weld) Tekterem Paulus ſo viel verdankte. Der junge Johannes 
88 Markus war der Grund. Barnabas wünſchte ihn auf die weite Miſſionsreiſe 

mitzunehmen, Paulus wies ihn ab. Warum? „„Weil er ſie'', fhon einmal 
von Jeruſalem mitgenommen, ,; in Pamphylien verlaſſen und an ihrem 

Wirken nicht teilgenommen hatte.'' Was den jungen Mann damals veranlaßte, 
zur Mutter nach Jeruſalem zurüFzukehren, wird nicht geſagt. Vielleicht war er, 

als Paulus und Barnabas bei ihrer Anweſenheit von der Miſſion unter den 
Heiden ſprachen, gleic) Feuer und Flamme geweſen, ohne ſich ein Bild von 
den Scwierigkeiten gemacht zu haben, die eines Heidenmiſſionars harren. 

Er dachte wohl im Fluge ganze VBölker bekehren zu können. Audy mochte 

etwas Wanderluſt mitſ<hwingen. In Cypern, wohin ſie zuerſt kamen, bot 

ſich aber bereits die Wirklic<hkeit ganz anders dar. Schon in der ganz heid- 
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niſchen Umwelt mit dem Gößkendienſt dürfte ſich der in dem gläubigen Jeru- 
ſalem und al den erhabenen Feſten und den Pilgerumzügen Aufgewachſene 
re<t einſam gefühlt haben. Dazu kamen die geringen Erfolge. Schlimmer 

wurde es in Pamphylien. Nun ſollte es in unwegſame, von Räubern be- 
lagerte Gebirgsgegenden, zu nod) wilden Stämmen gehen. Da ſank der Mut, 
und ſo kehrte er heim. Paulus ſelbſt, der allen Gefahren und Mühſeligkeiten 
troßende Mann, ſah darin ein Zeichen von S<hwäche und für<tete wohl, 
auf der neuen, gefährlichen Reiſe von Markus Ähnliches wie früher erleben zu 
müſſen. Barnabas, der gütige „Sohn des Troſtes', hatte Mitleid mit dem 
jungen Mann. Er dachte wohl, eine Zurüdweifung werde ihn für immer kniken, 
auc< ſeiner um die Kirc<e Jeruſalems hochverdienfen Muttker Kummer be- 
reiten. So befürwortete er ſeine Mitnahme. Einig wurden ſie nicht, aber ſie 
fanden eine glüliche Löfung. Paulus wollte dann allein den Weg zu den 
ſchwierigeren Naturvölkern unternehmen, Barnabas konnte dafür mit Io- 
hannes Markus na< Cypern reiſen. Die Infel war ja kultivierke Gegend 
und dem jungen Mitarbeiter fhon bekannt. So werde er ſid) dort leichter 

zurechtfinden. Bon ſeinem Standpunkt aus hafte Paulus durdhaus recht, 

aber der weitere Verlauf gab dem Barnabas auc<h re<t. Denn der junge 

Johannes Markus entwidelte fih unter ſeiner verſtehenden Leitung vorzüg- 
lich, wurde ſpäter ein waFerer Apoſtel in Kolloſſä (Kol. 4, 10), in Alexan- 
drien, unterſtüßte Petrus in Rom (1 Petr. 5, 13), ſchrieb deſſen Reden im 
zweiten Evangelium nieder, und ſelbſt Paulus, ſein Urteil vollkommen 

ändernd, berief ihn zu ſeinem Gehilfen in der Welthauptſtadt (2 Tim. 4, 11). 
In Alexandrien ſoll er dann den Martyrertod für Chriſtus erlitten haben. 

Eintracht ſei unſer Beſtreben, aber erwarten wir auc< nicht Unmögliches. 
Die angeborenen Semütsarten find und bleiben verſchieden, und jede hat eine 
gewiſſe Berechtigung. Auch kann dieſelbe Sache von verſchiedenen Seiten 
geſehen werden, und jede der Betrahtungsweiſen enthält Wahrheit und be- 

ſteht zu Rec<ht. Anderſeits behalten auch oft genug heilige Leute Einſeitigkeiten 
und Mängel ihres Temperamentes. So brauchen wir nicht alles, was ein 
Heiliger tat und tut, alg das unter allen Umſtänden Klügſte und Voll- 
kommenſte anzuſehen, wie eine jeßt glücklich überwundene Heiligenbeſchreibung 

eg tun zu müſſen glaubte. Geben wir, was Fehler und menſchliche Beſchränkt- 

heit an den Heiligen war, ruhig zu. Der beſte Verfaſſer der Heiligenleben, 
der Heilige Geiſt, zeic<hnet in ſeinem Werk, in der Heiligen Schrift, do< auch 
die großen Gottesmänner wie Abraham, David, Petrus, hier wieder Paulus, 
wie ſie waren, mit allen Vorzügen, aber auc< mit allen Schwäcden. Troß 
allem bleiben ſie groß, gerade dur< ihr Ringen werden ſie uns nahe gebracht 
und ermutigen uns mehr zur Nacheiferung, alg wenn ſie in erdichtete Wolken- 

höhen entrüdt würden. Bringen wir auch andern das richtige DBerftändnis 

bei, damit man endlid) aufhört, wegen kleiner Menſc<lichkeiten an den Hei- 
ligen irre zu werden, oder auc< ſonſt gute Menſchen völlig zu verwerfen, 
wenn man an ihnen den einen vder andern Scatten gewahrt, oder wenn ſie 
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ff die eine oder andere Unklugheit zuſchulden kommen ließen. Leider ein viel 
verbreiteter Fehler! Ein einſichtiger Gärtner beurteilt ein Gewächs do< auch 
nicht nad) ſeinen Wildlingen, ſondern nad) ſeiner ganzen Art, und oft genug 
erweiſen fih ſol<e mit ſtarken Auswüchſen von weit größerer Triebkraft und 
Fruchtbarkeit alg andere, die zwar keine Wildlinge, aber au<h fonft nicht 

viel hervorbringen. 

Betrachten wir die Anſchauungsweiſen der beiden Apoſtel näher, ſo er- 
geben ſich zwei Typen, wie ſie untker Borgefekten in der Seelſorge, im 
Ordenshaus, aber auc< im Beamtentum, Geſc<häft und Haushalt wieder- 
kehren. Die einen, wie der um die höhſten Erfolge bemühte Paulus, ſehen 
nur auf die Sache und glauben die nicht oder ni<t nad) ihrem Geſchma> 

dienenden Perſonen mehr übergehen zu ſollen. Barnabas, die Sache gewiß 
nicht vernachläſſigend, ſicht do< auch auf die betroffene Perſon, denkt ſich in 

ſie hinein, beinüht ſich väterlic<h, ſie vor Entmutigung zu bewahren, ihr eine 
neue Möglichkeit zur Entfaltung und Arbeit zu geben, und damit rettete er 
dem jungen Johannes Markus Frohſinn, ein erfolgreidhes Wirken und der 
Kirche eine wertvolle Kraft. Würden alle danac< handeln, gäbe es in der Welt, 
im Klerus und Ordensſtand nicht {o mande „gebrechene Exiſtenzen''. 

Löbhlih war es aber, daß beide, Paulus und Barnabas, den Streitfall 
in aller Ruhbe erledigten. Einſehend, daß weitere Zuſammenarbeit nur eine 

Quelle neuer Schwierigkeiten ſein und den apoſtoliſch<hen Shwung hemmen 

werde, zogen ſie eine Scheidung vor. Auh ſonſt oft der rechte Ausweg, um 

frohe Schaffenskraff wieder zu gewinnen! ,„Was nicht zuſammen kann be- 

ſtehen, das fut am beſten, ſic) zu tkrennen', und wo ein Gärtner ein ver- 
heißungsvolles Bäumchen von den andern Bäumen erdrüt fieht, pflanzt er 

eg in freiere Umgebung. Sehr ſc<ön bemerkt der hl. Chryſoſtomus (Hom. 35 
in Acta Apost.) zu unſerer Stelle: „Die einen ſind nachſichtiger und gütiger, 
die andern genauer und ſtrenger. Verſchieden ſind die Gaben, aber aud) das 
iſt wieder eine Gabe, denn das eine nußt Menſchen von dieſer Sinnesart, 
das andere ſold)en von anderer. Ein Zwiſt ſcheint da zu ſein, in Wirklichkeit 
iſt es eine Anordnung (der Vorſehung). Darum tritt ſo etwas ein, damit 
jeder an den Plaß kommt, für den er paßt.'' 

1 Nacddem dieje Schwierigkeiten gehoben waren, traten beide ihre Reiſe 

an. Paulus begab ſich wieder na Derbe und Lyſtra in die Grube des Löwen. 

Und, war es die Belohnung für die dort damals ſo mutvoll erlittene Steini- 
gung? Jekt gewann er hier einen der beften ſpäteren Streiter Chriſti, den 
Timotheus. Eine ſpäte, aber alle Mühen und Enttäuſhungen des erſten 

Aufenthaltes reich lohnende Frucht. Den jungen Timotheus hatten ſeine 
gläubig gewordene Großmutter und ſeine Mukter mitklerweile im Glauben 
unterrichtet und für ein frommes Leben gewonnen. Paulus erkannte bald die 

herrlidhen Anlagen des jungen Mannes, nahm ihn mit, und wir wiſſen aus 
den ſpäteren Briefen, welc<he Sorgfalt er auf ſeine Ausbildung verwandte, 
wel< herrliches Bater-Sohn-Verhältnis ſich zwiſchen beiden entwikelte und 
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wie reichlich der ſpätere Biſchof alle Mühe lohnte. Ein leuchtendes Beiſpiel 

für die Pflege guten Nac<hwucſes in Laien-, Prieſter- und Ordensſtand. Gott 
Dank lebt dieſer Paulusgeiſt no<&< in Iugendbildnern und -bildnerinnen, be- 
ſonders au<h in man<em Landgeiſtlichen, der ſeine freie Zeit zum Unterricht 
einzelner benußt, fid in künftigen Prieſtern, Ordensleuten, Lehrern und 

Beamten ein überaus ſegensreiches Denkmal ſeines verborgenen Seeleneifers 
ſeßt und ſeine Tätigkeit weit über ſeinen kleinen Bezirk hinaus in alle Welt 
erweitert. 

6 Eine merkwürdige Tatſache wird aug der Weiterreiſe berichtet. Überall, 
in Aſien und Myſien, wo er viel zu wirken gedachte, wurde es Paulus vom 
Heiligen Geiſt verwehrt. Wozu das? Paulus verſteht es anfänglich nicht. 
Aber in Troas, dem leßten E>punkt Kleinaſiens, wird es ihm klar: drüben, 
jenſeits des Meeres, wartet ein anderer Weltteil ſeiner: Europa; dem ſoll 

er jeßt das Evangelium bringen. Ob er bei der Überfahrt ahnte, in welch 
reiche Ernte das von ihm gebrachte Evangelium eintreten, daß jeßt Europas 
große Stunde ſc<lagen ſollte? Ob die Schußengel aller europäiſchen Länder 
und Völker nicht jubelten, alg fie das Schiff mit dieſer koſtbaren Ladung 

nahen fahen? 

„Wir ſchloſſen daraus, Gott habe uns dorthin gerufen, um das Evangelium 

zu verfünden.‘‘ Mit Necht: Gott belehrt und führt uns nic<t nur durdh Worte, 
ſondern auc< dur< Lebensungflände und Hemmungen dahin, wo er uns 
braucht. Er verſchließt au uns man<he Tür, zu der wir erwartungsvoll die 

Scritte lenkten, aber oft genug, um eine weitere zu öffnen. Auch im per- 

ſönlich geiſtlihen Leben. Audy da hatten wir alles fo ſchön geplant. Von 
Erfolg ſollte es geradeswegs zu Erfolg gehen, jede Tugendtür beim erſten 
Anfklopfen ſic< Sffnen; aber auch da ſtellten bald allerlei Hemmniſſe ſich in 
den Weg, innere und äußere Schhwierigkeiten, Niederlagen und Entmutigungen, 
und dody kfam auc< für uns das Troas, wo der ganze Hinter uns liegende 

verſchlungene Weg ſich alg ein wohlgefügtes Meiſterwerk Gottes zu unſerem 
Beſten erwies. Und mag uns aud ſonſt im eigenen, Familien- und Völker- 

leben nod) vieles unverſtändlich bleiben, im ewigen Troaslicht wird auc< das 

alg wunderbarer Plan Gottes vor uns aufleuchten. 

ERFAHRUNGEN MIT ZWEI FRAUEN. Kap. 16 Vers 11--18 

(11) So reisten wir von Troas ab und fuhren geradeswegs nach 
Samothrake, (12) tags darauf nach Neapolis und von da nach Phi- 
lippi, der ersten Stadt in dem Bezirk von Mazedonien, einer Kolonie. 
Wir blieben in dieser Stadt einige Tage. (13) Am Sabbat gingen wir 
zum Stadttor hinaus an den Fluß, wo wir ein Bethaus vermuteten. 
Wir segten uns dann nieder und sprachen zu den Frauen, die sich 
eingefunden hatten. (14) Eine gottesfürchtige Frau namens Lydia, 
eine Purpurhändlerin aus der Stadt Thyatira, hörte zu. Ihr schloß 
der Herr das Herz auf, daß sie genau auf die Worte des Paulus 
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aufmerkte. (15) Sie ließ sich samt ihrem Hause taufen und bat: 
„Wenn ihr mich als Gläubige des Herrn würdigt, 80 kommt in mein 
Haus und nehmt da Wohnung.“ So nötigte zie uns. 

(16) Auf dem Wege zum Bethause begegnete uns eine Sklavin, 
die einen Wahrsagegeist hatte und durch ihre Wahrsagerei ihrer 
Herrschaft großen Gewinn einbrachte. (17) Sie lief Paulus und 
uns nach und rief: „Diese Männer sind Diener des höchsten Gottes, 
sie verkünden euch den Weg des Heiles.‘“ (18) So machte sie es 
viele Tage. Unwillig darüber, drehte sich Paulus um und sprach 
zu dem Geiste: „Ich befehle dir im Namen Jesu Christi, von ihr 
auszufahren.“ Zu derselben Zeit fuhr er aus. 

Wir fuhren ab. Hier beginnen die Wir-Berichte; ein Zeichen, daß 
Lukas, der Verfaſſer der Apoſtelgeſchichte, die Reiſe mitmachte. Die ging 
geradeswegs nady Philippi, Hier hatte ungefähr hundert Jahre vorher die 

entſcheidende Schlacht ſtattgefunden, die das Römerreich dem Cäſar Oktavian 
Auguſtus zu Füßen legte. Auch zJermaniſche Legionen haften dabei mit- 
gefohten. Jeßt ſollte dort eine andere Entſ<heidungsſ<lac<t, die zwiſchen 

Chriſtentum und Heidentum, ihren Anfang nehmen und dem erſieren, wenn 
auc<h nach vielen Wechſelfällen, ganz Europa unterwerfen. 

14 Der Anfang wurde gemacht mit einer Frau, Lydia. Die, wohl eine Witwe, 
beſaß ein Geſhäft am Ort, vertrieb koſtbare Purpurſioffe. So kam ſie be- 
ſonders mit den beſſergeſtellten Frauen der Stadt in rege Beziehung. Da- 

durc< hatte ſie au< die jüdiſche Religion kennen gelernt, und heilsbegierig 

wie ſie war, fand ſie ſich freu bei den jüdiſ<en Gottesdienſten ein. Da hörte 

ſie Paulus reden. Hörten die andern aber mit Gleichgültigkeit oder mit einer 

gewiffen Neugier zu, ſo entde>kte ſie bald den in der Mede geborgenen tiefen 
Gehalt und ſchärfte mit geſpannter Aufmerkſamkeit Auge und Ohr. Der 
fremde Prediger brachte ja, was ſie lange ſuc<hte, und „der Herr ſc<hloß ihr 
das Herz auf“. Sie glaubte. Weitere Unterredungen ergaben das übrige, 

15 und bald ließ ſie fich mit dem ganzen Hauſe taufen. Dann bat ſie die Apoſtel, 
bei ihr einzufehren, und machte ſo ihr Haus zu einem Ausgangspunkt des 
Chriſtentums für die ganze Stadt. Philippi wurde bald eine der blühendſien 
Gemeinden. Von keiner erfuhr Paulus au ſo viel Liebe, Feiner widmete er 
ſold) herzliche Briefe wie dieſer, und alles das war zum großen Teil das 

Werk der Urmutter dieſer Kir<he, Lydias. 

Als eine der edelſten Frauen lernen wir ſie kennen. Als eine tatkräftige, 
nüchterne, dabei geſchikte Geſchäftsfrau und Hausmutter, die das Heft in 
den Händen hat. Zudem war ſie gerade, offen, aller Sentimentalität abhold, 

aber doch wieder voll Menſchenfreundlichkeit. Aud in ihrer Religion zeigt ſich 
bei aller Tiefe keine Spur von Gefühlsſeligkeit, Überſpanntheit oder Per- 
ſonenkult. Nur auf wirklichen geiftlichen Nußen zeigt ſie ſich bedac<ht. Selbſt 
wo ſie die Apoſtel zu ſich ladet, geſchieht es nicht, wie ſonſt wohl, um den 

intereſſanten Mann zu genießen oder ſich vor ihren Nebenbuhlerinnen 
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rühmen zu können, den berühmten Redner bei ſich zu Tiſc< gehabt zu haben; 
ſie will nur den Apoſteln dankbar Unterkunft bieten, um ſo ihr Werk, deſſen 
Glü> ſie ſelber erfahren hat, zu fördern. Eine Frau des Schlages, wie er 
ſtets der Kirc<e unendlichen Segen brachte und wie wir ihn heute beſonders 

wieder brauchen. 

16 Ganz das Gegenteil von Lydia war die Sklavin. Hyfterifh überſpannt, ein 

Opfer ihrer überreizten Phantaſie und Gefühle, auf Abſonderliches bedacht, 
das Geheimnigsvolle liebend, in Wahrſagekünſten ſic) übend, darum auc<h dem 
Einfluß des Böſen ausgeſekt. Ob der ihr eingab, daß die Apoſtel Männer 
Gottes ſeien, oder ob ſie es fid nur zurechtlegte, jedenfalls begann ſie 

ſofort einen re<hten Perſonenkult, lief hinter den Apoſteln her und machte 

17 Senſation. So mehrere Tage. Das wurde Paulus zu viel. Voll Zorn befahl 

er dem Geiſte, auszufahren, und hatte von nun an Ruhe. Au<h dieſe Art 
Frauen freibt no< immer ihr Unweſen. Von den völlig Überhißten gar nicht 

zu reden, aber wer kennt nicht jene, die da glauben, ſich wie Kletten an 
jeden, beſonders neuen Seiftlidhen anhängen, ihn re<ht oft auffu<men und mit 

ihren unendlich unwichtigen Dingen immer wieder beläſtigen, ihn zu ſich 

laden oder aus der Ferne mit häufigen Briefſchreibereien unterhalten zu 
müſſen? Oder aud) jene, die ihre Religioſität in Gefühlsüberſc<hwang und 
Abſonderlichkeiten verlegen oder in Webhleidigkeit, die ſtets bemitleidet ſein 

will. Dann die weitere Gruppe, die ſich und ihre Sache in den Vordergrund 
drängt, die erſte Violine ſpielen will und ſic< hö<ſt beleidigt zeigt, wenn 

ſie andern anvertraut wird. Von ſol<her Art iſt wenig Frucht zu er- 

warten. Gewiß bedürfen auc< ſie wahrhaft ſeelſorgliher Betreuung; größere 

Verfrautheit aber bedeutet nicht nur Zeitverluſt, ſondern nicht ſelten auch 

eine Gefahr. Wie beide Typen zu behandeln ſind, zeigt Paulus. Der ganz 
ſachlid) gerichteten Lydia tritt er voll unbefangener Hocha<htung und prieſter- 

lihem Wohlwollen gegenüber, die ſc<wärmeriſche, perſönlich eingeſtellte 
(Sklavin) Wahrſagerin hält er entſchieden in Schranken. 

EINE SEGENSANDACHT IM KERKER. Kap. 16 Vers 19—34. 

(19) Als nun ihre Herren sahen, daß die Aussicht auf Gewinn 
ihnen entrissen sei, ergriffen sie Paulus und Silas und schleppten 
sie auf den Markiplatz vor die Obrigkeit. (2) Man führte sie vor 
die Polizeiverwalter und erhob die Anklage: .,‚Diese Menschen 
bringen unsere Stadt in Aufregung. Sie sind Juden (21) und ver- 
künden Gebräuche, die wir als Römer nicht annehmen und nicht 
befolgen dürfen.“ (22) Nun erhob sich auch die Volksmenge gegen 
sie. Da befahlen die Polizeiverwalter, ihnen die Kleider herunter- 
zureißen und sie mit Ruten zu schlagen. (23) Nachdem man ihnen 
viele Schläge vergetzt hatte, warf man sie in den Kerker und wies 
den Kerkermeister an, sie in sicherem Gewahrsam zu halten. 
(24) Diesem Befehle zufolge brachte er sie in die innerste Zelle 
und spannte ihre Füße fest in den Block. 
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(25) Um Mitternacht beteten Paulus und Silas und sangen Gott 
Loblieder; die andern Gefangenen hörten ihnen zu. (26) Plötzlich 
entstand ein starkes Erdbeben, so daß die Grundmauern des Ker- 
kers erschüttert wurden. Sofort sprangen sämtliche Türen auf, und 
allen fielen die Fesseln ab. (27) Der Kerkermeister erwachte, sah 
die Türen des Kerkers offenstehen, riß sein Schwert heraus und 
wollte sich töten, denn er meinte, die Gefangenen seien entflohen. 
(28) Paulus aber rief mit lauter Stimme: „Tu dir kein Leid an; 
denn wir sind noch alle hier.“ (29) Da rief er nach einem Licht, 
trat ein und fiel Paulus und Silas zitternd zu Füßen. (30) Dann 
führte er sie hinaus und fragte: „Ihr Herren, was muß ich tun, um 
gerettet zu werden?“ (31) Sie antworteten ihm: „Glaube an den 
Herrn Jesus, so wirst du samt deinem Hause gerettet werden.“ 
(32) Nun verkündeten sie ihm und allen seinen Hausgenossen das 
Wort des Herrn. (33) Noch in derselben Nacht wusch er ihnen die 
Striemen und ließ sich gogleich mit all den Seinigen taufen. 
(34) Hierauf führte er sie in seine Wohnung und bereitete ihnen 
ein Mahl, voll Freude darüber, daß er mit seinem Hause zum 
Glauben an Gott gekommen war. 

19 Was hinter der Wahrſagerei ſte>te, ſehen wir hier: Gewinnſu<t. Macten 

ſich das alle unſere Zeitgenoſſen, beſonders die Großſtädter, die ſo auf Karten- 

legerinnen, Horoſkopſteller, Handlinienleſer, Zukunftsdeuterinnen ſc<wören, 

einmal klar! Ein trauriges Kapitel, wie ſ<nöde Gewinnſucht es heute no< 
verſteht, Gebildete und Ungebildete an der Naſe herumzuführen. Ein Kapitel, 
bei dem man aber auch einmal vom Geſchäftemac<hen mit andern unſauberen 

Dingen und Scriften reden könnte. 

Selbſtverſtändlich erfaßt die geſchädigte Herrſ<aft Wut, und das Nächſt- 

20 liegende iſt, die Apoſtel vor die Obrigkeit zu ſc<leppen. Auch die Anklage iſt 

ſc<nell geformt. Kein Wort von dem wahren Grund des Zornes, dem Ge- 
ſc<häftsausfall. Da hätten die Richter wohl erklärt, was ſie ſol<e Privat- 
angelegenheiten angingen. So muß ein anderer Beſchuldigungsgrund gefucht 
werden. „„Dieſe Menſchen bringen unſere Stadt in die größte Aufregung. 

21 Sie ſind Iuden und verkünden Gebräuche, die wir alg Römer nicht annehmen 
dürfen. (Die Einwohner von Philippi waren ja auf ihr römiſc<hes Bürger- 
recht nicht wenig ſtolz.) Alſo Volksaufheßung, Störung der behaglichen 

Bürgerruhe und Angriff auf die römiſche Ehre! Ss ganz unre<t hatten ſie 

ja nicht. Eine gewiſſe Beunruhigung war ja dur< die Apoſtel gekommen, 
und auch die von ihnen verfündeten Gebräu<he waren den römiſc<h-heidniſchen 
entgegen; aber alles bewegte ſich doc<h nur auf religiöſem Gebiet, und bis jekt 

war eg Feinem eingefallen, Anftoß daran zu nehmen. Jeßt aber, im Ärger 
über den Verluſt, ſtand es plößlich rieſengroß vor ihren Augen, wußten ſie 

es aufzubauſchen und auf das Politkiſche zu übertragen. Wie erregte Leiden- 

ſc<haft do<m immer die Phantaſie beflügelt! Aber prüfen wir uns, ob nicht 
aud) wir in ähnlicher Stimmung auch ähnlich übertriebene Anklagen erfinden! 
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Kerkerhaft, 

22 In ihrem Nationalgefühl gekränkt, hielten die Stadtrichter cine Unter- 
ſuchung gar nicht für nötig. Sofort waren ſie mit Auspeitſ<ung bei der 

Hand. Sie ließen dann die nody Blutenden in den innern Kerker, alſo in 
23 das ſc<aurigſte Verlies, werfen und ihre Füße dazu no<h in den Blo> ſpannen. 

24 Welche Qual mögen die Geißelung ſelbſt und der folgende Aufenthalt in dem 
finſteren Gemäuer, und das in dieſer gezwungenen Lage und mit dieſen bren- 
nenden Wunden, bedeutet haben? Was ſind unſere Entbehrungen und Leiden 
dagegen! Und wir machen ſoviel Aufhebens davon! 

25 Scweigend vergingen die erſten Stunden. Da, um Mitternac<t Geſang! 
Alle Gefangenen wachen auf, hor<hen zu. „Paulus und Silas ſangen Gott 
Loblieder. Lob-, nicht Klagelieder! Und das nach all den Qualen! Entſpricht 

dem unſer Verhalten in Leiden, na< Mißerfolgen? Es war wohl das erſte 

mitfernächtliche Loblied, das zu Ehren des wahren Gottes in Europa erklang. 
Ein vielhunderttauſendſtimmiges E<ho ſollte es im Laufe der Jahrhunderte 
aus Abteien und Klöſtern heraus finden. Gottes Lob, wäre das nicht aber 
aud) für uns eine gute Beſchäftigung in ſc<lafloſen Nächten? Schön ſprach 
auch Biſchof Keppler einmal von der geiſtigen Kommunion als der ,„Kom- 

munion der Naht'. 
Es war, alg wollte Gott ſofort Antwort geben, wie ihm dieſes nächtliche 

26 Gebet gefalle. Der Boden dröhnte, das Gefängnis wankte, den Gefangenen 
fielen die Feſſeln ab. Die ſc<hönſte Gelegenheit, die Verwirrung und Hilf- 
loſigkeit des Kerkermeiſiers auszunüßen und zu entflichen. Aber Paulus und 

Silas denken nicht nur an ſich, ſondern auc< an die Verlegenheit, in die ſie 
den Wärter gebracht hätten. Wohl aud) wollten ſie ni<t einmal den kleinſten 

Scein aufkommen laſſen, alg gingen die Chriſten ungerade Wege und als 
verſtänden ſie es in weltliher Schläue, ſi< alle unangenehmen Lagen der 

Gegner nußbar zu machen. Offen, gerade und ehrlic< wollten ſie den Kampf 
weiferFämpfen. Nichts verſchleiern, nichts vertuſchen, nicht feig ausbiegen! 

Zeigten alle Streiter des Herrn im Sffentlidhen Leben nur immer ſolc<hen 
Charakter! Das ſei aber auc< allen denen gefagt, die ſicß nur vom Nüßklich- 
keitsſtandpunkt und von Augenbli>gerfolgen leiten laſſen, alle ethifhen Grund- 

ſäße dabei aber vergeſſen. Sie ſeien an das Wort des bedeutenden engliſchen 

Staatsmannes Gladſtone erinnert: „Was nicht ſittlich) iſt, erweiſt ſich auch 

auf die Dauer nicht alg nüßlich." 
27 Der Kerkermeiſter, beſtürzt, will ſic) ſofort ins Schwert ſtürzen. Haftete 

er doch mit ſeinem Kopf für die Gefangenen. Wie leicht meint do< ſo manc<her 

bei plößlihen Erſchütterungen ſofort, „das ganze Haus falle über ſeinem 
Kopf zuſammen“', und läßt ſich dann zu Torheiten, ja oft genug zum Selbft- 
mord hinreißen! Ruhig Blut und kühle Überlegung! Hat man einmal über 
den Borfall geſ<lafen, erweiſt er ſich meiſt viel harmlofer, alg es anfangs 

ſcheinen wollte. Überhaupt: in unſerer gefühlgerregten Zeit mehr Erziehung 
zur ruhigen, vernunftgemäßen Beurteilung aller Dinge, beſonders zur Be- 
meſſung aller am Glauben. Dann verlieren auc< die bitterften Erlebniſſe 
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ihren Stachel und runden die verworrenſten Weltgeſchehniſſe ſich zu einem 

freundlichen und friedlichen Ewigkeitsbild ab. 
Troß ſeines herben Amtes und Äußern enthüllt ſich der Kerkermeiſter doch 

als ein biederer, menſc<lic< denkender und au für Religiöſes empfänglicher 

Mann, wie uns auch heute no< unter ſolchen Unterbeamten oft die präch- 
tigſten Geſtalten begegnen. Von Anfang an hatte er geſehen, daß er es bei 

Paulus und Silas mit andern als den gewöhnlich eingelieferten Sträflingen 
zu kun hatte. Freilich, er mußte ſeines Amtes walten, aber wohl war ſchon 
Mitleid in ihm rege geworden. Nun kam das Erdbeben und mehr als das: 

28 die Gefangenen waren geblieben, und mit lauter Stimme hielt Paulus ihn 
vom Selbſtmord ab. Solcher Edelmut war dem Mann no< nicht begegnet. 

Hier ſprac< eine höhere Mac<ht. Erſchüttert begann er auc<h ſofort die Frage: 
30 „„Was muß ich tun, um gerettet zu werden?'' Wie dieſe Not do< im tiefſten 

Grunde alle nicht gerade ganz abgeſtumpften Seelen beſchäftigt und immer 
no<m Anknüpfungspunkte für die Seelſorge bietet! Auf dieſe Frage gerade 

konnten die Apoſtel nun die beſte Antwort bieten. Da will ja das Chriſtentum 
831 gerade einſeßen. „Glaube an den Herrn Jeſus!'' Wer iſt der? Wir verftehen, 

daß der Kerkermeiſter hierüber mehr erfahren und auc< ſeiner Familie das 
angebotene Heil verſchaffen möc<hte. So führt er denn die Glaubenshelden 
in ſeine Amtswohnung, wo auch ſeine Gattin und Kinder ſich ob der Schreden 

32 der Nac<ht verfammelt haben. Ihnen allen kündeten nun die Apoſtel die frohe 
Botſc<aft. Sofort, no< in derſelben Nac<ht, begehren und empfangen alle 

die Taufe. Gütig wäſc<ht der Mann den Apoſteln die Wunden, läßt dur< die 
33 Gattin ein erquidendeg Mahl bereiten, und das ganze Haus hallt von Freude 
34 0b des erlangten Glaubens wider. Wahrlich eine Segensnacht für den Kerker- 

meiſter und ſein Haus, ein Vorſpiel der Oſternachk, die in der ganzen Welt 
bald ſo viele Neubekehrte unter dem ſtrahlenden Sternenhimmel zum Tauf- 
brunnen geleiten und ihnen dieſelbe Gnade wie dem Kerkermeiſter von 
Philippi bringen wird. 

Überaus lehrreich bleibt es, wie Gott Lydia und den Kerkermeiſter zum 
Glauben und zur Bekehrung führte. Beide brachte er mit Paulus, der Kirche 
und ihren Heilsmitteln in Berührung, aber auf wel< verfhiedenen Wegen! 
Lydia wohnte anfänglich in Tyathira, und dort hätte ſie vielleicht nie vom 

Chriſtentum erfahren. So ſandte Gott ſie na Philippi; er wußte ja, daß 
Paulus ſeinerzeit dort erſcheinen würde. Dem Kerkermeiſter ſandte er den 

Apoſtel geradeswegs ins Haus. Bei beiden bedient er ſi< ni<t wie beim 
Hauptmann Kornelius wunderbarer Erſcheinungen, ſondern ganz alltäglicher 

Vorgänge. Lydia glaubt in Philippi beſſere Geſchäfte machen zu können, der 
Kerkermeiſter will nur ſein Amk augüben. Aber mit dieſen natürlichen Dingen 

verknüpft Gott ſeine übernatürlichen Abſi<ten. Weiß er ſeine Auserwählten 
doch ſtets überall zu finden und in allen, auch den täglichſten Dingen für ſich 
zu gewinnen. 

Zu beachten ſind auch die verſchiedenen Wege, auf denen er die Herzen 

404 (164)



Paulus vor den Behörden, 

aufſchließt. Lydia beruft er nach Philippi, dort lernt ſie den wahren Gott der 

Juden kennen und verehren; ihre Treue im Beſu des Gottesdienſtes ver- 

ſchafft ihr die Predigt des Apoſtels, ihre Aufmerkſamkeit und Heilsbegierig- 
keit die Gnade innerer Erleuchtung und damit Glauben und Taufe. Sie iſt 
alfo eine von der Art jener Seelen, die Gott in friedlihem Verlauf von 
Stufe zu Stufe weiter geleitet. Beim Kerkermeiſter wendet er das Erd- 
beben und tiefſte Seelenerſc<hütterung an, um ſo das Heilsverlangen zu weden. 

Ohne das werden auch heute viele nie aus ihrer Abgeſtumpftheit und Sünde 
aufgeſchre>t. Man rede alſo nicht einſeitig Methoden und Predigten das 

Wort, die ſich für Lydia eignen; nody immer ſind auch erſchütternde Buß- 
predigten oder aud) Herzen erweichende und bis in die Tiefen gehende 
Feiern am Plat. Schon man<er wurde bei der Sc<lußanda<ht der Miſſion 
oder bei Marienfeiern gewonnen, der bis dahin allen Bekehrungsverſuchen 

Widerſtand entgegengeſeßt hatte. 

SICH NICHT ALLES GEFALLEN LASSEN. Kap. 16 Vers 35 

615 40. 

(35) Als es Tag war, sandte die Stadtbehörde Amtsdiener mit 
dem Befehl: „Laßt diese Leute frei!“ (36) Der Kerkermeister mel- 
dete das dem Paulus: „Die Stadtbeamten haben hergeschickt, man 
solle euch freilassen. So geht denn hinaus und zieht in Frieden!“ 
(37) Allein Paulus ließ ihnen sagen: „Ohne Untersuchung hat man 
uns, römische Bürger, öffentlich schlagen und in den Kerker werfen 
lassen, und Jjetzt will man uns heimlich fortschicken? O nein, 8ie 
sollen selbst kommen und uns hinausgeleiten!‘“ (38) Die Amts- 
diener überbrachten diese Antwort den Stadtgebietern. Als diese 
hörten, es seien römische Bürger, gerieten sie in Furcht. (39) Sie 
kamen nun und gaben ihnen gute Worte, geleiteten sie hinaus und 
baten sie, die Stadt zu verlassen. (40) Da gingen sie aus dem Ge- 
fängnis hinaus und begaben sich zu Lydia. Dort trafen sie die 
Brüder, ermunterten gie und zogen dann weiter. 

Hatten die Behörden mittlerweile erfahren, daß die treibende Kraft des 
Volksauflaufes nichts anderes alg die Wut des geſhädigten Geſchäftsmannes 
geweſen ſei? Daß ſie alſo übereilt gehandelt und dazu in der Überſtürzung 
rec<htlos und grauſam gehandelt hatten? War Lydia mit ihrem Anhbang vor- 
ſtellig oder war es ruchbar geworden, daß man es bei den beiden nicht mit 
einfaden Juden aus Paläftina, ſondern mit römiſchen Untertanen zu tun 
habe? Die Verlegenheit über ihre eigene Tat war jedenfalls bei den Stadt- 
obern groß. Wie fidy nun aus der Schlinge ziehen? Am beſten den Ge- 

fangenen einen Boten ſenden, ſie könnten frei von dannen ziehen. Die würden 

ja froh ſein, die Freiheit wiedererlangt zu haben. Schwer ſollten ſie ſich 
täuſchen! So billig läßt Paulus ſich nicht abfertigen. Er wußte, welche Be- 
deutung man in Philippi gerade dem römiſchen Bürgerre<t beilege, wie auch 
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ein römiſcher Bürger nie der Augpeitſchung unterworfen werden dürfe. Des 
Vergehens aber hatten ſie ſich ſchuldig gemac<ht. Das nüßt er aus und fordert 

39 Genugtuung. Welc<her S<hre& im Amtshaus! Wohl oder übel mußten ſie 

alſs in voller Amtstracht ſelbſt im Kerker vorſpre<en, um Verzeihung bitten 
und den Gefangenen das Ehrengeleite geben. Wel<he Bloßſtellung vor dem 
ganzen Bolke! Welc<e Stärkung aber des Chriſtentums! So wandte Gott 
aud) das wieder zum Guten! 

Wobhl drängt der Geiſt des Chriſtentums zum Schweigen, Dulden, Er- 
tragen, auc< des Unre<hts, aber e& gibt auch Grenzen. Wo notwendige Recte 
in Frage ſtehen und vor allem, wo Nachgiebigkeit nur erhöhten Übermut der 
Gegner erzeugt, wo durc< ſc<hweigendes Dulden das Chriftentum dem Verdacht 

der Shwäche und der Würdeloſigkeit ausgeliefert werden würde, da tut, wie 
Chriſtus felbſt und hier wieder Paulus zeigt, auc< einmal würdevolle Haltung 
und Enftſchiedenheit not. Nur wer achkunggebietend auftritt, erwirbt ſich 

Achtung, und „wer nic<ht andern auck einmal die Zähne zeigt, dem werden ſie 

bald eingeſc<lagen“ (D'Connell). Der Erziehung zur Demut, Sanftmut, 
Geduld gehe doc<h viel mehr au< die Erziehung zum katholiſ<hen Würde- 

und Selbſtbewußtſein zur Seite! Zu beiden befißen wir do< das Re<ht! 

Als Bürger ni<t nur wie damals Paulus eines weltlichen, ſondern des 
ewigen Rom! Als Glieder am Leibe Chriſti, Untertanen des Königs der 
Könige, Tempel des Heiligen Geiſtes. Wären dieſe Gedanken do< immer 
genügend lebendig, würden da ſo manche katholiſche Männer ſic< feig duen 

und man< katholiſ<e Frauen und Mädchen ſich in Mode und Leben ſo leicht 
wegwerfen? Pflegen wir mehr das Bewußtſein, daß jeder wahre Chriſt eine 

Krone trägt! 
40 Nac der Entlaſſung begeben fidy die Apoſtel in das Haus der Lydia. Mitk 

welch rührender Güte mag die für die beiden Mißhandelten geſorgt haben! 
Dorthin kamen auc<h bald die einzelnen andern Bekehrten, und bemerkenswert: 
die Apoſtel klagten ihnen nicht das erlittene Leid vor, fpraden ſich nic<ht enf- 

rüſtet über die Obrigkeit aus; alles das ſchien ihnen unweſentlic<h; ſie „er- 

munterten ſie!. Ungebrodhen, nur auf das Reich Gottes bedacht! „„Dann 
zogen ſie fort.'' Aber hinter ihnen lebte und gedieh das Chriſtentum in zwei 
Häuſern der Stadt weiter, dem Haus der begüterten Purpurhändlerin und 

dem des armen Kerkermeifters, Wunderbare Wege der Borfehung! 

BEHARRLICHE VERFOLGUNG EINES ZIELES — DAS 
GEHEIMNIS DES ERFOLGES. Kap. 17 Vers 1--15. 

(1) Über Amphipolis und Apollonia gelangten sie nach Thessa- 
lonich, wo die Juden eine Synagoge hatten. (2) Nach seiner Ge- 
wohnheit ging Paulus zu ihnen hinein und sprach drei Sabbate 
nacheinander mit ihnen über die Schrift. (3) Er erklärte sie ihnen 
und legte dar, daß der Messias leiden und von den Toten auf- 
erstehen mußte, und — „der Messias ist Jesus, den ich euch ver- 
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kündige“. (4) Einige von ihnen wurden gläubig und schlossen sich 
Paulus und Silas an, desgleichen eine große Zahl gottesfürchtiger 
Heiden und eine Reihe vornehmer Frauen. 

(5) Da wurden die Juden eifersüchtig, holten Gesindel von der 
Straße herbei, veranlaßten einen Auflauf und brachten die Stadt 
in Aufruhr. Dann zogen sie vor das Haus des Jason und suchten 
sie, um sie dem Volke vorzuführen; (6) aber sie fanden sie nicht. 
Da schleppten sie Jason und einige Brüder vor die Stadihäupter 
und schrieen: „Diese Menschen bringen die ganze Welt in Aufruhr; 
jetzt sind eie auch hierher gekommen, (7) und Jason hat sie auf- 
genommen! Sie alle handeln den Verordnungen des Kaisers zu- 
wider; denn gie behaupten, ein anderer sei König, Jesus.“ (8) So 
verseöten eie die Masse und die Stadthäupter, die das hörten, in 
Unruhe. (9) Diese ließen sich von Jason und den andern Bürg- 
schaft geben und gaben sie dann frei. 

(10) Die Brüder sandten alsbald bei Nacht Paulus und Silas nach 
Beröa. Dort angekommen, gingen sie in die Synagoge der Juden. 
(11) Diese waren edler gesinnt als die zu Thessalonich. Mit aller 
Bereitwilligkeit nahmen sie das Wort auf und forschten täglich in 
der Schrift, ob es sich 80 verhalte. (12) Viele von ihnen wurden 
gläubig, auch eine große Anzahl von vornehmen heidnischen Frauen 
und Männern. 

(13) Als aber die Juden von Thessalonich erfuhren, daß Paulus 
auch in Beröa das Wort Gottes verkündige, kamen sie auch dorthin 
und brachten das Volk in Unruhe und Aufruhr. (14) Da geleiteten 
die Brüder Paulus sogleich bis ans Meer, während Silas und Timo- 
theus dort zurückblieben. (15) Die Begleiter des Paulus brachten 
ihn bis nach Athen. Von dort nahmen sie seinen Auftrag an Silas 
und Timotheus mit, 80 schnell wie möglich nachzukommen, und 
kehrten zurück. 

1 Zu feiner Reiſe benüßte Paulus wohl die berühmte Via Egnatia, die 
große Heeres-, Verkehrs- und Handelsſtraße, die Dyrrachium mit Byzanz 

und fo Rom mit dem Orient verband. Etwa ſechzig Jahre ſpäter fah man 
denſelben Weg den greiſen Biſchof Ignatius von Antiohien von rohen Sol- 
daten begleitet ziehen, um in Rom um Chriſti willen den Löwen vorgeworfen 

zu werden. Dieſelbe Landſtraße waren ungezählte Weltmenſchen gezogen, 
Orientalen, die in Rom Glü> und Genuß fuchten, Römer, die ſich vom 
Orient märdjenbaffe Schäße und Abenteuer erträumten; jeßt ſchritten auf 
ihr Chriſti Sendlinge und wandelten ſie in eine Via triumphalis für den 
Gekreuzigten um. Theſſalonich, das heutige Saloniki, das die Apoſtel auf- 
ſuchten, die größte verkehrs- und handelsreichſte Hafenſtadt Mazedoniens, 
war von einem bunten Gemiſc< aller Art VBölker in den verſchiedenſten 

2 Farben und Trachten belebt. Aber wie immer wandte ſich Paulus zuerſt an 

die Iuden. „Na feiner Gewohnheit.“ Bewundernswert, mit wel<her Auss 

dauer er, auc< troß feiner fonftigen Beweglic<keit, doch immer wieder zu ſeiner 
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urſprünglihen Arbeitsweiſe zurü&kehrt, gleichſam einen Kriſtalliſationskern 
3ſuchend, um daran alles andere anzuſeßen. Nicht nur, daß er erſt überall 

an die Synagoge anknüpft, aud) in der Synagoge iſt es die eine Grund- 
wahrheit, die er immer wieder in den Mittelpunkt der Lehrverkündigung 
ſtellt. 

4 Von den Juden gewann er wenige, von den Griehen um ſo mehr. Selbft 
Herren und Damen der GeſellſG<aft waren darunter. Aber das alte uns 
bekannte Lied: Eiferfucdht und Widerſiand! Wie Paulus das ſeine, ver- 
folgten auch ſeine Gegner ihr Ziel mit e<t jüdiſcher Zähigkeit. Ein Charakter- 
zug, um den viele Chriſten und aud apoſtoliſc<e Arbeiter ſie beneiden können. 
Fragen wir uns ſelber, ob wir beharrlich und folgerichtig genug unſern Weg 
verfolgen, das uns anvertraute Glaubensgut entwideln, oder ob wir nicht 
allen mögliden Eintagsmeinungen nachlaufen und unſere Bemühungen 
ſc<hließlich in alle Winde zerflattern? 

5 Die Kampfart iſt bekannt: Aufbegung des Pöbels. Wie heute nodh! 
Beachtung aber verdient die Anklage: Die Männer reden gegen den Kaiſer, 
ſagen, ein anderer ſei König, nämlidh JIeſus. Merkwürdig, wie aus dieſen 
IJuden plößlich {o für das römiſc<e Staatswohl beſorgte Patrioten werden! 

Da Theſſalonid) das Privileg der Freiheit und Selbſtgeſeßgebung beſaß, das 
dur< Angriffe auf Kaiſer und NMömerfiaat in Gefahr gekommen wäre, wurden 
die Stadthäupter ſelbſtverſtändlich unruhig. Aber darin zeigten ſie ſich ihren 
wütigen Amtsgenoſſen in Philippi weit überlegen: ſie ließen fidy die Sache 
auch einmal von Jaſon und ſeinen Anhängern beric<hten. Da wurde das Bild 
ein ganz anderes. Wenn nur alle, zumal alle Vorgeſeßten, fo handelten! 
Wie oft aber genügen Anklagen von einer Seite, und die Verurteilung iſt 
fertig. Aber gehörf das audiatur et altera pars — „man höre auch die 
Gegenſeite an'', nidht zu den Grundforderungen der <riſtlichen Wahrheit, 

Gerechtigkeit und Liebe? 
Nac< Erkenntnis des wahren Sachverhaltes ſtanden die Stadtbehörden 

von einer Verurteilung ab, ſelbſt auf die Gefahr hin, ſich unpopulär zu 
machen. Sie forderten nur von Iaſon und den übrigen eine Bürgſ<aft, 
Kaution, daß von den Apoſteln den Iuden kein neuer Anlaß zu Berhegung 
der Maſſen gegeben werde. So war die Gerechtigkeit gewahrt und zugleich 
Stadtunruhen vorgebeugt. Die Männer beſaßen Charakter und Regierungs- 
weisheit! Selbſtverſtändlich waren die Apoſtel ſo edel, ihren Bürgen keinerlei 
Verlegenheiten bereiten zu wollen. So zogen ſie ſtill im Schweigen der 

Nacht, da niemand auf den menſchenleeren Straßen ihnen begegnete, aus 
der Stadt ab. Bewunderten wir vorhin die Zähigkeit des hl. Paulus, ſo 
müſſen wir jekt noh mehr ſtaunen, wie er ſie nun, fern von allem Starrſinn, 

mit demütiger Fügſamkeit, zarteſter Rüſicht, alle Verhältniſſe in Betracht 
ziehender Umſicht und ſelbſtloſeſter Opferbereitſ<aft zu verbinden verſteht. 

Auch diefe Miſſion endete alſo wieder mit einer Vertreibung. Aber hinter 
Paulus ging die Saat auf. Bei ſeiner ſpäteren Rükehr fand er bereits eine 
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ganze Gemeinde vor, von deren Glaubenseifer und Liche ſeine Briefe beredtes 
Zeugnis geben. 

13 Unermüdlich geht es weiter. Zuerſt nac< dem nahegelegenen Beröa. Dort 
zeigten die Iuden ſc<hönere Seiten. Sie waren heilsbegierig, glüFlich über 
die Predigten, zwar nicht blindlings ergeben, aber ſie forſ<ten do<, voll 
heiligen Verlangens, die Wahrheit zu erkennen, in der Schrift. Soldjem 

Eifer kam die Gnade zu Hilfe: viele wurden gläubig. Auch eine große Zahl 
von vornehmen beidniſc<hen Männern und Frauen ſchloß ſih an. Eine dank- 
bare Vorlage für eine Predigt über die re<hte Glaubensſuc<he, Glaubensbereit- 
ſc<haft und das re<te Anhören des Wortes Gottes, mit Eifer, dem einzigen 
Verlangen nad) Wahrheit, der vollen Bereitfhaft zu ihrer Aufnahme und 
der rechten Verarbeitung und Vertiefung na Schluß der Predigt. 

Do< kaum vernahmen die Iuden in dem nahen TIheflalonidy von dieſen 
Vorgängen, ſo waren ſie auch hier wieder mit ihrer Hekerei zur Stelle. So 
hielten die Apoſtel es für das beſte, auch hier vorerſt zu weichen und, da das 

Keſſeltreiben der Juden ſie vorausſichtlich in der ganzen Gegend nicht zu 
einem erſprießlihen Arbeiten kommen laſſen werde, mittlerweile ein anderes 
Land aufzuſuchen, bis die Siedehike ſich abgekühlt habe. So ſegelte denn 

Paulus na Athen. 

ERSTES BEGEGNEN DES EVANGELIUMS CHRISTI MIT 
DER WEISHEIT DER WELT. Kap. 17 Vers 16--34. 

(16) Während Paulus auf sie in Athen wartete, ward er innerlich 
tief erregt, als er die Stadt voller Götzenbilder sah. (17) Er hielt 
Ansprachen in der Synagoge an die Juden und Gottesfürchtigen, 
aber auch täglich auf dem Markte an jene, die er dort gerade an- 
traf. (18) Dabei gerieten einige epikureische und stoische Welt- 
weise mit ihm in Streit. Einige meinten: „Was will dieser 
Schwätzer?“ Andere: „Er scheint ein Verkünder fremder Götter zu 
sein.‘ Er predigte nämlich von Jesus und der Auferstehung. (19) Sie 
bemühten ihn nun mit sich auf den Areopag und fragten: „Dürfen 
wir erfahren, was das für eine neue Lehre ist, die du verkündest? 
(20) Du gibst uns ja seltsame Dinge zu hören. Darum möchten wir 
gerne wissen, was es damit auf sich hat.“ (21) Alle Athener und 
die dort ansässigen Fremden hatten ja für nichts Zeit, als Neuig- 
keiten zu erzählen oder zu erfahren. 

(22) So trat denn Paulus inmitten des Areopags auf und sprach: 
„Ihr Männer von Athen, ich finde, daß ihr in jeder Hinsicht sehr 
gottesfürchtig seid; (23) denn als ich umherging und eure Heilig- 
tümer betrachtete, fand ich auch einen Altar mit der Inschrift: 
Einem unbekannten Gott. Was ihr da unbekannterweise verehrt, 
das verkünde ich euch. (24) Der Gott, der die Welt und alles in ihr 
geschaffen hat, der Herr des Himmels und der Erde, wohnt nicht 
in Tempeln, die von Menschenhand erbaut sind; (25) auch läßt er 
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sich nicht von Menschenhand bedienen, als ob er etwas bedürfe, 
gibt er doch selber allem Leben, Odem und alles andere. (26) Er 
hat aus einem Menschen das ganze Menschengeschlecht hervorgehen 
lassen, daß es wohne auf der ganzen Erde, und hat bestimmte Zeiten 
und die Grenzen für ihre Wohnzsitze festgesetzt. (27) Sie sollten 
Gott suchen, ob zie ihn fühlen und finden könnten, ihn, der ja nicht 
fern ist von einem jeden von uns. (28) Denn in ihm leben wir, 
bewegen wir uns und sind wir. So haben ja auch einige von euern 
Dichtern gesagt: Wir sind von seinem Geschlechte. 

(29) Sind wir also von Gottes Geschlecht, so dürfen wir nicht 
meinen, die Gottheit sei gleich dem Golde, Silber oder Stein, einem 
Gebilde menschlicher Kunst und Erfindung. Nun hat Gott über die 
Zeiten der Unwissenheit hinweggesehen; jetzt aber läßt er den Men- 
schen kundtun, daß überall alle sich bekehren sollen. (31) Denn 
er hat einen Tag bestimmt, an dem er die Welt in Gerechtigkeit 
richten wird durch einen Mann, den er dazu bestellt und durch die 
Auferstehung von den Toten bei allen beglaubigt hat.“ 

(32) Als sie von der Auferstehung der Toten hörten, spotteten 
einige, andere sagten: „Darüber wollen wir dich ein anderes Mal 
hören.“ (33) So ging Paulus aus ihrer Mitte hinweg. (34) Einige 
aber schlossen sich ihm an und wurden gläubig; unter ihnen Dio- 
nysius, Mitglied des Areopags, eine Frau mit Namen Damaris und 
noch einige andere. 

16 Daß Paulus bei feinem erſten Nundgang dur< Athen aug dem Staunen 
nicht herauskam, verſtehen wir, war er doch in eine Umgebung und Stadt 
verfeßt, die himmelweit von allem, was er bigher in Tarſus, Syrien, den 

vorgeſchobenen Heeresſtädt<hen, ſelbſt in Jeruſalem geſehen, weit abwich, 

War Athen ja der Sit der Muſen, Mittelpunkt der geiſtigen Kultur der 
alten Welt, voll der herrlichſten Tempel, Villen, Straßenzüge, Bildſäulen 
und alg Univerſitätsſtadt Treffpunkt der Weiſen, Philoſophenſchulen und 
Studenten aus allen Ländern. Darum voll des geiſtigen und auch des reli- 
giöſen Intereſſes. Die zur Zeit eines Sokrates, Perikles, Plato, Ariſtoteles, 
Demoſthenes, Thukydides, Aeſchylos und Sophokles herrihende Tiefe war 
allerdings verloren gegangen. Man blieb feiht an der Oberfläche haften und 

befriedigte ſeinen Wiſſensdurſt mehr an Quellen dritter Güte und äſtheti- 

ſierenden Genüſſen alg an eh<hter Weisheit. Auch der unter dem ſtets blauen 
Himmel Attikas lebenden Bevölkerung hatte ſich die Sorgloſigkeit und leichte 
Lebengart der Studierenden mitgeteilt. Neuigkeiten hören und erzählen, war 

ihr hauptſächliher Tagesinhalk. 

Selbſiverſtändlich waren aug Yuden, um Geſchäfte zu machen, bis hierher 

vorgedrungen und hakten ſich eine Synagoge erbauf, bei allem Erwerbsſinn 

doch ſtets darauf bedacht, auch in ganz heidniſ<er Umwelt ihren einen wahren 

Gott zu ehren und allen Stammesgenoſſen durch engen Zuſammenſ<luß den 

wahren Glauben zu erhalten. Wie armſelig mohte ſich der kleine Synagogen- 

bau wohl unter den herrlichen zahlreiden Tempeln des Zeus, der Athene, des 
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Hermes mit ihren glänzenden Feſten ausnehmen, und dod, ſie bekannten ſich 
mutig zu ihm, wußten ſie do<, daß ihr Bethaus Mehreres und Beſſeres 

berge alg all die Heiligtümer der Heiden. Ein überaus rühmlicher Zug und 
der Schlüffel zum Rätſel, daß Iſrael bei aller Zerſtreuung nie in den um- 
wohnenden Völkern verloren ging, ſondern ſeine Eigenart bewahrte. 

17 Zuerft hielt Paulus wieder Anſprachen in der Synagoge. Aber bald ſah 
er ein, daß er dort nur wenige erfaſſen könne. Yun hatte er bemerkt, wie 

Wanderphiloſophen überall auf Pläßen und an Straßene>en ihre Weisheit 
feilboten. So beſc<hloß er, e& ihnen gleihzutun. Zum erſten Mal verſuchte 
aud) er es mit der Straßenpredigt. Ein Mittel, das ja auch heute wieder 
viel empfohlen und wie in London auc<h mit Erfolg verſucht wird. So ein 
gewiſſer Vorläufer audy der Radiopredigt. Paulus verſteht die Seelſorgs- 
methoden den einzelnen Verhältniſſen anzupaſſen. Was er vorbringt, iſt das 

18 alte Evangelium. Zunächſt auc< in der alten Form. Das VWerhalten der 

zuſammengelaufenen Häuflein trägt dasſelbe Gepräge wie bei den heutigen 

Großſtadtkindern. Einige, ob des Auftretens fo vieler mannigfacher Een- 
prediger abgeſtumpft, find bald mit dem Spott: „Was will dieſer Shwäßer?'' 
fertig. Für Paulus, den ernſten Mann, bitter. Hätte man ihm Einwände 

gemacht, ihn im Redegefecht ſcharf angegriffen, wäre ihm das alg Zeichen, 
daß man ihm und ſeiner Sache Bedeutung beilege, höh<hſt willkommen geweſen, 
aber daß dieſe Großſtadtgaffer ihn als ſeihten Schwäter abtun, ihn über- 
haupt nicht ernſt nehmen zu ſollen glauben, das mußte ihn kränken. Und 

do<h handelt er nac<h Jeſaias* Worten: „Der Herr iſt mein Helfer, darum 
wandte ich mein Geſi<ht ni<t von denen ab, die mich beſchimpften . . ., ich 

machte es wie zu härteſten Felfen‘“ (Ief. 50, 7 6). 

19 YAndere unter den Zuhörern, immer nac< Neuem haſchend, zumal na neuen 

religiöſen Anſc<auungen, find begierig, mehr zu erfahren. Da aber der Lärm 
des Straßenlebens und der Spott der Menge ſtört, ſo bitten ſie Paulus mit 
ſim auf den ſtillen, inmitten der Stadt aufragenden Burgbügel, auf dem die 
Gerichtsverbandlungen ſtattzufinden pflegten. 

22 ff. Da in der Stille erſuchen ſie Paulus um weitere Belehrung. Hier fah der 
ſich einem Kreis ganz anderer Menſc<en gegenüber als in den Kleinſtädten 

Aſiens. Nicht jüdiſche und orientaliſche Händler, Handwerker, Sklaven und 

Frauen aus dem Bolk ſaßen hier zu feinen Füßen, ſondern hochgebildete, an 
afademifche Vorträge gewöhnte Griehen, zu denen überdies die Kunde von 
dem einen wahren Gott und ſeiner Offenbarung no< nicht gedrungen war. 
Dieſen in ſeiner bisher gewohnten Weiſe und ſofort die Botſchaft des Kreuzes 

verkünden, bieße der Rede von vornherein allen Zugang verſchließen. Das 
Geſpött bei der Straßenpredigt hatte es ja gezeigt. Soldjen Zubhörern mußte 

erſt einmal eine Brücke von ihrem Götenglauben zu dem wahren Gott gebaut 
werden, dann erſt konnte man ihnen das Tiefere dieſer Gottesreligion ent- 
hüllen. Und au< den Gottesglauben mit Schriftbeweifen, wie bei den ſchrift- 
gläubigen Juden, erhärten, wäre hier verfehlt gewefen. So mußte Paulus zu 

(171) 411



Die Apoſtelgeſhichte : Kap, 17 Bers 27 32. 

einer andern Grundlegung greifen, an die Vorſtellungen ſeiner Zuhörer 
anknüpfen und ihnen mehr in ihren gewohnten philoſophiſchen Gedanken- 
gängen nahekfommen. Er macht es äußerſt geſchi>t, geht von der Standſäule 
des unbekannten Gottes aus, lehrt, daß es einen ſolc<hen gebe, der aber nicht, 

wie die Athener glaubten, ſich in die Reihe ihrer andern Götter einordne, 
ſondern ein ganz anderes, Himmel und Erde überragendes Weſen bedeute. 
Denn dieſer Gott ſei der Eine, der alles erſchaffen habe, alles erfülle, lenke 

und leite. Darum au< ſei er kein Nationalgott, kein in örtliche Tempel ein- 
geſchlöſſener, ſondern ein alle Menſc<en umfaſſender, ein rein geiſtiger Gott, 
der das ganze Weltall erfülle und trage. Wie mocdten die Zuhörer bei ſol<hen 
Ausführungen ſtaunen. Wel< anderer, gewaltiger Gottesbegriff tauchte da 
vor ihren Augen auf, alg der ihnen mit ihrem Zeus, Apollos, Hermes und 
andern bisher überlieferte! Ein völliger Umſturz der ganzen gewohnten Re- 
ligion kündete fid ja in den Worten dieſes fremden Predigers an. Aber, ſo 
mocdhfen mandıe denken, hatte der Mann recht, wie kam es denn, daß bigsher 
ihr ganzes Volk und aug all die bekannten andern Bölker diefen einen Gott 
nicht kannten, ſondern alle im Gößenkult befangen waren? Darauf weiß 

Paulus die Antwort zu geben: Das ganze Heidentum iſt keine Vollendung, 
ſondern ein Anfang, ein Ringen. „Sie ſollten Gott ſuchen, ob ſie ihn wahr- 

27 nehmen und finden könnten.“ Die Paradieſesoffenbarung hatten ſie ja ver- 
ſc<mäht, fo überließ Gott ſie ihrem eigenen Geiſtesforſchen. Er wollte fie 
von ihrer eigenen Ohnmac<t überzeugen, und von der legte ja der Umſtand 
Zeugnis ab, daß ſie zu all ihren Göttern nody nac< einem unbekannten Gott 
Ausſc<hau hielten. Jetzt wolle aber Gott dem nutloſen Suchen ein Ende 
machen. Er habe ſelbſt ſich in Jeſus Chriſtus offenbart und biete dem ganzen 
Erdkreis Verſöhnung an. Nun hält Paulus es an der Zeit, die ganzen 
tiefen Geheimniſſe Chriſti zu entſc<leiern. 

82 Bis dahin hatten die Verſammelten mit ruhiger Aufmerkſamkeit und wohl 

guc<h angeregt zugehört, denn was Paulus über Gott ſprac<, war ja ähnlich 

ſc<on von Sokrates, Plato, Ariſtoteles verkündet und ihnen darum keine be- 
ſondere Überraſchung mehr; alg der Redner aber auf die Auferſtehung zu 
ſprehen kam, ſiräubte ſic< ihr ganzes Innere, Eine folde Lehre ſiand ja zu 
der ganzen griehiſchen Philoſophie in gänzlichem Widerſpru<. Demokrit und 
Epikur leugneten ein Weiterleben der Seele gänzlidh; die Stoiker nahmen 
die Rückehr in ein Allweſen an; aber auch die Verfechter der geiftig unſterb- 

lihen Seele, wie Platoniker und Ariſtoteliker, wollten do< von ihrer Wieder- 
vereinigung mit dem Körper nichts wiſſen. So begannen einige der Zuhörer 
wieder zu ſpotten, andere, von beſſerer Bildung, baten höflich um vorläufigen 
Abbruch der Rede. Nur wenige wurden gläubig! 

Allles in allem hatte der Prediger des Evangeliums beim erſten Zuſammen- 
treffen mit den Weltweiſen alſo ein gewiſſes Fiasko erlebt. Dieſe auf ihr 
Wiſſen ſtolzen Weiſen waren für den Glauben nicht kindlich demütig, dieſe 
an die lebensfrohen Götter des Olymp gewohnten Äſtheten für die Botſchaft 
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eines dorngekrönten Goktes nic<t empfänglich genug. Sie verſprachen: „Hier- 
über wollen wir did) ein anderes Mal hören.“ Aber das andere Mal kam 
nie! Paulus wandte der Philoſophenſtadt den Rüken und kehrte nie wieder 
dahin zurüf. Yın erſten Korintherbrief legt er ſpäter ſeine dur< Erfahrung 
erworbene Auffaſſung nieder, Den Griechen bleibt das Kreuz ein scandalum. 

Sie ſuchen irdiſche Weisheit, aber auf dem Wege kommt ihnen nicht das 

Heil: „Da die Welt mit ihrer Weisheit Gott in ſeiner göttlihen Weigheit 

nicht erkannte, gefiel es Sott, dur< die Torheit der (nichtf wiſſenſchaftlich 
genug ſcheinenden) Predigt, die zu retten, die da glauben wollen'' (1 Kor. 
1, 21). So zog er es denn vor, wieder wie vorher breiteren, aufgeſchloſſenen 
Maſſen ſc<liht und eindru>svoll den Glauben zu verkünden, und damit er- 
oberfe er die Welt. Athen blieb bei aller Weigsheit im 'Dunkeln ſißen, und 
fragiſch, daß, alg das Chriſtentum bereits alle Städte und Klaſſen des 
Römerreiches ergriffen hatte und ſogar Staatsreligion geworden war, das 
Heidenkum an Athens Hochſc<hule und einigen weltentrü>ten Barbaren- 
ſtämmen ſeine Tekten Stüken fand. Im Ighre 529 wurde die hohe Schule 

dur< Kaiſer Iuſtinian geſchloſſen. Die no< vorhandenen Philoſophen wan- 

derten nac< Perſien aus. Athens Leuchte war erloſchen. Wel< neuen ſtrah- 

lenden Glanz würde ſie aber durch die Zuleitung der Offenbarung empfangen 
haben! Doch dieſes Vermählungsfeſt von Wiffenfchaft und Glaube war noch 

nicht angebrochen. Ohne Nußen für das Chriſtentum blieb aber Athens Hod- 
ſchule ni<t. Mand) heidniſche Jünglinge, die dort ihre Bildung genoſſen und 
ſpäter den Glauben annnahmen, und mand <riſtiliche, die dort ihre Studien 
madten, wie Ariſtides, Baſilius, Gregor von Nazianz, begannen bereits die grie- 
<hiſche Philoſophie zur Erläuterung und Weiterentwilung des Evangeliums zu 
verwerten, bis dann die großen Geiſter des Mittelalters: Auguſtin, Albert d. Gr., 

Alexander von Hales, Thomas, Bonaventura, den gänzlichen Einbau der 
Philoſophie in die Offenbarung in glülicher Weiſe vollzogen. In Eintracht 

gingen von da an Theologie und Philoſophie zum Segen der Bölker ihren 

Weg; jene die Herrin, dieſe die Dienerin. Aber was manc<he Geiſter bei 
Einführung der Weltweigheit in die Glaubenspredigt gefür<tet, frat bei 
ſpäterem Verlauf ein: die Gewöhnung an philoſophiſc<he Erfaſſungsweiſe aus 

eigener Einſiht heraus wurde der eigentlichen Glaubenszuſtimmung ob der 

Autorität hinderlich, das religiöſe Denken rationaliſtiſc. Zudem ihrer Stel- 
lung alg ancilla theologiae überdrüffig, begann die Weltweisheit ſich mehr 
und mehr ſelbſtändig zu machen, ſic) von der leßten Führung durc< die Offen- 
barung zu befreien; ſo gelangte ſie nicht nur zur Verkümmerung auf einen 

engen Ausſhnitt der Wirklichkeit, geriet ſie nicht nur in Verwirrung und Un- 

ſiHerheit, ſondern ſtellte fih au< wie damals in Athen wieder dem <hriſtlichen 

Glauben feindlich gegenüber. Gewiß ſollen der Philoſophie ihre eigenen 

Quellen, ihr eigenes Gebiet, ihre immanenten Denkgefeße bleiben; kehrt ſie 
aber nicht zur Einfügung in die ganze gottgegebene Erkenntniswelt zurü, 

wird ſie nach wie vor nur einen kleinen Umriß der Geſamtheit erfaſſen, deren 
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wichtigſten Teil, das Göttlic<e und Übernatürliche, überſehen und ſich weiter 
in Unſicherheit winden. Glülicherweiſe beginnt dieſe Einſic<t in den ver- 
ſchiedenſten Ländern zu dämmern und auch in gelehrtken Kreiſen eine Rü>kehr 
zu höherer Zuſammenſc<au und Ganzheit der Wiſſenſchaft fidy vorzubereiten. 

Das Auftreten des hl. Paulus in Athen wird oft für die Notwendigkeit 
gebildeter Vorträge und regſten wiſſenſchaftlihen Strebens zur Wieder- 
gewinnung der Welt angeführt. Ganz re<t! Benüßen wir alle Mittel! Aber 
an Paulus fehen wir auch, daß alle philoſophiſche Beweisführung und Dichter- 
worte nichts nüßen, wenn die innere Glaubensbereitſchaft fehlt. Und die 

pflegt als Gnade fidy mehr an Darlegung des Gotteswortes alg an Menſc<en- 
worte anzuknüpfen. Der Ausſpruch des hl. Paulus, daß, da die Welt in 
ihrer Weigheit Gottes Weigheit nicht erkannte, es Gott gefiel, durc<h die 
Torheit der Predigt alle zu retten, die glauben wollen, beſieht au< heute noc< 
zu Recht und wäre nicht nur allen apoſtoliſchen Arbeitern, ſondern auc< allen 

Studierenden und akademiſc<; Gebildeten dringlich zur Betrachtung zu emp- 

fehlen. 

GROSSTADTSEELSORGE. Kap. 18 Vers 1--17. 

(1) Hierauf schied Paulus von Athen und begab sich nach Korinth. 
(2) Dort traf er einen Juden aus Pontus mit Namen Aquila, der 
mit seiner Frau Priszilla unlängst aus Italien gekommen war. Clau- 
dius hatte nämlich alle Juden aus Rom ausgewiesen. Diesen schloß 
er sich an, (3) und weil sie das gleiche Handwerk betrieben, blieb 
er bei ihnen in Arbeit. Sie waren von Beruf Zeltmacher. 

(4) Jeden Sabbat sprach er in der Synagoge (wobei er den 
Namen des Herrn Jesus einflocht) und suchte Juden und Heiden 
zu gewinnen. (5) Als Silas und Timotheus aus Mazedonien ein- 
trafen, dehnte Paulus seine Predigttätigkeit weiter aus und wies 
den Juden nach, daß Jesus der Messias ist. (6) Da sie aber wider- 
sprachen und Lästerungen ausstießen, schüttelte er seine Kleider 
aus und sprach zu ihnen: „Euer Blut komme über euer Haupt! Ich 
trage keine Schuld. Von nun an wende ich mich an die Heiden.“ 
(7) Er ging von da weg und begab sich in das Haus eines gottes- 
fürchtigen Mannes mit Namen Titus Justus, das an die Synagoge 
stieß. (8) Der Synagogenvorsteher Krispus nahm mit seinem ganzen 
Haus den Glauben an den Herrn an. Auch sonst wurden noch viele 
Korinther, die ihn hörten, gläubig und ließen sich taufen. 

(9) Bei Nacht sprach der Herr in einem Gesicht zu Paulus: 
„Fürchte dich nicht, rede nur weiter und schweige nicht! (10) Ich 
bin mit dir, und niemand soll dich antasten, um dir ein Leid an- 
zutun; denn ich habe viel Volk in dieser Stadt.“ (11) So blieb er 
denn ein Jahr und sechs Monate und predigte dort das Wort Gottes. 

Nirgendwo verliert Paulus ſich in abgelegene Dörfer, überall ſucht er 
wichtige Militärſtationen oder Großſtädte auf. Er weiß, daß von den Groß- 
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ſtädten Heil oder Unheil auf das ganze Land überſtrömt und mit ihrer Er- 
oberung die ganze Stellung gewoöonnen wird. Der Mann hat nicht nur Eifer, 
ſondern auc< den Bli> für möglichſt nußbringende Anwendung des Eifers. 

1 Korinth zeigt ein ganz anderes Geſicht alg Athen. War dieſes der Ho<hfiß 
der Muſen, Mittelpunkt der Geiſtesfultur, dann Korinth eine re<te Hafen- 
und Handelsſtadt. S<hmückten Athen kunſtvolle Säulenhallen, Muſeen, aka- 
demiſche Hörſäle, dur<hwandert von Rhetoren, Philoſophen, Künſtlern, Stu- 
dierenden, ſo begegneten dem Auge in Korinth vorwiegend Waren- und Stapel- 

häuſer, Krambuden, Banken, Marktpläte, belebt von Sciffs- und Kauf- 
herren, Händlern, Matroſen, Hafenarbeitern, Gewerbetreibenden, Kamel- 
freibern, Laſtträgern und Shmarokern, einem Gemiſc< aller Mund- und 

Volksarten der damaligen Welt. Ein Stadtbild, dem Hamburgs, Bremens, 
Amſterdams, Rotterdams unſerer Tage ähnlich. Aber no< ein anderer Unter- 
ſc<hied. Auch die Athener waren Genießer, aber immerhin no< einem idealeren 

äſthetiſierenden Lebensgenuß zugewandt. Als Stadtgöttin verehrten ſie Athene, 
die jungfräulihe Göttin der Weigsheit. Korinth aber war alg Handelsſtadt 
materialiſtiſMm und auf derbere Genüſſe eingeſtellt. Seine Stadtgottheit war 
Aphrodite, die Göttin der Wolluſt. Deren Tempel, in dem tauſend Diene- 
rinnen fi dem Begehren eines lic<tſcheuen Kultus darboten, beherrſchte die 
ganze Stadt. So nahm es nicht Wunder, daß Korinths Schhwelgerei und 
Sittenloſigkeit in der ganzen Welt ſpri<wörtlich geworden, das Wort „ko- 

rinthern“ alg kürzeſter Ausdruck für die ſchamloſeſte Ausſ<weifung im Um- 
lauf und vom Volksmund das Warnzeichen geprägt war: „Nac< Korinth zu 
fahren iſt nicht jedermanns Sache.“ Aus den Briefen des hl. Paulus an die 
Korinther ſehen wir fa auc< deuflih, welchen Kampf der Apoſtel gegen die 
dort herrſchende allgemeine Verkommenheit, beſonders die gefchlechtlidhe Ver- 
wilderung, zu führen hatte. Und dody wagt er ſich mit mutigem Eroberer- 

2 willen hinein. -- Völlig fremd, ohne jede Hilfe, ſucht er wie ein fahrender 
Geſelle ſich zuerſt einmal ſeinen Unterbalt zu verſ<haffen. Auf Gottes Vor- 

ſehung voll vertrauend, weiß er doch, daß Gott auch ſeine Diener nic<ht immer 

wie den Elias dur< Raben ernährt, ſondern auch eigene Umſiht und An- 

wendung der von der Vorſehung gegebenen natürlichen Mittel verlangt. 
Wiſſend, daß, wer dem Altare dient, auch vom Altare leben darf, glaubt er, 
wie manc<he nun do< nicht ſofort andern auf der Taſche liegen zu dürfen; eine 

Handlungsweiſe, die heute weniger alg je verſtanden wird. Er erarbeitet ſich 

3 vorerſt den Unterhalt ſelbſt. Als gelernter Zeltweber fucht er bei einem Zelt- 
weber der Stadt unterzukommen, und ſo gelangt er zu Aquila und Priſzilla. 
Anfangs nur ſeiner Arbeit am Webſtuhl nac<hgehend, bei den Mahlzeiten von 
allgemeinen Dingen redend, entde>t er bei ihnen bald Gleichgeſinnte und wird 
nun mit beſonderer Liebe umſorgt und in feinem apoſtoliſchen Wirken ge- 
fördert. Wiederum wurde alfo einmal ein Kaufmannshaus der Mittelpunkt 

der Evangeliſation der Stadt, 
6 Die erſten Verſuche bei den Iuden ſc<lugen wiederum fehl, und abermals 
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ziebt Paulus den Trennungsſtric< zwiſchen ſich und ſeinen Stammesgenoſſen. 
„Mi trifft keine Schuld.' Nein! Er hat das Seinige getan. Das andere 
überläßt er Gott. Jet beginnt für ihn eine ganz neue Paſtorationsart. An- 
ſtatt in der Synagoge, lehrt er jeßt wie die philoſophiſ<en Wanderredner in 
einem Hörfaal. Er wartet nicht, bis die Großſtadtverlorenen zu ihm in die 
Kirc<e kommen; in ihrer Mitte, vielleicht mitten im Proletarierviertel, ſam- 
melt er ſie um ſih. Ging dadur<, daß man ſich auf ſeine großen, alten 

Kirchen beſchränkte, daß man überſah, mit der fortſchreitenden Entwidlung 
der Großſtädte überall in den Vororten, wenn aug kleinere Gotteshäuſer 

oder Betſäle zu errichten, oder dadur<, daß man fich nicht genug auch an die 

Heden und Zäune begab, um alle einzuladen, nicht ein großer Teil der Groß- 
ſtadtbevölkerung verloren? Wie kommt es, daß die Verſammlungen der 
Sekten oder die Zeltmiſſionen ſol<hen Zulauf finden? Müßte die ſeelſorgliche 
Erfaſſung nicht aug dur< Hausbeſuche u. a. bis in das Tehte Miets- und 

Hinterhaus und bis in die Schrebergärfen ausgedehnt werden? 
9 Erfolg ſtellt ſi< ein, aber merkwürdig, plötßlich heißt es: „Für<te dich 
nicht.“ Alſo Paulus iſt von Fur<t befallen. Derſelbe Paulus, den wir bisher 
in allen Verfolgungen ſo unbeugſam mutig ſahen! Täuſchen wir uns nicht. 
Vom Innenleben des Apoſtels wurde bisher ſehr wenig berichtet. Aber dieſe 
Stelle, mehr noch feine vertraulihen Briefe, beweiſen es, wie auch er oft 
ſc<wer mit Verzagtheit zu kämpfen hatte. War do< aug er nicht aus Erz 

gegöſſen, ſondern aus Fleiſc) und Blut gebildet und mit einer übergroßen 

Empfindſamkeit ausgeſiattet. So geſteht er denn ſpäter: „Über alles Maß 
ſind wir bedrängt, über die Kraft hinaus, ſo daß wir Überdruß am Leben 
empfanden‘‘ (2 Kor. 1, 8). „Als wir nac< Mazedonien kamen, hatten wir 
keine Ruhe: um ung Kämpfe, in uns Furc<ht“ (2 Kor. 7, 5). Woher nur 

aber dieſe Niedergeſchlagenheit jeßt gerade in Korinth? Äußere Verfolgungen 
drohten ja augenbli&lich nicht, und manc<e Bekehrungen waren bereits erfolgt. 
Vielleiht ſchien dem Apoſtel bei der ihm immer offenkundiger werdenden 
Sittenverwilderung der Stadf ſeine Mühe ſich doc<h nicht re<ht zu lohnen. 

Dazu kam aber etwas anderes. Paulus befand ſic< hier auf griehiſchem 

Boden mit griechiſcher Kultur. Auc< die Korinther legten Wert auf philo- 
ſophiſche Lehrart und ſchöngeiſtige Form. Nun hatte ja Paulus in Athen fic 
etwas zu weit mit dem gebildeten Hellenismus eingelaſſen und eine Schlappe 

erlitten; alg er nun in Korinth ähnliche Anſprüche wie dort gewahrte, mochte 
er ſic) denen nicht gewachſen fühlen. Er ſc<hreibt ſpäter ſelbſt: „I trat bei 

eud mit dem Gefühl der Shwacheit und Fur<t und großem Zagen auf‘‘ 
(1 Kor. 2, 3). Und warum? „Meine Predigt beſtand ja nicht in überreden- 
den Worten der menſchlichen Weigsheit' (1 Kor. 2, 4). Verſtärkt wurde die 
Stimmung noh, alg er ſah, wie manc<he an ſeiner unanfehnlidhen Geſtalt, 

andere an ſeiner Ausſpra<he und kunſiloſen Redeweiſe Anſtoß nahmen. Paulus 

litt alſo wohl unfer dem heute ſoviel befprodhenen Minderwertigkeitsgefühl. 

Wenigſtens gegenüber der helleniſchen Welt. Bereits trägt er fidh mit dem 
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Aus dem Seelſorgsleben in Korinth. 

Gedanken, ſein Zelt abzubrehen, um es in fruchtbringenderer Gegend wieder 
10 aufzubauen; da aber beſtimmte Gott ſelbſt in der näc<htlihen Erſcheinung ihn 

zum Bleiben! An Gott richtet Paulus ſeinen Mut wieder auf: Hat Gott 
ſiH viele Anhänger in der Stadt beſtimmt, wird das Werk troß des Fehlens 
menſc<li<her Mittel gelingen. So bleibt der Apoſtel gerade in dieſer dornen- 
reiden Stadt länger als je in einer andern. Er verſucht es nicht wieder mit 

11 gelehrten Reden, ſondern predigt „das Wort Gottes'', und daran knüpft ſich 
bald eine der ſc<önſten und blühendſten Gemeinden der alten Kir<e. Überaus 

lehrreich wäre es, noH an Hand der beiden Korintherbriefe zu unterſuchen, 
wie Paulus dieſe Großſtadtmenſc<en nimmt, erzieht, wie und welde Laſter er 
befämpft, wie und welche Tugenden er einpflanzt. Beſondere Beachtung ver- 
bient, wie er gerade in dieſer Stadt die heilige Euchariſtie ſo fördert (1 Kor. 
11, 17 ff.), um dadur< ein Gegenmittel gegen die ſprihwörtliche Unſittlichkeit 

zu ſ<affen, und dadurch auch ſo ſtaunenswerte Erfolge erzielt. Do das alles 

zu ſchildern, hieße hier vorgreifen. Daß die ganze weitere Tätigkeit in der 
Stadt aber beinahe jener Anwandlung von Mutloſigkeit zum Opfer gefallen 
wäre, erheiſ<ht heute erhöhte Aufmerkſamkeit. Scheint dody das Minder- 
wertigkeitsgefühl heute wieder weit verbreitet zu ſein. Teils trägt wohl die 
allgemeine körperliche und ſeeliſche Ermattung und der ausſihtsloſe Kampf 

mit dem ſo lange auf uns laſtenden DruFf Schuld. Teils aber wirken dod 
auch andere Urſachen mit. Bisweilen eine ſich vergreifende Erziehung, die 
glaubte, im Zögling Hohmut dämpfen zu müſſen, wo in Wirklic<hkeit Klein- 
mut der Aufmunterung bedurfte; oder die Lieblingskinder ans Licht zog, 
weniger glüklich beanlagte aber als Aſc<enbrödel im Schatten verfümmern 
ließ; die wähnte, Eigenſinn beugen zu ſollen, aber mit den Auswücſen den 
ganzen Willen, jedes Selbſtvertrauen und jede eigene Unternehmungsluft 
zerbrac<. Mangel an Fähigkeit in dem einen oder andern Fach, bittere Ent- 
täuſhung im Examen, in der erſten Berufstätigkeit, Hänſeleien und Be- 
drüdung der Umwelt, Verſtändnisloſigkeit für die Eigenart können eine 
weitere Quelle ſein. Bisweilen entſpringt beſagte Stimmung au< aus 
falſcher Aſzeſe. Man glaubte, ſich ſelbſt ſ<warz in ſ<warz malen, ſich ſelbſt 
alle Gaben und Borzüge abſprechen, fich für untauglih zu allem halten zu 
müſſen, das ſei ehte Demut, da es do< Kleinmut iſt. Oder aber man wagte 

ſich ähnli< wie Paulus in Athen an Aufgaben, denen man nicht ganz ge- 
wachſen war, beging no<4 wohl Ungeſchilichkeiten, erlitt Verſeßungen, und 
nun ſtellt der Trauergaſt ſich ein. Bei andern öffnet ein großes Strebertum 

und ungeordnefer Wetteifer ihm die Tür. Man möte alles, was andere an 

Gaben haben, und alles, was man ſie leiſten ſieht, audy haben und leiſten, 
und da dies nicht mögliqh iſt, betra<tet man ſich als gänzlih unnüß. — 

Heilung bringt einmal eine richtige Beurteilung des eigenen Selbſt. Be- 

fißeft du aud nicht alles, fo doch immer no< vieles, genau ſo wie jeder Frucht- 

baum der Natur. Mag der Pfirſihbaum au mehr umſchwärmt fein, auch 
der Nußbaum bringt wertvolle Früchte hervor und findet auch ſeine Lieb- 
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haber. Und kannſt du nicht wie die Ler<e trillern und wie die Nachtigall 
ſingen, ſo pfeife als Spatz dein Spaßenlied, und au damit ehrſt du Gott 
und empfängſt du ſeinen Lohn. Wirke mit deinem Talent an deiner Stelle, 

und Gott wird auch dur< di< leiſten, was er will. Mehr tun zu wollen, 
wäre unnötig und Gott nicht genehm. Vor allem vergeſſe keiner, daß, mag 
ſeine Kraft auch gering ſein, Gottes Kraft ſich mit ihr verbindet und er nun 
alles vermag in dem, der ihn ſtärkt. In der Shwachbeit (des Menfchen) 
kommt die Kraft (Gottes) zum Vollglanz , .. Wenn ich ſ<wach bin (aus 
mir), dann bin ich ſiark (in Gott) (2 Kor. 12, 9 10). Gott liebt es oft, das 
lete Vertrauen auf unſer Selbſt und alle irdiſchen Mittel zu zerbrechen, 

um uns dann, erwarten wir jetßt alles nur nac<h ihm, zu erbabenem Wirken 
zu benußen. 

RECHTSPFLEGE. Kap. 18 Vers 12--22. 

(12) Als aber Gallio Statthalter von Achaja war, trat die gesamte 
Judenschaft gegen Paulus auf, führte ihn vor den Richterstuhl 
(13) und sprach: „Dieser verführt die Leute zu einer gesetzwidrigen 
Art von Gottesverehrung.“ (14) Als Paulus Miene machte zu er- 
widern, sagte Gallio zu den Juden: „Wenn es sich um ein Unrecht 
oder Verbrechen handelte, ihr Juden, 80 würde ich mich nach Ge- 
bühr eurer annehmen. (15) Wo es sich aber um Streitfragen über 
eine Lehre, über Namen oder über euer Gegsetz handelt, da seht 
selbst zu; denn über solche Dinge will ich nicht Richter sein.“ 
(16) Damit wies er sie von seinem Richterstuhl weg. (17) Nun 
fielen alle Heiden über den Synagogenvorsteher Sosthenes her und 
verprügelten ihn vor dem Richterstuhle. Gallio ließ es ruhig ge- 
schehen. 

(18) Paulus blieb noch längere Zeit. Dann nahm er Abschied von 
den Brüdern und fuhr mit Priszilla und Aquila nach Syrien. — In 
Kenchreä hatte er sich das Haupt scheren lassen, weil er ein Ge- 
lübde gemacht hatte. — (19) Als zie nach Ephesus kamen, trennte 
er sich von ihnen. Er selbst ging in die Synagoge und predigte den 
Juden. (20) Sie baten ihn, noch länger zu bleiben. (21) Aber darauf 
ging er nicht ein, sondern nahm Abschied mit den Worten: „So 
Gott will, werde ich wieder zu euch kommen.“ Dann fuhr er von 
Ephesus ab (22) und reiste nach Cäsarea. Von dort ging er nach 
Jerusalem hinauf und begrüßte die Gemeinde; dann begab er sich 
nach Antiochien. 

12 Mit ſteigender Erbitterung hatten die Juden dem Wachfen der Chriſten- 
gemeinde zugeſ<aut. Wenn ſie aber im Gegenſaß zu andern Städten nichts 

dagegen unternahmen, ſcheint das am römiſchen Statthalter gelegen zu haben, 
der ſie in ſtrenger Zucht hielt. Als der nun aber ſeinen Poſten mit Gallio, 

dem Bruder des bekannten Philoſophen Seneka, vertaufchte, witterten ſie 

Morgenluft. Schlau genug zu wiſſen, daß neue Herrſcher um ihre Populari- 
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Berfolgung und Abreiſe, 

tät bemüht und darum zu Entgegenkommen bereit, dabei au alg Neulinge 
über die Lage meiſt no< wenig belehrt ſind, wohl au über den Charakter 
des neuen Beamten alg eines weicheren, zugänglidheren Mannes unter- 
richtet, ſjuchten die Iuden den neuen Statthalter einfadh zu überrumpeln, 
Als er wieder einmal offen einen Gerichtstag abhielt, pa>en ſie kurzweg 
den Paulus und ſchleppen ihn vor ſeinen Richterſtuhl. Um EindruF zu 
machen, hatte ſich die ganze Iudenſchaft der Stadt „einmütig' eingefunden. 

14 Aber Gallio dur<hſchaut bald das Spiel und übertrifft ſie noh an Scläue. 

Er lehnt den Handel als nicht zu ſeiner Aufgabe gehörig ab. Sie hatten ihm 
nur religiöfe Anklagen vorgebradt, die zu entſcheiden nicht ſeine Aufgabe fet, 
damit möchten fie untereinander fertig werden. Wohl modten no<h einige der 

Rädelsführer Einwendungen verſuchen, aber er bleibt bei ſeiner kurzen Er- 

klärung, und ſie müſſen abziehen. Daß der ſo feierliche Aufzug der geſamten 

verhaßten Iudenſc<aft mit foldjer Bloßſtellung endete, war natürli<h für 
die heidniſche Volksmenge ein köſtlihes Sc<auſpiel. Sofort ging es über 
den Hauptredner, den Synagogenvorſteher Soſthenes, her, der mit Fäuſten 
redlic< bearbeitet wurde, und unter lautem Geſchrei ſtob die Iudenſchaft 

augeinander. Gallio ließ es ruhig geſchehen. Er mochte denken, daß es ihm 

nach dieſer Volksjuſtiz leichter ſein werde, mit den anmaßenden Iſragels- 
kindern auszukommen. 

Der Mann verdient Beachtung. Er weiß, wie mit ſtreitenden Gruppen 
umzugehen iſt. Nicht weite Auseinanderfeßungen, nicht lange, die Leiden- 
{haft immer mehr ſchürende Für- und Gegenrede, ſondern klare Heraus- 
ſchälung des Weſentlichen und dementſprehend ruhige, aber feſte und be- 
harrlide Entſcheidung. Unwillkürlich wandert der Blid zu einem andern 
römiſc<hen Statthalter hinüber, der leider ein anderes Verfahren einſc<hlug, 

troß erfannter Unſc<uld des Angeklagten ſih auf Verhandlungen einließ, 

Abſchlagszahlungen verfuchte, dadur< die Anmaßung der Juden nur ſteigerte 
und ihr zum Opfer fiel: Pilatus, Anerkennenswert iſt es auch, daß Sallio 

genau die Grenzen zu ziehen weiß: als Staatsbeamter miſcht er ſich nicht 

in religiöſe Dinge. 
18 Nod< längere Zeit weilte Paulus in der Stadt, dann drängt es ihn weiter. 

Warum hlieb er nicht auf dem ſo vielverſprehenden Feld? Den Weiterbau 

Fönnten aud) andere beforgen. Er iſt der große erſte Erweer und Anreger. 

Darum darf er fich nidht in die engen Mauern einer Stadt einſc<ließen. 
Zu viele andere weite Felder gibt es, die auf ſeine Befruchtung warten. Seß- 
hafte und wandernde, ordentlihe und außerordentliche Seelſorge reichen ſich 

hier ſc<weſterlich die Hand. Jeder in ſeiner Art. Bon Seelſorgern verlangt 
man nicht ein Leben na< der Weiſe der Mön<e, von Ordensleuten nicht 
genau dieſelbe Arbeit wie von Pfarrgeiſtlichen. 

19 Auf der Reiſe kehrt Paulus in Epheſus ein, ſofort wieder die Gelegen- 
beit zur Predigt benukend. Eine Einladung zu längerem Aufenthalt lehnt 
er aber für dieſes Mal ab. Er hat Eile, heim zu kommen. Aber er lößt 
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Priſzilla und Aquila in der Stadt zurüc. Dieſes fromme Ehepaar ſoll und 

wird ſc<hon den Boden für eine ſpätere Wirkſamkeit bereiten. Zu S<iff be- 
22 gibt fiH Paulus na< Cäſareg. Bon da na< Jeruſalem, ſein Gelübde zu 

erfüllen. In all ſeinen Geſchäften vergißt der Mann ſeine eigene Seele nicht. 
Darauf kehrt er dann zu ſeinem Ausgangspunkt, nach Antiochien in Syrien, 

zurüd, wo gewiß wieder Iubel über das glülicge Wiederſehen und den 
Bericht der Erfolge ausbrac<h. Großes hatte Paulus ja audy auf dieſer zweiten 
Miſſionsreiſe geleiſtet. Syrien, Kleinaſien hatte er dur<hreiſt, mar bis Troas 

vorgedrungen, von da ſogar na< Europa gekommen, und zahlreiche Neu- 

gründungen erſtanden überall in den bereiſten Ländern. 

ZUM DRITTEN MALE HINAUS. GEGENSEITIGE ERMU- 
TIGUNG. Kap. 18& Vers 23—268. 

(23) Nach einigem Aufenthait daselbst brach er wieder auf, durch- 
wanderte der Reihe nach die Landschaft von Galatien und Phry- 
gien und stärkte alle Jünger. 

(24) Unterdessen war ein Jude namens Apollo, aus Alexandrien 
gebürtig, ein redegewandter und schriftkundiger Mann, nach Ephe- 
sus gekommen. (25) Er war in der Lehre des Herrn unterrichtet, 
redete mit glühender Begeisterung und legte, was Jesus betraf, alles 
richtig dar, obschon er nur die Taufe des Johannes kannte. (26) Mit 
Freimut predigte er in der Synagoge. Als Priszilla und Aquila ihn 
hörten, nahmen sie ihn zu sich und führten ihn tiefer in den Heilsweg 
Gottes ein. (27) Und da er sich mit dem Plane trug, nach Achaja 
zu reisen, bestärkten ihn die Brüder darin und schrieben den 
Jüngern, sie möchten ihn gut aufnehmen. Nach seiner Ankunft 
leistete er den Gläubigen durch seine Begabung vortreffliche Dienste. 
(28) Denn schlagend widerlegte er die Juden und bewies öffentlich 
an Hand der Schrift, daß Jesus der Messias sei. 

23 Lange hielt es den Apoſtel zu Hauſe nicht; bald zog er wieder hinaus zu 
ſeiner dritten, ſeiner leßten großen Reiſe. Die führte ihn zunächft in die 

früher von ihm dem Chriſtentum erſ<loſſenen Gegenden Kleinaſiens. Zeigten 

die jungen Gemeinden auch regen Eifer, ſo galt es doch, die no< zarten 

Pflänz<hen vor den rauhen Winden der Umwelt zu ſchüßen, ſie zu feſtigen, 

ihnen neue Nahrung zuzuführen. Und es iſt bewundernswert, wie Paulus 

aus der Ferne all die Neupflanzungen im Auge behält, ſie wie eine Mutter 

im Herzen trägt, ſic< um ſie ſorgt, für ſie betet, ſie dur< feine Gegenwart, 
oder wenn die nicht möglich iſt, durdy Briefe oder eigene Abgeſandte ſtärkt. 

Er, der anſcheinend ſo kühl bere<hnende Organiſator und keiner Weichheit 
zugänglic<e Kämpfer, zeigt ſich in ſeinen Briefen von einer ſo tiefen, glühen- 
den Liebe zu allen Neubekehrten und zu ſeinen Mitarbeitern erfüllt, daß 

wir ſtaunen müſſen. Dieſe große Liebe war es auch nächſt der Gnade Gottes, 

die ihm die Herzen und Türen erſc<hloß. Nicht nur Seelſorgern, au allen 
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Eltern und Erziehern wäre genaueres Studium der Erziehungsgeſinnung 
und der Erziehungsweiſe unſeres Apoſtels von großem Nußen. 

Hervorgehoben wird beſonders, daß Paulus alle Jünger „„ermutigte. 
Wohl verſtand er ſic) auc<h, wie wir aus ſeinen Briefen wiſſen, auf Rügen 

und ſtrenge Forderung, aber den Grundc<arakter feiner ganzen Tätigkeit legt 
er in dem Wort nieder: „Gott, der Vater der Erbarmungen, und der Gott 
alles Troſtes tröſtet uns in al unſerer Bedrängnis, daß aud) wir andere zu 

tröſten vermögen, in welcher Not ſie au<h ſind'' (2 Kor. 1, 3 ff.). Frübher, 

alg ſtolzer Phariſäer und Sefekeslehrer, kam auch er wie ſie alle „von oben 
berab', mit ſtets ſtrengeren Anforderungen, Drohungen und Strafen, jeßt 
aber, nad) ſeiner Niederbeugung in der Damaskusſtunde und ſso vielen innern 

Kämpfen, hat er Verſtehen und Mitleid mit der ringenden Menſc<hheit ge- 
lernt, fritt er als Arzt an ſie heran und holt aus der Frohbotſchaft Ol und 
Wein heraus, um damit die Wunden zu lindern und zu heilen. Ein Vorbild, 
das bei der heutigen Zermürbung nicht genug wieder empfohlen werden 
kann. Leider aber treibt das Geſchle<t herriſcher, kalt beſtimmender, ohne 
Verſtändnis für das Ringen und Fehlen der Seele nur auf den Geſeßes- 
buchſtaben po<hender Phariſäer in Erziehung und Seelſorge ſtellenweiſe nod 
immer ſein Unweſen. Einſeitig in der Verwaltung, Oberleitung, in leben- 
entrüftem Lehramt Tätige verfallen ihm leichter als in Berührung mit den 

Menſ<en Stehende. 
24 Wir ſahen, in Epheſus hatte Paulus auf der früheren Reiſe das Ehepaar 

Priſzilla und Aquila zurüFgelaſſen; jeßt erfahren wir, wie die auc< In 

Epheſus ſi< um das Chriſtentum bemühten. Dorthin mar ein Jude Apollo 
gefommen. Aus Alerandrien, einem Mittelpunkt ſowohl helleniſtiſcher wie 

jüdiſcher Gelehrſamkeit, gebürtig, hatte er ſich dort ſowohbl die feine griehiſche 
Redeform wie auch gute jüdiſche Scriftkenntniſſe angeeignet. Wohl durd 

25 einen Jünger Johannes' des Täufers gekauft, in das Leben und die Lehre 
Jeſu eingeführt, legte er in der Synagoge von Epheſus nun mit dem ganzen 

26 Glanz ſeiner Beredſamkeit und mit allem Freimut Zeugnis für Chriſtus ab. 

Die Reden taten ihre Wirkung, aber ſie führfen doH nur an die Tür, nicht 
ins Innere des Hauſes. Apollo fehlte no< die tiefere theologiſche Durch- 
bildung, er hatte nur von der Taufe des Johannes erfahren. Mit Bedauern 

nahmen Priſzilla und Aquila das wahr. Was könnte der junge Mann 
leiſten, beſäße er den tieferen Glauben! Sie beginnen nicht mit ihm in der 
Synagoge zu ſtreiten, nicht ihm ſeine Lüen vorzuwerfen, machen nicht gegen 
ihn alg einen unzuverläſſigen Prediger Stimmung und kni>en ihn ſo im 

Keime, wie man es leider ſonſt wohl erleben muß; ſie ſuchen die guten Keime 
zu entwideln, nehmen ihn zu ſich und ſeßen ihm die Lehre Gottes genauer 
auseinander. Apollo war froh, und jeßt ganz zur Wahrheit gekommen, tritt 
er noc< viel begeiſterter für ſie auf. 

27 Bald drängt es ihn nac< Korinth. Wir gehen wohl in der Annahme nicht 

fehl, daß Priſzila und Aquila zu dem Entſchluß beitrugen. Die beiden 
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wußten aus ihrem Aufenthalt in Korinth ja, wie das Bölk<en dort, an die 
glanzvollen Vorträge helleniſtiſcher Weiſer gewohnt und zum Teil von der 

ſ<muloſen Art des Paulus wenig entzüct, auch einmal einen andern Redner 
wünſchte, der mit dem Evangelium griechiſche Bildung verband. Den Mann 
ſahen ſie nun in Apollo. Sie täuſchten ſich nicht. In Korinth angekommen, 
erregte Apollo allgemeines Aufſehen, Aber weit entfernt, die Zuhörer nur 
mit redneriſchem Scheinfeuer unterhalten zu wollen, ſtellte er ſeine herrlichen 

28 Anlagen ganz in den Dienſt der Sache. „„Kraftvoll widerlegte er öffentlich 
die Iuden und wies nach, daß Iefus der Meſſias ſei.'“ So den Heiden zeigend, 

daß auch das Chriſtentum über glanzvolle und gebildete Männer verfüge, und 
die Iuden zu Paaren treibend „eiſtete er den Gläubigen wertvolle Dienſte, 
Alllerdings knüpften ſi< an ſein Auftreten bald auch gewiſſe Spaltungen. 

Die einen hielten es mit dieſem glänzenden Redner, die andern mit Paulus. 
Paulus ſchi>t ihn darob, um ſeinen eigenen Einfluß nicht zu verlieren, nicht 
fort. Wie er hier gerade die Lehre vom gemeinſamen myſtiſchen Leib Chriſti 
eingeſhärft (1 Kor. Kap. 12) und zu ſchönem, einträc<htigem Wirken auf- 
gefordert hat, ſo handelt er ſelbſt. In Apollo ein überaus nüßliches Glied 

erbliend, begrüßt er ihn und ſeine Wirkſamkeit freudig. Ihm Iag nur an 
dem einen: „„Wenn nur Chriſius gepredigt wird.'' Der junge Apoſllo ſeiner- 
ſeits, nur auf die Sache, nicht auf ſeinen Ruhm bedacht, fügt ſich beſcheiden 

in den Geſamtbetrieb ein, leiſtet weiter Großes und erwirbt ſich ſpäter, nach 
Hieronymus alg Biſchof von Korinth, reice Verdienſte. Zum guten Teil 
das Werk Aquilas und Priſzillas, die dieſen jungen Apoſtel einſt gewannen 
und heranbildeten. Wieder ein Beitrag zum Prieſterhilfswerk. 

Durch dieſe ganze Scriftſtelle aber klingt ein Ton immer wieder hindurc<: 
gegenſeitige Ermutigung und Stärkung im <riſtlichen Lager. Paulus ſtellt 
ſeine neue Reiſe ganz danach ein, das Ehepaar bezeigt ſie an Apollo, Apollo 
betrachtet ſie alg Hauptaufgabe ſeines neuen Berufes. Alle zuſammen fühlen 
ſih alg Glieder der Wohlfahrt des ganzen myſtiſchen Leibes Chriſti ver- 
pflichtet und untergeordnet. Wäre dieſes gegenſeitige Fördern und Stärken 
nur auch heute wieder lebendiger. 

WEITERBAU. Kap. 19 Vers 1--10. 

(1) Während Apollo in Korinth weilte, durchzog Paulus das 
Hochland und kam nach Ephesus. Dort traf er einige Jünger 
(2) und fragte sie: „Habt ihr auch den Geist empfangen, als ihr 
gläubig wurdet?“ Sie antworteten ihm: „Vom Heiligen Geiste haben 
wir noch niemals gehört.“ (3) Er fragte weiter: „Welche Taufe 
habt ihr denn empfangen?“ Sie antworteten: „Die Taufe des Jo- 
hannes.“ (4) Da erklärte Paulus: „Johannes spendete eine Taufe 
der Buße und mahnte das Volk, an den zu glauben, der nach ihm 

' komme, das heißt an Jesus.“ (5) Als sie das hörten, ließen sie sich 
auf den Namen des Herrn Jesus taufen. (6) Paulus legte ihnen dann 
die Hände auf, und der Heilige Geist kam auf sie herab. Sie 
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redeten in Sprachen und weissagten. (7) Es waren im ganzen 
ungefähr zwölf Männer. 

(8) Er ging sodann in die Synagoge, trat drei Monate lang mit 
kraftvoller Zuversicht auf und predigte überzeugend vom Reiche 
Gottes. (9) Als aber einige verstockt und ungläubig blieben und die 
Lehre (des Herrn) vor dem Volke lästerten, trennte er sich von 
ihnen, nahm die Jünger mit sich und lehrte täglich im Lehrsaal 
eines gewissen Tyrannus. (10) Das währte zwei Jahre lang, so daß 
alle Bewohner Asiens, Juden und Heiden, das Wort des Herrn 
vernahmen. 

1 Was Paulus einmal an anderer Stelle dringend anempfiehlt, auf dem 

gelegten Fundament in angefangener Weiſe weiterzubauen (1 Kor. 3, 10 ff.), 
das übt er hier ſelbſt. Manc<es Gute hatte Apollo in Epheſus gewirkt, aber 
das Werk do<h unvollendet gelaſſen. Paulus frifft Gläubige an, die nur die 

2 Taufe des Johannes empfangen hatten. Da nun knüpft er an, ergänzt den 
no<+ fehlenden Unterricht und ſpendet die no<h ausſtehenden Sakramente. 

Prüften wir unſere heutigen Chriſten näher, welder Mangel an religiöſen 
Kenntniſſen, wie viele verworrene Begriffe, welche vielleicht jahrelange Ver- 

nachläſſigung der Sakramente, ja wie manc<he ungekaufte Kinder und wilde 

Ehen würden uns da begegnen! Eine der dringendſten heutigen Aufgaben 
bleibt gründlichere Belehrung und Herausarbeitung des ganzen Chriſtentums. 
Wie vieles wäre da no< zu ergänzen! 

6 Wieder dringt Paulus vor allem auf Empfang des Heiligen Geiſtes, 
damit dieſer allen den rechten Geiſt, die re<hte Herzensſtimmung einflöße. Die 

ſind ja das Entſcheidende des Chriſtentums. Noc< nicht das Bekenntnis ein- 
zelner Lehren oder die Ableiſtung einiger vorgeſchriebener Übungen. Männer 

waren es, die er gewann, ſo ekwas wie ein erſtes Männerapoſtolat. Zwölf 

Mitglieder nur zählte es anfangs, aber weldh große Bewegung ging von ihm 
7in der Stadt aus! Männer ſind no< immer für die Religion zu haben. 

Verfteht man nur, ſie ric<tig zu behandeln, und ſeben ſie, daß man ihnen 
Wert beilegt und Vertrauen ſchenkt, zeigen ſie ſich dankbar und zu allem 
Guten bereit. 

Getreu ſeinem Vorſaßt, ſolange als möglich auf Vorhandenem weiterzu- 
bauen, begibt Paulus fich drei Monate lang zur Synagoge und predigt vom 
m„rReiche Gottes'. In dieſem Zentralgedanken iſt ja alles enthalten, was das 
Chriſtentum zu ſagen haf. Bleiben do< aug wir nicht bei Einzelanweiſungen 

ſtehen, rüden wir dieſes große, zuſammenfaſſende Weltbild wieder vor aller 

Augen! Neues Verlangen na< Zuſammenſchau, nach Totalität, neue Begei- 
ſterung für die „Reichsidee“ wurde allenthalben wieder lebendig. Zeigen wir, 
daß, was man fucht, in dem <riſtlihen Reichsgottesgedanken in hö<ſter 

Vollendung aus höc<hſtem Mund ſtets längſt geboten wurde. Bringen wir die 
vielfach verſchüttete Grundlehre des Chriſtentums wieder zu ſtrahlender Auf- 
erſtehung! 
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8 Drei Monate lang arbeitete Paulus unverdroſſen bei den hartnädigen 
Juden. Aber als man nun beginnt, die Lehre zu läſtern, da iſt es aus. Zur 
Hilfe bietet fidy die Kirde an, wegwerfen ſoll ſie ſic) nie. Auch nicht den 

Iheutigen Proletariern gegenüber. Um ſo eifriger arbeitet Paulus im Lehrſaal 

des Tyrannus. „Täglich'' hält er Vorträge. Zwei Jahre lang. Er fühlt ſich 
dem Lehramt mit Aufgebot aller Kraft verpfli<htet. Allen ſoll Gelegenheit 
geboten werden, das Evangelium zu hören, und nicht nur die Stadt ſelbſt, 

10 aud) die Umgebung firömt herbei. Hunger nac< der Wahrheit bleibt immer 

no< lebendig. Wer den Leuten etwas zu bieten ſi<h bemüht, erfährt es. 

WUNDER UND ZAUBER. Kap. 10 Vers 11—22. 

(11) Gott wirkte durch Paulus ganz ungewöhnliche Wunder. 
(12) Man legte sogar die Schweißtücher und Schürzen, die er ge- 
tragen hatte, den Kranken auf; die Krankheiten wichen von ihnen, 
und die bösen Geister fuhren aus. 

(13) Nun versuchten auch einige umherziehende jüdische Teufels- 
beschwörer, über die von den bösen Geistern Besessenen den Na- 
men des Herrn Jesus anzurufen, indem 8ie sagten:; „„Ich beschwöre 
euch bei Jesus, den Paulus verkündet.“ (14) Die das taten, waren 
die sieben Söhne eines jüdischen Hohenpriesters Skeuas. (15) Aber 
der böse Geist erwiderte ihnen: „Jesus kenne ich, auch Paulus ist 
mir bekannt; aber wer seid ihr?“ (16) Damit stürzte sich der Mann 
mit dem bögen Geiste auf sie, überwältigte zwei von ihnen und 
richtete sie derart zu, daß sie nackt und zerschlagen aus jenem 
Hause fliehen mußten. (17) Das wurde allen Juden und Heiden, 
die in Ephesus wohnten, bekannt und rief allgemeine Furcht her- 
vor; der Name des Herrn Jesus aber kam hoch zu Ehren. (18) Viele 
Gläubige kamen und legten ein offenes Bekenntnis über alles ab, 
was sie getrieben hatten. (19) Viele andere, die sich mit Zauber- 
künsten abgegeben hatten, brachten ihre Bücher herbei und ver- 
brannten sie vor aller Augen. Man sdhätzte ihren Wert auf fünfzig- 
tausend Silberdrachmen. (20) So breitete sich das Wort des Herrn 
kraftvoll aus und erwies sich mächtig. 

(21) Nach Vollendung alles dessen beschloß Paulus unter Einfluß 
des Geistes, über Mazedonien nach Achaja und Jerusalem zu reisen. 
„Wenn ich dort gewesen bin“, sprach er, „muß ich auch Rom sehen.“ 
(22) Zwei seiner Gehilfen, Timotheus und Erastus, sandte er nach 
Mazedonien, während er selbst noch eine Zeit lang in Asien blieb. 

Wie al die helleniſtiſc<en Großſtädte war Epheſus niht nur wegen feines 
Luxus, ſeiner Sc<hwelgerei und Unſittli<hkeit berüchtigt, e& war auch alg 
Mittelpunkt eines ausgedehnten Zauberweſens bekannt. Nicht nur in der 

Stadt ſelbſt ſpukte die ſc<hwarze Kunſt, e& wurde von dort aus auch ein 

ſc<wunghafter Handel mit „ephefifhen Scriften“, das heißt mit Zauber- 
ſtreifen und Zauberbüchern, gefrieben. Dieſem Hang paßte der Heilige Geiſt 

11f.ſi< an. Da die Epheſier nady Außerordentlichem lüſtern waren, wirkte er 

424 (184)



Wunder und Sceinwunder, 

durc< Paulus, ſogar durc< ſeine Sc<weißtücher, Wunder. Die von ihm ver- 

tretene Religion zeigte ſich damit dem heidniſ<en Zauberwahn weit über- 
13legen. Jüdiſc<e Teufelsbeſchwörer, die bisher auf dem Markt dur< ihre 

Geheimkunſt die Maſſen angelo>t hatten, ſuchen den EindruF zu verwiſchen. 

Ohne an Jeſus zu glauben, mißbrauchen ſie, als handle es ſich nur um einen 
GeſchäftstriF, ſeinen Namen zu ihrem unſauberen Werk. Aber es ſollte ihnen 

15ſc<hle<t bekommen. Sie maßen ſich an, das gleihe wie Paulus zu können, 

und begeben ſich in das Haus eines vom böſen Geiſt Beſeſſenen. Geſpannt 

harren ihre Anhänger draußen des Ausgangs. Man vernimmt, wie die Sieben 
zuſammen den Namen Jeſus mit ſtarker Stimme in einer Art Sprec<hchor 

ausrufen, aber bald ein Tumult, ein Screien, und fhon kommen die Be- 
ſc<hwörer aus dem Haus geſtürmt, zwei von ihnen zerſhunden, zerſ<lagen, der 
Kleider beraubt, na>t. Zu andern Zeiten wäre das ein ergößlihes Schau- 
ſpiel geweſen, dieſe fo ſiegesgewiſſen Iuden in dieſem Aufzug davongejagt zu 

17 ſehen. Dieſes Mal überfiel aber alle heilige Fur<t, denn in den Iuden war 

das ganze Zauberweſen von Gott gerichtet. 
Je dunkler dieſer Shatten, um ſo ſtrahlender hob ſich Paulus mit feinen 

Wundern davon ab. „„Der Name des Herrn Jeſus kam ho< zu Ehren.' 

18 Das bewog viele zum Glauben. Von Furcht no<h ergriffen, bekannten ſie 
den Apoſieln offen ihre früheren Sünden. Ia viele, die ſich mit Zauberkünſten 

19 abgegeben batten, trugen ihre Bücher zu einem großen Stoß zuſammen und 
20 zündeten ſie auf offenem Markte an. ,„So wuchs und erſtarkte das Wort des 

Herrn mächtig.‘‘ 

Einmal bieket uns der Abſchnitt Gelegenheit, den Unterſ<hied zwiſchen 
Wunder und Sceinwunder darzulegen, dann über den Aberglauben in jeder 
Form zu reden. Schr zeitgemäß wäre e& auch, da no< immer nicht ver- 

ſtanden, unſere Reliquienverehrung gegen Amulette, Taligmane u. dgl. ab- 
zugrenzen und ſie wieder zu beleben. Der Scheiterhaufen in Epheſus bietet 
Anlaß, auf die Sc<ädli<keit und Sündhaftigkeit glaubens- und ſittenloſer 

Büder und deren Entfernung aug dem eigenen Haus, den Schaufenftern und 

Bibliotheken hinzuweiſen. Man hat mit ſol<en Scheiterflammen ja bereits 
einen Anfang gemacht. Leider nicht gründlic< genug. Seken wir das Werk 

fort. Ein ſc<önes Vorbild bietet Epheſus mit dem Zulauf zu Predigt, der 

rechten Fur<t Gottes, dem aufrichtigen, offenen Sündenbekenntnis, dem 

feſten Willen zur gründlichen Lebensbeſſerung, der fih vor allem in der Ent- 

fernung aller nächſten Gelegenheit äußert, weiter für Miſſionen, Exerzitien, 
Triduen oder eine Predigt zur Vorbereitung auf eine gründliche, beſonders 
die Oſterbeicht. 

DAS GESCHÄFT IM GEWANDE DER RELIGION. Kap. 19 
Vers 23—34. 

(23) Um jene Zeit entstand wegen der Lehre (des Herrn) ein 
gewaltiger Aufruhr. (24) Ein Silberschmied namens Demetrius, der 
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silberne Artemis-Tempelchen verfertigte und dadurch den Kunst- 
handwerkern nicht geringen Verdienst verschaffte, (25) versam- 
melte diese sowie andere ihrer Zunftgenossen und sprach: „Ihr 
Männer, wie ihr wißt, fließt aus diesem Gewerbe unser Wohlstand. 
(26) Nun aber seht und hört ihr, wie dieser Paulus nicht nur in 
Ephesus, sondern in fast ganz Asien, viel Volk überredet und ab- 
wendig gemacht hat. Das, sagte er ja, seien keine Götter, die von 
Menschenhand verfertigt würden. (27) Dadurch droht nicht bloß 
unser Erwerbszweig in Mißachtung zu kommen, sondern auch das 
Heiligtum der großen Göttin Artemis in Verachtung zu geraten; 
ja, sie gelbst, die doch ganz Asien, ja alle Welt verehrt, wird ihrer 
Herrlichkeit verlustig gehen.“ 

(28) Als sie das hörten, gerieten sie in Wut und schrieen: „Groß 
ist die Artemis von Ephesus!“ (29) Die Aufregung teilte sich der 
ganzen Stadt mit, und alle stürmten einmütig zum Theater und 
schleppten auch Gajus und Aristarch aus Mazedonien, die Gefährten 
des Paulus, da hin. (30) Paulus wollte unter das Volk gehen, aber 
die Jünger ließen es nicht zu. (31) Auch einige hohe Beamte, die 
ihm wohlgesinnt waren, ließen ihn bitten, sich nicht ins Theater zu 
begeben. (32) Hier schrieen die einen dies, die andern das. Die 
Versammlung war in wilder Aufregung, und die meisten wußten 
überhaupt nicht, wozu sie zusammengekommen waren. (33) Da 
drängte man aus der Menge einen Alexander, den die Juden vor- 
schoben, nach vorn. Alexander winkte mit der Hand und wollte 
das Volk aufklären. (34) Als man aber erkannte, daß er ein Jude 
war, schrieen alle wie aus einem Munde fast zwei Stunden lang: 
„Groß ist die Artemis von Ephesus!“ 

23 Wieder ein Sturm gegen das Chriftentum! Woher kam er? Diefes Mal 
nicht von den Inden, ſondern von Geſchäftsleuten. Epheſus beherbergte den 
Tempel der Artemis und wurde darum von Wallfahrern aus der ganzen 
damaligen Welt beſuc<ht. Das verſchaffte natürlidy allen Gaſtwirten und 

24 Geſchäften der Stadt ein ſchönes Einkommen. Beſonders hatte ſich ein 
Silberſc<mied den Zuſtrom zunuße zu machen gewußt. Er verfertigte 
kleine filberne Artemis-Tempel<en, die alg Andenken an die Wallfahrt ſo 
reißenden Abſaß fanden, daß er bald viele Handwerker und Angeſtellte be- 
ſc<häftigen konnte. An nichts dachte der Mann weniger alg daran, durd dieſe 

Kunſtwerke den religiöſen Sinn zu fördern, er nüßte den religiöſen Sinn nur 

für feinen Mamon aus. Leider ſc<lägt dieſer Demetrius ſeine Buden oft 
genug auch heute no<ß auf. Seien wir aber nicht ungere<t. Selbſtverſtändlich 

darf Herſtellung und Vertrieb religiöſer Gegenſtände und Scriften auch 
Erwerb abwerfen, aber al dieſe Dinge ſollten audy den Unternehmern in 

erſter Linie Mittel zum idealen Zwe>: Verbreitung der Religion, bleiben; 
nicht darf die Religion nur alg Vorwand oder äußeres Lo>mittel für die 

Füllung der eigenen Taſche dienen. Aber iſt das ſtets der Fall? 

Durc< die Predigt des Apoſtels erleidet der Gökenhandel des Demetrius 
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erheblichen Abbruch. „„Der Mann mit ſeinen Gefährten muß aus der Stadt 
fort'', fo ſteht es bald bei ihm feſt. Aber wie das anfangen? Spricht er nur 
von feinem eigenen Geſchäftsniedergang, wird das wenige fangen, man<e 

Nebenbuhler vielleiht no< mit Schabenfreude erfüllen. Darum die ganze 

Madenſc<haft auf breitere, alle angehende Grundlage ſtellen: Das Heiligtum 
der Artemis droht in Bergeffenheit zu geraten, die ganze altehrwürdige Wall- 
fahrt zu ihm aufzubören, der Ruhm der in ganz Affen, ja in aller Welt ver- 
ehrten Göttin zu erblaſſen. Geſchi>t. So ähnlich verbarg man ja auch im 

Krieg ſeine eigenen geſchäftlichen Zwede unter den Shlagworten: Schub den 
kleinen Nationen, der Humanität und Gerechtigkeit. So zu andern Zeiten 

unter dem De&mantel: Fortſchritt, Freiheit, Brüderlichkeit u. a. 
25 Geſc<it weiß 'Demetrius nun au< ſeine zündende Parole unter das Volk 

zu bringen. Erſt in der Verſammlung ſeiner Arbeiter. Bei ihnen berührt er 

die am leichteſten bei ihnen verwundbare Stelle; er malt ihnen die mit dem 
Geſchäftsverfall in Ausſicht ſtebhende Verarmung an die Wand. Das zieht, 
wie immer. Aber gleichzeitig impft er ihnen ſein Schlagwort ein: Bedrohung 

der Artemis! Die Leuthen müßten nicht Lokalpatrioten geweſen ſein, um 
nicht ſofort in helle Entrüſtung zu geraten. Wut padt ſie ob der ihnen ge- 
ſchilderten Übeltäter, in Wut eilen ſie hinaus, alle ihnen Begegnenden mit 
ebenſolcher Wut ob der fremden Sendlinge erfüllend. Bald iſt die ganze 

Stadt auf den Beinen, und flugs ſirömt alles in das Theater, einen großen, 
dachloſen Nundbau, der Plaß für 25 000 Menſc<en bot. Dort wurden fa 

alle großen Stadtereigniſſe befprohen und ausgefocdhten. Zwei Gefährten des 
Paulus, die man unterwegs ergriffen hatte, ſc<hleppte man mit dahin. Und 

nun begann in dem weiten Raum ein Reden und Screien und Lärmen, daß 
niemand mehr ſein eigen Wort verſtand: „„Die einen ſchrieen dies, die andern 

das.'' Die Iuden befür<tend, wegen der jüdiſchen Abſtammung des Paulus 
und feiner Gehilfen mitverdächtig und geſchädigt zu werden, und wie immer 
beſtrebt, ſchnell ihre Haut in Sicherheit zu bringen, verſuchten einen der 

Ihrigen, Alerander, vorzuſchieben, damit er ihre völlige Abgeſondertheit von 
Paulus und feinem Anhang und ihre gänzlide Unſchuld an den Vorgängen 

nachweiſe. Aber kaum hatte er die Rednerbühne beſtiegen und man ihn als 
Juden erkannt, ging das Skurmesgeſchret los: „Groß ift die Artemis von 
Epheſus'', ſo daß der Redner überhaupt nicht zu Worte kommen konnte. 

Faſt zwei Stunden lang ſeßte der verworrene Lärm fidh fort. Wieder ein 
trefflicher Beitrag zur Entſtehung und Triebfeder der Chriſtus- und Kirchen- 
verfolgung, zur Ausnüßung des Volkes für eigenſüchtige Zwede einzelner 
und einzelner Gruppen, beſonders zur Pſyc<hologie der Maſſe und zur unheil- 

vollen Wirkung der Maſſenſuggeſtion. Merkwürdig, wie auch die ſonſt Ver- 
nünftigſten allen Verſtand verlieren, ſobald ſie zum vielköpfigen Ungeheuer 
der Maſſe ſic< einen. Aber ſind wir alle, wenigſtens in kleinem Kreis, nicht 
auch geneigt, uns unfere Urteile und Stimmungen von ihm anſte>en zu laſſen? 
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EIN MANN, DER NOCH DEN KOPF BEHIELT. Kap. 19 
Vers 35--40. 

(35) Endlich beschwichtigte der Stadtschreiber die Menge und 
sprach: „Ihr Männer von Ephesus, wer in aller Welt wüßte nicht, 
daß die Stadt Ephesus die Hüterin des Tempels der großen Artemis 
und ihres vom Himmel gefallenen Bildes ist? (36) Das kann nie- 
mand bestreiten. Darum geziemt es euch, überlegene Ruhe zu be- 
zeigen und nichts Übereiltes zu begehen. (37) Nun aber habt ihr 
Männer hergebracht, die weder Tempelräuber noch Lästerer unserer 
Göttin sind. (38) Haben Demetrius und seine Zunftgenossen gegen 
jemand Klage zu führen, so gibt es dafür Gerichtstage und Statt- 
halter; da mögen sie einander anklagen. (39) Habt ihr sonst noch 
ein Anliegen, so soll es in einer regelrechten Volksversammlung 
erledigt werden. (40) Wir laufen ja Gefahr, wegen der heutigen 
Vorkommnisse des Aufruhrs angeklagt zu werden, und es fehlt 
jeder triftige Grund, mit dem wir diesen Auflauf rechtfertigen 
könnten.“ Mit diesen Worten löste er die Versammlung auf. 

Zum Slüc zeigte ſich die Stadtobrigkeit in Epheſus der Lage gewachſen. 

Als audy Paulus ſich in die wogende Bolksverſammlung begeben wollte, 
hielten einige wohlgeſinnte höhere Beamten ihn ab. Sie hatten re<ht. Wie 
der Fall Alexander bewies, würde das Erſcheinen des Apoſtels den Streit 

nicht beſhwichtigt, ſondern ihn nur geſchürt haben. Paulus, ſonſt überall 

zum Eingreifen entſc<hloſſen, war verſtändig genug, zu folgen. In ſolc<en 

Lagen untätig zuſehen ſollen, bedeutet für manc<hen Heißblütigen ein Opfer, 

vielleiht will es ihm aud) Pflichtvergeſſenheit ſcheinen, und doch entſpricht 

es mehr den Regeln der Klugheit. Die Obrigkeit ſelbſt nahm jekt die Sache 

in die Hand. Das zeugte von Verſtändigkeit. Denn einmal beſaß ſie doch 

die Amtsgewalt, und dann war ſie eine keiner der ſtreitenden Gruppen ver- 

bundene, ſondern über ihnen ſtehende, neutrale Macht. Einer ſol<en ſc<henkt 

man aber in derartiger Lage am ebeſten Gehör. 

35 Der nach dem langen Lärm nun auftretende Stadtkanzler macht ſeine 

Sace außerordentlich gut. Er ſc<hi>t nicht aleidy ſeine Büttel mit Gummi- 
knüppeln in den Saal, droht und ſchimpft nicht, was die Erregung nur no< 

geſteigert häfte; zunähſt wartet er einmal zwei Stunden ab und läßt den 

Sturm ſic) austoben. Die Römer fahen ja darin ein gut StüF Regierungs- 
weißheit, daß ſie erregten Volksſtimmungen Ventile zur Entleerung öffneten, 
ſtatt durch ſofortigen Verſc<luß den überhißten Keſſel zum Plaßen zu bringen. 
Als man nun do< des Lärmens allmählich müde geworden war und überhaupt 

feinen gangbaren Ausweg aus dem ganzen Aufruhr mehr ſah, hielt der Stadt- 
Fanzler ridtig ſeine Stunde für gekommen. Ruhig, begütigend tritt er auf. 

Die Erregung legt ſic<, das Geſchrei verſtummt. Klug knüpft der Redner an 
die Bolksſtimmung an, ſtimmt als ec<hter Lokalpatriot ihr zu: Epheſus iſt 
Hüterin des Tempels der hohen Artemis, das iſt der Ruhm der Stadt und 
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36 ſoll es bleiben. Soldje Worte gefallen. Aber, hat er ſo dem Epheſerſtolz 
geſ<meichelt, ſo zieht er jet auch ſeine Folgerungen. Zu ſolc<) hoher Würde 

erhaben, muß die Stadt dur<h ihr ganzes Verhalten ſich auch ihrer Erwäh- 

fung würdig erweiſen, ſich vor den andern Städten auszeichnen. Darum doch 

nicht durch Unruhen und Übereilung ſich bloßſtellen. Dieſer Anruf an das 

Ehrgefühl wirkt. Der Borderſaß ſikt. So geht der Sprecher zum Nachweis 
über, daß das, was ſie mit Paulus und ſeinen Gefährten vorhaben, doch eine 

37 gewaltige übereilte Kopfloſigkeit bedeute. Denn, was man gegen die Männer 

vorbringt, daß ſie Tempelräuber und Läſterer der Göttin ſeien, ſtimmt gar 
nicht, iſt erfunden. Der Grund, mit dem man ſie gegen die Apoſtel aufgeheßt 

hat und auf den ſie ihren ganzen Tumult aufbauten, iſt alſo hinfällig. Der 
ſc<webt in der Luft. Demetrius bat ſie mit Angabe falſ<her Tatſac<hen be- 
ſ<wäßt und ganz geſeßwidrig den ganzen Lärm beraufbeſc<hworen. Hat er 

berechtigte Klage zu führen, ſteht ihm das Gericht offen. Und auc<h ſie können 
ja, wenn ſie Beſc<hwerden haben, eine nac< dem Sefeb ihnen zuſtehende Volks- 

verſammlung einberufen und da ihre Beſchwerden vorbringen. Dieſe Art 
aber, die ſie im Theater gezeigt, iſt dur<aus geſeßwidrig. Und da, zieht der 
Spreder den lekhten Schluß, müſſen ſie doh wiſſen, wie ſtreng die römiſche 

Oberherrſc<aft allen Aufruhr ahndet. Was ſoll die Stadt, zur Rechenſc<haft 
geſtellt, antworten? Einen wirklichen ſtrafwürdigen Urheber des Auflaufs 
können ſie ja ni<ht angeben. Was werden die Römer alſo mit der Stadt tun? 

Bei dieſen Worten pakt ſie die Angſt, ſenken ſich voll Beſchämung die 
Häupfer, Miemand wagt mehr einen Widerſpruch, So hebt der Sprecher 
die Verſammlung auf. Alle gehen kleinlaut auseinander, jeßt wohl die ganze 
Wut gegen Demetrius kehrend. 

Die Stadtobrigkeit und der Stadtkanzler verdienen unſere höc<hſte Be- 

ac<tung! Ständen bei allem Streit und Aufruhr nur immer ſol< rubig 

denkende, verſtändige Männer auf! 

SONNTAGFEIER IN DER URKIRCHE. Kap. 20 Vers 1—12. 

(1) Als sich der Aufruhr gelegt hatte, beschied Paulus die Jünger 
zu sich und gab ihnen gute Lehren. Dann nahm er Abschied und 
machte sich auf den Weg nach Mazedonien. (2) Auf der Reise durch 
jene Gegenden ermunterte er die Jünger mit vielen Worten und 
begab sich nach Griechenland, (3) wo er drei Monate blieb. Als er 
dann nach Syrien fahren wollte, planten die Juden einen Anschlag 
gegen ihn. Deshalb entschloß er sich, den Rückzug über Mazedonien 
zu nehmen. (4) Es begleiteten ihn Sopater, der Sohn des Pyrrhus 
aus Beröa, Aristarch und Secundus aus Thessalonich, Gajus aus 
Derbe, Timotheus, ferner Tychikus und Trophimus aus Asien. 
(5) Diese reisten voraus und erwarteten uns in Troas. (6) Wir aber 
fuhren nach den Tagen der Ungesäuerten Brote von Philippi ab 
und trafen sie fünf Tage später in Troas. Dort hielten wir uns 
sieben Tage auf. (7) Als wir am ersten Tage der Woche zum Brot- 
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brechen versammelt waren, hielt Paulus einen Vortrag. Da er tags 
darauf abreisen wollte, dehnte er seine Rede bis Mitternacht aus. 
(8) Im Obergemach, wo wir versammelt waren, brannten zahlreiche 
Lampen. (9) Ein Jüngling namens Eutychus saß im offenen Fenster. 
Als nun die Predigt des Paulus sich länger hinzog, wurde er vom 
Schlummer überwältigt, stürzte im Schlaf vom dritten Stock hinab 
und wurde leblos aufgehoben. (10) Paulus ging hinab, beugte sich 
über ihn, nahm ihn in seine Arme und sprach: „Beunruhigt euch 
nicht, es ist Leben in ihm.“ (11) Dann ging er wieder hinauf, brach 
das Brot und aß es. Noch lange redete er weiter bis zum Tages- 
anbruch; darauf reiste er ab. (12) Den Jüngling aber brachten sie 
lebend herbei und fühlten sich nicht wenig getröstet. 

Na dem langen Aufenthalt in Epheſus war es an der Zeit, nun auch 
die andern Gemeinden wieder aufzuſuchen. So ſehen wir Paulus denn wieder 
von Stadt zu Stadt unterwegs, ermunternd, beſtärkend, tröſtend. Das ge- 

7 wohnte Bild. Nur in Troas begegnet uns etwas Neues. Wir erfahren, daß 
man ſich dort am erſten Tage der Woche zum Brotbrechen verſammelte, alſo 

fhon damals an Stelle des Sabbats den Sonntag feierte. Da der aber kein 

ſtaatliher Ruhekag war und glle Chriften tagsüber ihrem Beruf nachgehen 
mußten, wurde die Hauptfeier auf den Abend verlegt. Man verſammelte ſid 

im Obergemach eines Hauſes. Ein Altar war hergerichtet, ein Lehrſtuhl, ein 
Tiſch mit Broten; Lampen brannten, und die Feier, dieſes Mal von Paulus 
ſelbſt geleitet, begann. Zunächſt mit Gebet und Predigt. Bei dieſer zeigt ſich 
der für viele tröſtliche Fall, daß ſelbſt Paulus nidht alle Zuhörer vor dem 

Gähnen und Schlaf zu bewahren vermag. Aber dieſes Mal wurde die Sache 
durch den plößlich mitten in der Predigt hereinbre<henden Sturz des jungen 
Mannes tragiſc<h. Man kann ſich die Beſtürzung denken. Warum ließ Gott 
das Unglü> doc< gerade bei einer foldjen Feier kommen? Warum läßt er hie 
und da immer nod< ſol<hes geſchehen, hier einen Einfturz des Turmes, dort 

einen Blitſchlag in ein gefülltes Gotteshaus, da einen Wagen- oder Eiſen- 
bahnunfall heimkehrender Wallfahrer? Rätſel, die wir nur anbetend, aber 
auch voll Vertrauen, daß Gott auc< damit das Gute bezwee, hinnehmen 
können. Für leßteres wird hier ein augenfälliger Beweis erbra<t. Unter 
den Gebeten des Apoſtels wachen die Lebensgeiſter in dem jungen Mann 

wieder auf. Er richtet ſich nac<h einer Weile auf und wird zur großen Freude 

aller wieder in den Sgal gefragen. Paulus hat mittlerweile die Predigt be- 

endet. Nun beginnt das Opfer mit der Kommunion aller. Ein Gebet ſc<hließt 

die heilige Handlung. Darauf vereinen ſich alle zu einem gemeinſamen Ab- 

ſc<hiedsmahl, his der anbrehende Morgen das Zeichen zum Aufbruch gibt. 

So verlebten die Chriſten ihren Sonntag, beſonders den Sonntagabend. 

Oh der Himmel, deſſen Auge in derfelben Stadt und Nacht ſo viele anders- 

geartete, der Ausſchweifung dienende Zuſammenkünfte begegneten, nicht voll 

Freude auf diefe kleine Schar herniederſchaute? 
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DER ABSCHIED VOM ARBEITSFELD. Kap. 20 Vers 13--38. 

(13) Wir gingen voraus auf das Schiff und fuhren nach Assos, wo 
wir Paulus aufnehmen wollten; denn 80 hatte er es bestimmt, da 
er selbst den Weg zu Fuß zu machen vorhatte. (14) Als er in Assos 
mit uns zusammentraf, nahmen wir ihn an Bord und gelangten nach 
Mitylene, (15) Von dort fuhren wir weiter und erreichten am fol- 
genden Tage die Höhe von Chios. Am andern Tage liefen wir 
Samos an und gelangten tags darauf nach Milet. (16) Paulus hatte 
eich nämlich entschlossen, an Ephesus vorbeizufahren, um in Asien 
keine Zeit zu verlieren. Denn er eilte, um womöglich zu Pfingsten 
in Jerusalem zu sein. 

(17) Von Milet sandte er nach Ephesus und beschied die Vor- 
steher der Kirche zu sich. (18) Als sie bei ihm eingetroffen waren, 
sprach er zu ihnen: „Ihr wißt, wie ich vom ersten Tage an, da ich 
Asien betrat, die ganze Zeit bei euch verweilt habe. (19) In allseits 
gedrückter Lage, unter Tränen und Prüfungen, die mir durch die 
Nachstellungen der Juden widerfuhren, habe ich dem Herrn gedient, 
(20) Nichts von dem, was nützlich sein konnte, habe ich euch zu ver- 
kündigen, auch nicht euch öffentlich sowohl als in den Häusern zu 
lehren versäumt. (21) Juden und Heiden beschwor ich, sie möchten 
gich zu Gott bekehren und an ungern Herrn Jesus Christus glauben. 

(22) Und nun geht, innerlich gedrängt, reise ich nach Jerusalem. 
Was mir dort begegnen wird, weiß ich nicht; (23) nur das versichert 
mir der Heilige Geist von Stadt zu Stadt, daß Bande und Drangsale 
meiner warten. (24) Aber (das alles fürchte ich nicht und) ich achte 
mein Leben gering, wenn ich nur meine Laufbahn vollende und 
meine Aufgabe erfülle, die ich vom Herrn Jesus erhalten habe: die 
frohe Botschaft von der Gnade Gottes zu verkünden. 

(25) Und nun seht, ich weiß, daß ihr alle, unter denen ich als 
Verkünder des Reiches (Gottes) wandelte, mich nicht mehr von 
Angesicht sehen werdet. (26) Darum erkläre ich euch am heutigen 
Tage: Ich bin rein vom Blute aller. (27) Denn ich habe es nicht 
unterlassen, euch den ganzen Ratschluß Gottes zu verkündigen, 

(28) Habt acht auf euch und auf die ganze Herde, über die der 
Heilige Geist euch zu Bischöfen bestellt hat, die Kirche Gottes zu 
weiden, die er sich mit seinem Blute erworben hat. (29) Ich weiß, 

nach meinem Weggange werden reißende Wölfe bei euch einbrechen, 
die der Herde nicht schonen. (30) Auch aus eurer eigenen Mitte 
werden sich Männer erheben und mit verkehrten Reden die Jünger 
auf ihre Seite zu ziehen suchen. (31) Darum seid wachsam und be- 
denkt, daß ich drei Jahre lang Tag und Nacht nicht aufgehört habe, 
einen jeden (von euch) unter Tränen zu ermahnen. (32) Und nun 
empfehle ich euch Gott und dem Worte seiner Gnade, ihm, der 
mächtig ist, euch aufzubauen und euch das Erbe mit allen Heiligen 
zu verleihen. (33) Gold, Silber und Kleider habe ich von niemand 
verlangt. (34) Ihr wißt, daß diese meine Hände mir und meinen 
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Begleitern den Lebensunterhalt verschafft haben. (35) In allem 
habe ich euch gezeigt, wie man 380 durch Arbeit sich der Schwachen 
annehmen muß, eingedenk der Worte des Herrn Jesus, der gesagt 
hat: Geben ist seliger als Nehmen.“ 

(36) Nach diesen Worten kniete er mit allen zum Gebete nieder. 
(37) Alle brachen in lautes Weinen aus; sie fielen Paulus um den 
Hals und küßten ihn. (38) Am meisten betrübte sie das Wort, daß 
sie ihn von Angesicht nicht mehr sehen sollten. Dann begleiteten 
sie ihn zum Schiffe. 

22 Es berührt eigentümlich, daß Paulus, bisher ſoſehr auf ſein Wirkungsfeld 
in Aſien bedacht, es nun plößlich verläßt, und das mit dieſer ſihtbaren Eile, 
um Jeruſalem zuzuſtreben. Ohne Zweifel mochte die Sehnſuc<ht, wieder einmal 
an den heiligen Stätten zu weilen, wie auch, nach dem zahlreihen Gefolge 

zu ſchließen, der Gedanke, die Verbindung der neugewonnenen fernen Ge- 
meinden mit der Mutterkir<e feſter zu knüpfen, ihn zu der Reiſe bewegen; 
im fieferen Grunde war aber etwas anderes ausſc<hlaggebend. ,,I< fühle mich 
in meinem Innern gedrängt, nach Jeruſalem zu reifen.“ Der Heilige Geiſt 
war es, der ihn immer wieder zu der Fahrt beſtimmte. Das erſc<eint uns 
merkwürdig, denn in Jeruſalem ging Paulus ja einer langen Gefangenſ<aft 
und ſomit einer Lahmlegung ſeiner ganzen herrlichen Miſſionstätigkeit entgegen, 

Wieder ſtehen wir vor einer der vielen Unbegreiflichkeiten Gottes. Ähn- 
Liches erleben wir immer no<. Da drängt der Heilige Geiſt zu einem vielleicht 
re<t harten Ringen na< dem Prieſtertum, und kaum haben ſic< die Tore des 
Prieſtertums geöffnet, liegt der eben Geweihte ſ<on auf der Totenbahre. 
Hier treibt er einen Ordensmann, ſich den Obern für die äußern Miſſionen 
zur Verfügung zu ſtellen, und kaum iſt vielleiht nac< langem Warten die 

Erlaubnis gegeben, das fremde Land erreicht, fällt er einem Fluß, einem 

feindlichen Überfall oder einer heimtüdifhen Krankheit zum Opfer. Auch mit 

großem Erfolg bereits tätige Weltprieſter fab man vom Heiligen Geiſt zur 

Kloſterpforte gefrieben und unter den Strengheiten bald ihr Leben zuſammen- 

brechen, das na< menſchliher Vorausſicht an dem früheren Plaß no< außer- 

ordentlich viel Gutes hätte wirken können. Sagen wir da nicht ſofort: „„Fehl- 

wahl‘‘? Unbeſtritten ſind die drängenden Geiſter zu prüfen, aber der Falt 

Paulus lehrt, daß gerade der Heilige Geiſt die ihm Befohlenen gerne ſolch 

verſchlungenen Weg führt. Zu weldem Zwe>? Legen wir dod endlich den 

Gedanken ab, alg ob im Reiche Gottes hauptſä<hlic<) das Maß geleiſteter 

Arbeit und des erzielten äußern Erfolges ausſchlaggebend ſei. Weit wert- 

voller als alles Arbeiten iſt Gott die Hingabe des ganzen Menſchen an ihn. 

Darin beſteht ja das Tiefſte der Religioſität, die Vollendung alles Eifers für 

Gott, die vollkommene Loslöſung, Demut und der höchſte Grad der Gottes- 

liebe. An dieſe reſtloſe Auslieferung pflegt Gott auch erſt die höheren Gnaden- 

erweiſe und die innigſte Vereinigung anzuknüpfen und dieſem Opfer des 

eigenen I<h, in erzwungener Untätigkeit und Erfolgloſigkeit bewährt, oft 
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größere Erfolge für die Kir<e zu beſcheiden, alg weniger ſelbſtloſer, noch un- 

geläuterter Betriebfſamkeit. So ſehen wir Gott ungezählte, mit Eifer ihm 
anhangende Seelen dieſen Weg führen, ſie oft mit der Sehnſucht nac< Hohem 
erfüllen und ihnen gleichzeitig do< das erwünſchte Ziel ganz oder lange ver- 

weigern. Außerordenklich viel Tugend wird in ſol<er Werkſtatt geſchmiedet. 

Noc< in neuerer Zeit begegnet uns ein ſol<es Beiſpiel im Leben des hl. Kle- 
mens Hofbauer, der, berufen, den neuen Orden des hl. Alfons in Deutfchland 
einzuführen, einen Verſuc< nac<h dem andern fehlſchlagen ſah, bis dann am 

Tage nac<h feinem Tode die kaiſerliche Erlaubnis zur erſten NMiederlaſſung 

eintraf, aus der ein weitverzweigter Baum werden ſollte. 

Paulus fieht beſtimmt voraus, daß ſeiner in Jeruſalem harte Drangſale 
23 harren. Worin ſie im einzelnen beſtehen, hat ihm der Heilige Geiſt allerdings 

nichf geſagt. Paulus will es auch gar nicht wiſſen. Es genügt ihm, daß Gott 
ihn ruft; mag es darum auch in eine no< völlig unbeſtimmte und leiderfüllte 

Zukunft geben, reſtlos, aber au< mit vollem Vertrauen, daß die Vorſehung 

nur das Beſte mit ihm vorhat, liefert er ſiih Gott aus. Selig jeder, der wie 
Paulus ſich zu diefer Seelenhaltung aufſchwingt! 

Ergreifend, ja als eines der rührendſten Bilder aus dem Seelſorgsleben 
aller Zeiten ſtellt ſich der Abſchied von Milet dar. Nac< Möglichkeit haben 

ſich alle Biſc<höfe der Gegend verſammelt. Paulus, innerlich überzeugt, daß 
eine vollſtändige Wende ſeines Lebens bevorſteht und dieſer Abſchied ein 

Abſchied für immer ſein wird, fühlt ſich tiefbewegt. Er ſchüttet ſein ganzes 
Herz aus. Naturgemäß wirft er zuerſt einen Rükbli> auf ſeine ganze Arbeit. 

Wie acm und aller irdiſchen Hilfsmittel beraubt fraf er, ein Einſamer, die 

Verkündigung des Evangeliums in der völlig heidniſchen und ſo arg ver- 

dorbenen aſiatiſhen Welt an. Und auf wel<e Widerſtände ſtieß er! Aber 

mochten ſeine Perſon, ſeine Mittel, die erſten Anfänge ſeines Evangeliums 

ſic< in der kulturſtolzen Welt und inmitten der glänzenden Götterkulte no< 

fo gering ausnehmen, nody ſo niedrig ſein, er arbeitet an dem Werk 
19 weiter, einzig um dem Herrn zu dienen. Der ſtellte ihn an den Poſten, 

deſen Willen will er erfüllen, ob ihm viel oder wenig Erfolg beſchieden iſt. 

Und weil er nur das ſucht, bleibt er treu, auch wenn feine ganze Tätigkeit 
in Unanſehnlichkeit gehüllt und überaus dornenvoll bleibt. „In aller Nie- 
drigkeit habe ic dem Herrn gedient.'" In der Tat: heute ſteht Paulus als 
zweiter Apoſtelfürſt auf dem Leuchter; fein irdiſches Leben aber verfloß in 
Mühen, Widerſtänden, Hemmungen und Verkennung, ſelbſt bisweilen bei 
den Chriſten und ſeinen Mitarbeitern wenig geachtet. Aber weil es ihm nur 
um Gott zu fun war, beneidete er andere um ihre glanzvolle Tätigkeit nicht, 
ſondern arbeitete auf ſeinem dornenvollen AFer weiter. An der Geſinnung 

wird erkannt, ob man es mit einem ec<ten Apoſtel Gotkes oder mit einem 

Mietling zu tun hat, dem religiöſes Wirken nur alg Mittel gilt, ſich ſelbſt 
Lorbeerkränze zu fle<hten und fih B:<her des eigenen Wohlbehagens vollzu- 

ſc<enken. Nicht nur mühſelig ringenden Seelſorgern, auc< allen Gläubigen, 
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die dem Herrn nur in Verborgenheit und Niedrigkeit dienen können — und 

das iſt ja der weitgus größte Teil —, ſei Paulus zum Troſt und Anſporn. 
Denken wir nicht, Paulus habe mit leihtem Flügelſchlag ſich über ſeine 

mühſelige Lage ſtets hinweggeſc<hwungen. „Unter Tränen“', ſpricht er, „habe 
ich dem Herrn gedient.' Alſo audy dem ſo opferbereiten, Gott vertrauenden 
Mann wollten die ewigen Mißerfolge und Widerſtände der Juden bisweilen 
ſo ſ<wer ankommen, daß er bitterlicz) weinte. Und do<h: an Gott richtet er 
ſich immer wieder empor. Und nie verleitet ihn die eigene Entmutigung dazu, 

auc<h nur im geringſten die Segel einzuziehen. Ohne Rühalt verfündet er 
alles, was von Nußen ſein könnte, den ganzen Glauben, die ganze Wahrheit 

20 ohne Abſtriche, ob man ſie genehm findet, ob ſie Anſtoß erregen oder nicht. 
Nicht nur kündete er die Wahrheit in ihrem ganzen Ernſt, er kündete ſie 

auch mit dem ganzen Ernſt des um die Seelen bebenden Herzens. Öffentlich 
und „von Haus zu Haus' — ein Anfang der Hausſeelſorge. Sodann mit 
allem Nachdru: „Juden und Heiden beſ< wor ich, ſi< zu Gott zu bekehren 
und an Jeſus Chriſtus zu glauben.“ „Drei Jahre lang habe ic< nicht auf- 

21 gehört, unter Tränen jeden zu ermahnen‘‘ (Apg. 21, 31). Wenn er troßdem 

ſo mandıe unbefehrt zurüFlaſſen muß, iſt es nicht ſeine Schuld: „I< bin 
26rein vom Blute aller.' 

Hat er ſo einen Nückbli> geworfen, ſpric<t er jekßt von der Zukunft. Ge- 
24 witterſc<wer, dunkel liegt ſie, wie wir oben ſahen, vor ihm, aber, o ſchönes 

Wort: „IH ac<hte mein Leben für gering, wenn ic nur meine Laufbahn 
vollende und die mir von Jeſus Chriſtus gewordene Aufgabe erfülle.' Gänz- 
lich, bis zur Vernichtung drüFt er ſeine Perſon zu Gunſten der Aufgabe herab. 

Er hat die wahre, große Sachlic<hkeit und das e<te Dienen erfaßt; nur 
Werkzeug in Gottes Hand zur Verwirklichung ſeines Weltenplanes. 

28 Nun folgt die Mahnrede an ſeine Mitſtreiter und Nachfolger. Das erfte, 
was er mit beſorgtem Herzen einſchärft, iſt treueſte Sorge um ihre Herde. 
Der Heilige Geiſt ſelbſt hat ſie zu Hirten beſtellt, die Kirde Gottes gilt 
es zu weiden, Seelen ſind ihnen anvertrauf, um die Chriſtus mit ſeinem 

Blute warb, alles überlaut fpredjende Antriebe. Beweiſen ſoll ſich die 

Hirtenſorge vor allem in der Wachſamkeit. Immer ſc<hon traten Anfäße zu 
Irrungen und Spaltungen auf, die ſtarke Hand Pauli hielt ſie nieder, aber 
er ſieht es mit ſcharfem Bli>, nac< ſeinem Weggang werden ſie kühner als 
je das Haupt erheben. Am geföährlichſten, daß nicht fernſtehende Juden und 

Heiden, nein Männer aus der <riſtlihen Gemeinde ſelbſt mit falſc<hen Lehren 
auftreten und andere Mitchriften auf ihre Seite zu ziehen verſuchen werden. 
Im Scoß des Chriſtentums ſelbſt ausgebrütete Sclangen ſind wegen ihrer 
<hriſtlich ſcheinenden ſchillernden Farben ja ſtets die am ſchwerſten zu ent- 

de>enden und deshalb die gefährlichſten. Darum Wacſamkeit! Und ſich keine 

Müßhe verdrießen laſſen! Wie hat er ſelbſt um jeden einzelnen von ihnen 
geworben, bis er zum Glauben kam! Zu gerne möcte er ſelbſt wie bisher 
in dem drobenden Kampf allen zur Seite ſtehen. Dod es iſt anders beſtimmt. 
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Auf der Reiſe na<ß Teruſalem, 

Aber er läßt ihnen einen beſſeren Helfer zurügd, Gott. Deſſen Gnade emp- 
fiehlt er ſie. Der beſikt mehr Mac<ßt und audy Helferwillen als er, Paulus 

82 ſelber. So ſcheidet er ohne jede Sorge. Gott wird das von ihm angefangene 
Werk ſc<hon richtig fortſezen. Wieder die ehte Weite und vertrauensvolle 
Auslieferung des Gotteskindes. 

83 Nod zwei Dinge glaubt er dann einprägen zu müſſen. Einmal größte 

Selbſtloſigkeit. Vor allem darf auc< nicht der geringſte Anflug von Selbſt- 
bereicherung vorkommen. Der Apoſtel kann da auf ſein eigenes Beiſpiel hin- 
weiſen. Statt andern zur Laſt zu fallen, verdiente er fid) den Lebensunterhalt 
durch eigener Hände Arbeit. Und zweitens: rec<t liebevolles Vertrauen gerade 

den Schwaden gegenüber. Damit trifft er wieder eine wunde Stelle. Denn 
der Angenehmen, Reichen ſich annehmen, das ſagt von ſelbſt der menſchlichen 
Natur zu, aber aud in Geduld den Zweifelnden, Ringenden, Verwidelten 
zuhören und ſie mit Güte aufridten und weiterführen, das wird zu gerne 

alg läſtig abgewieſen. Und dody iſt das ehtes Heilandswerk. Bei den erſten 

empfängt die Natur Befriedigung, Ehre, bei den leßten hat ſie nur zu 
opfern, Zeit, Geduld; und do<h, fo ſagt es der Meiſter: „Geben iſt ſeliger 
als Nehmen.“ Und damit gibt Paulus den Grundton an, der die ganze 
Seelſorge und Arbeit in der Welt durc<hklingen ſoll: dienen, nic<ht herrſchen! 

Überaus rührend erfolgt der Abſchied. Wel< brüderliche, tiefe Liebe zu- 
einander! Überhaupt kaum irgendwo anders wird uns die ehte Seelſorger- 

geſinnung, Seelſorgetätigkeit und ſeelſorgliche Gemeinſc<haftsliebe ſo herrlich 
geſchildert wie hier. Aber auc< für Eltern, Erzieher, Vorſteher ein wunder- 

bares Borbild! 

DER NATÜRLICH DENKENDE UND DER GEIST- 
ERLEUCHTETE MENSCH. Kap. 21 Vers 1-16. 

(1) Nachdem wir uns von ihnen losgerissen hatten, stachen wir in 
See und kamen in gerader Richtung nach Kos und tags darauf über 
Rhodus nach Patara. (2) Wir fanden ein Schiff, das nach Phönizien 
fuhr, bestiegen es und segelten ab. (3) Cypern, das wir sichteten, 
ließen wir zur Linken liegen, steuerten auf Syrien zu und landeten 
in Tyrus; dort sollte das Schiff seine Fracht löschen. (4) Wir suchten 
die Jünger auf und blieben daselbst sieben Tage. Auf Antrieb des 
Geistes rieten sie Paulus, doch nicht nach Jerusalem hinaufzugehen. 
(5) Nach Ablauf der Tage brachen wir zur Abreise auf, und alle 
gaben uns mit Frauen und Kindern das Geleit bis vor die Stadt. 
Am Strande knieten wir nieder und beteten. (6) Dann nahmen wir 
voneinander Abschied und bestiegen das Schiff, jene aber kehrten 
nach Hause zurück. 

(7) Den letzten Teil der Fahrt zurücklegend, gelangten wir nach 
Tyrus und Ptolemais. Dort begrüßten wir die Brüder und blieben 
einen Tag bei ihnen. (8) Am folgenden Tage reisten wir weiter 
nach Cäsarea. Wir gingen in das Haus des Glaubenspredigers Phi- 
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lippus, der zu den Sieben gehörte, und blieben bei ihm. (9) Dieser 
hatte vier Töchter; die waren Jungfrauen und hatten die Gabe der 
Weissagung. 

(10) Als wir einige Tage dort waren, kam aus Judäa herab ein 
Prophet namens Agabus. (11) Er trat bei uns ein, nahm den Gürtel 
des Paulus, band sich damit Hände und Füße und sagte: „So spricht 
der Heilige Geist: Den Mann, dem dieser Gürtel gehört, werden 
Juden in Jerusalem also binden und der Gewalt der Heiden aus- 
liefern.‘“ (12) Als wir das hörten, baten wir und die Einheimischen 
dringend, er solle doch nicht nach Jerusalem hinaufgehen. (13) Aber 
Paulus entgegnete: „Warum weint ihr und macht mir das Herz 80 
schwer? Ich bin bereit, für den Namen des Herrn Jesus mich in 
Jerusalem nicht nur binden zu lassen, sondern selbst den Tod zu 
erleiden.“ (14) Da er sich nicht überreden ließ, gaben wir nach und 
sagten: „Des Herrn Wille geschehe!‘“ (15) Hierauf machten wir uns 
reisefertig und zogen nach Jerusalem hinauf. (16) Einige Jünger 
aus Cäsarea gingen mit uns und brachten uns zu einem gewisgen 
Mnason aus Cypern, einem alten Jünger, bei dem wir gastliche Auf- 
nahme finden sollten. 

Förmlich losreißen mußte ſich Paulus von den Brüdern in Milet. „Sie 
fielen ihm um den Hals und küßten ihn, braden in lautes Weinen aus'' 
(Apg. 20, 37 38). Hier in Tyrus ſehen wir wieder eine ähnlihe Anhäng- 
lichfeit, Obſchon die dortige Chriſtengemeinde ihn erſt jekt kennen lernte, war 
der Apoſtel ihr in den ſieben Tagen des Aufenthaltes doch ſo lieb geworden, 
daß ſie mit Frauen und Kindern ihm das Geleit bis vor die Stadt gab 

und -- ein rührendes Bild -- am Strande niederkniete und um ſeinen Ab- 
ſchiedsſegen bat. Audy in Cäſarea begegnet uns dieſelbe rührende Geſinnung. 
Voll Sorge um ſeine Zukunft bangend beſchwören alle weinend den Apoſtel, 

die geplante Reiſe nac< Jeruſalem zu unterlaſſen, und Paulus ſelbſt fühlt 

unter all dieſen Ausdrücen der Güte und Liebe ſein Herz ſchwer werden. 

Chriſt geworden, waren alle doh Menſchen mit ihrem natürliden Empfinden 

geblieben. Sollten wir ſie deshalb tadeln, das als noch ungeläufertes Weſen, 

als ein Stehenbleiben auf no< unvollkommener Stufe brandmarken? Es 

gibt Aſzeten, die ſo denken. Um die wahre Vollkommenheit, die in der reinen 

Gottesliebe beſteht, zu erreichen, wähnen ſie, müßten alle natürlichen Ne- 

gungen, alle Freude an natürlichen Dingen, alle Trauer ob natürlich-menſ<- 

licher Leiden, alle natürliche Liebe völlig unterdrüt werden, dürfe der Menſch 

keinen Gemütswallungen außer den von der Liebe Gottes eingegebenen 

Raum gewähren. Unſtreitig hat dieſe Schule mandhe zu hoher Vollkommen- 

heit geführt, aber wie der Benediktinerabt Cuthbert Butler in ſeinem Buch 

11 Benediktiniſches Mönc<htum' (1929, S. 55 ff.) treffend nachweiſt, ift ſie 

nur eine Schule unter vielen. Die hll, Benedikt, Bernhard, Anſelm, und, 

fügen wir hinzu, auch die hU., Ignatius und Franz von Sales ließen 

alle von Gott gegebenen natürlihen Neigungen und Gemütsbewegungen zu 
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Menſhliches und vom Geiſt erleuchtetes Empfinden. 

Recht beſtehen, verlangten nicht deren gänzlihe Unterdrü>kung, ſondern nur 
ihre Regelung. Und ſie alle waren audy Heilige, große Heilige, und ſchufen 
Heilige. „Dies zeigt, daß die Art der Losſchälung, wie fie vom hl. Yohannes 
vom Kreuz und vielen geiſtlihen Scriftſtellern der Neuzeit gefordert wird, 
zur Heiligkeit zum mindeſten nicht notwendig iſtz höc<ſtens bedeutet ſie eine 
beſondere Art der Heiligkeit. Es gibt aber auch eine Heiligkeit, die ohne ſie 
zu erreichen iſt, die ni<t in der bloßen Unterdrüdung, ſondern in der rechten 

Regelung und Heiligung der Neigungen beſteht“ (Butler S. 59). Wieder 
ein Beiſpiel, daß keine aſzetiſche Richtung ſich alg die einzige betrachten und 
daß man Ausſprüche irgend eines Heiligen nicht alg für alle maßgebend an- 

ſehen darf. Immer wird es ſolche geben, die Gott zu der oben gekennzeichneten 
Art von Loslöſung beruft, immer aber auch ſolc<he, die in der andern Weiſe 

ihre Heiligkeit erreihen. „Im Evangelium finden beide Anſc<hauungen ihre 
Stüße.“ In der Tat ſcheinen man<e Heilandsworte die erſtere Auffaſſung 
zu befürworten, ſo do< audy wieder andere, die für die Tebtere fprechen. Er 
felbſt gab ſich doch auc< allen Stimmungen des Gemütslebens, der Freude, 
Trauer, der Sehnſucht, Liebe, des Unwillens hin. Ein Beweis, daß er keines- 
wegs die UnterdrüFung alles Natürlich-Guten zur Pflicht macht. Wozu hätte 
Gott denn aug all die natürlicen Anlagen und den ganzen innern Betrieb 
der menſc<hlihen Natur gegeben, wenn ſie, um vollkommen zu werden, erſt 
vollſtändig ausgeräumt werden müßten? So macht es doH guch nicht der 

Gärtner mit dem zu veredelnden Baum. Er lägt feine ganze natürliche An- 
lage und Wirkungsweiſe beſtehen, hebt ſie nur in einen höheren Bezirk 
hinauf. Allen verſchraubten Anſchauungen gegenüber verteidigt die Theologie 
doh auch ſtets, daß die hypoſtatiſche Vereinigung in Chriſtus beide Naturen, 
aud) die menſchliche, in ihrer Ganzheit aufrecht bielt, lektere alſo auc< in 

ihrer e<t menſchlihen Art fich betätigte, 

So gewiß nun das menſchlihe Empfinden und Handeln fidy audy beim 
Chriften weiter betätigen ſoll, ſo leicht irrt es aber ab. Das ſehen wir 
in unſerer Begebenheit. Von Sorge um Paulus bewegt, ſuchen alle ihm die 
Reiſe na Jeruſalem auszureden. Warum das? Weil das Zurüdbleiben 
mehr dem Heil ſeiner Seele und der Ehre Gottes dienen werde? Daran 
dachte niemand. Man wollte Paulus Kerkerhaft und Mißhandlungen, alfo 
irdiſches Leid, erſparen und ihn für eine weitere Tätigkeit erhalten wiſſen. 

Menſc<li<, aber leider allzu menſc<lic<h! Denn Gott wollte es anders; durd 
Eingebung des Heiligen Geiſtes rief er Paulus ja gerade in die kommenden 
Opfer hinein (Apg. 19, 21; 20, 22). Hier haben wir ein Beiſpiel, wie auch 
das an ſic) berechfigte menſc<lic<e Gefühl irre führt. Es bleibt eben doch 
auf rein natkürliche Vorteile und Nacteile gerichtet und faßt oft nicht das 
Höbhere, Geiſtige. Da bedarf es denn der höheren Leitung und Negelung. 
Wäre Paulus dem Drängen gefolgt, ſo hätte er ſich die lange Gefangenſchaft 

mit all ihren Drangſalen erſpart, aber es wäre das Heldenhafte in ihm nie 
zu der Vollendung gelangt, wie wir es heute an ihm bewundern; und auch 
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auf ſeine Tätigkeit wäre bei einfacher gewohnter Weiterarbeit weder für 

damals no< für die Nachwelt der Segen gefloſſen, den wir vor Augen ſehen. 
Gut und beſorgt zeigten fidy die Mahner, aber noch zu wenig übernatürlich 
denkend. Sie faßten nod) nicht, daß das Chriſtentum auf das ganz Große, 
darum auf gänzliche Unterordnung des natürlichhen Menſchen geht. Auch 
für das Reich Gottes überſchäßten ſie die nächſtliegenden Mittel: Predigen, 

Werben, Reiſen, Organiſieren, ſahen no< nicht, daß alles lestlich von 
Gottes Gnade abhängt, die aber oft weit mehr durc< paſſives Dulden und 
Leiden erkauft wird als dur< Aktivigmus. Paulus, vom Geiſt erleuchtet, 
verftand es, und darum ließ er fih dur< kein Weh-, kein Furc<t- und Mit- 
leidsgefühl aus der von Gott vorgezeihneten Bahn abdrängen; in allem 
Herr ſeiner Neigungen! 

Nur zu viele Chriſten von heute kranken nody an dem Fehler der da- 
maligen Gemeinden von Tyrus und Cäſarea! Nicht will ih reden von der 
Unſumme derer, die das Chriſtentum als ein behaglihes Stilleben anſehen 
und für alles Heldenhafte überhaupt keinen Sinn haben, denen darum 
jede Art von Aſzeſe, Entſagung, Mönc<htum, Zölibat ſchon eine verſtiegene 
Selbſtiquälerei oder eine von der no< in „mittelalterlichen Anſchauungen 

befangenen Kir<e' aufgezwungene Grauſamkeit bedeutet; ich denke da an 
ſonſt eifrige Bäter und Mütter, die mit aller Gewalt fih dem Prieſter- und 
Ordensberuf ihrer Kinder aus rein nafürlidher Webhleidigkeit widerſeßen. 
Auch an mandje Gewiſſensberater ſogar, die vom Eintritt in Orden ab- 

raten; nicht weil ſie, von oben erleucdhtet, mangelnden Beruf feſtſtellen oder 

wähnen, daß die Betreffenden dort nicht ihr Seelenheil zu wirken ver- 

möchten, ſondern vielleiht aus natürlicher Abneigung gegen den befreffen- 
den oder gegen die Orden überhaupt, oder weil, wie ſie ſagen, man im Orden 
dody fo eingeengt ſei, ſih vom Gehorſam do< oft ein unſcheinbares Arbeits- 
feld anweiſen laſſen müſſe, während man alg Weltprieſter doc< viel freier 
wirken könne. Dabei wurde dann auc< wohl auf den einen oder andern bin- 

gewieſen, der, um ſeine ganze Leiſtungsfähigkeit zu ſteigern, in den Orden 
eingefrefen und bald zu einer gewiſſen Untätigkeit verurteilt ſei. Alles, was 
ſie als Gegengrund vorbringen, erweiſt ſich alſo als zu große Sorge um den 
natürlichen Menſchen, um ſeine Selbſiherrlichkeit, Freiheit, bequemere Lebens- 
arf. Nicht der geiſtig erleuchtete, das Ewige und die größere Ehre Gottes vor 
Augen habende Menſ< ſpricht aus ihnen, ſondern der erdverbundene, ehr- 

geizig ſtrebende oder Behaglichkeit ſuchende. Oder denkt man an eine ge- 
ſegnefere Tätigkeit, ſo vergeſſe man boch nicht, daß höher alg alle Arbeit 
im Weinberge Gottes etwas anderes ſteht: die völlige Opferbingabe an Gott, 
und die will Soft mit dem Orden wie bei Paulus mit dem Ruf nad) Yeru- 
ſalem erreichen, und zu dem Zwet zieht er auch im Orden wie damals Paulus 
nicht nur zu Arbeiten beran, ſondern auch zu Leiden, Widerſiänden, fa bis- 
weilen auc<h zur Lähmung jeder Arbeit. Wer den Orden nur oder vorwiegend 
als ein Mittel, ſeine ihm liegende Arbeitsfähigkeit ganz zu entfalten, begehrt, 
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der hat ſeinen lekten Sinn nicht begriffen. Ganz gewiß iſt es Pflicht und 
MNMecht der Eltern und Gewiſſensberater, von voreiligen Schriften abzuhalten. 
Ganz gewiß wäre auch ein unkluges Drängen zum Ordens- oder Prieſterſtand 
verwerflic<. Aber wer nur aug dem eben geſchilderten unerleuchteten Denken 
und ſo wenig geiſtigen Fühlen heraus andere von höheren Berufen abhält, 

der ladet große Verantwortung auf ſich. Gewöhnlic) wird bet ſolchen Ent- 
ſc<eidungen, ſei es vonſeiten der Eltern, ſei es vonſeiten der Gewiſſens- 
berater, der Fehler begangen, daß man auch für andere zu ſc<wer hält, was 

einem ſelbſt zu ſc<hwer ſcheint: „„dieſe ſtrenge Lebensart, dieſe Abgeſchloſſen- 
beit, dieſer Gehorſam''. Den Chriſten von Cäſarea ſc<hien, was Paulus 
leiden ſollte, audy zu ſc<wer. Sie waren eben nicht dazu berufen und be- 

gnadet, wohl aber Paulus. So überwand er nicht nur mit Leichtigkeit alle 

Schwierigkeit, ſondern fand darin auch ſein Glü>. Ähnlid auch pflegen, weil 
dazu berufen, Ordenstöchter und -ſöhne fidh bei allen Entſagungen weit zu- 
friedener zu fühlen, alg Weltleute es zu faſſen vermögen. Man wolle doc< 
nicht andere nad) ſic< beurteilen und ihnen ſeine eigene Weiſe alg Lebens- 
glü aufzwingen. Man würde dabei ja dem Unverſtand der Henne verfallen, 
die Entlein ausgebrütet hat und nun unglüFlich wird, wenn dieſe das Waſſer 

aufſuchen. Die aber tummeln ſich ſelig auf dem Weiher. Sie ſind eben in 
ihrem Element! Prüfen ſoll man, ob Gott wirklich ruft, dann aber den 

Berufenen die ihm vom Heiligen Geiſt gezeichneten Wege gehen laſſen Für 
das Weitere wird Gott ſchon ſorgen. 

Aber es heißt do<: „Auf Eingebung des Geiſtes rieten ſie dem Paulus, 
nicht nac) Jeruſalem zu gehen“, und zugleich treibt der Geiſt den Apoſtel, 

das Wagnis zu unternehmen. Alſo ein Widerſpru<? Keineswegs. Die 
Erkenntnis, daß Paulus Gefahren drohten, ſtammte gewiß vom Heiligen 
Geiſt; daß die Chriften in ihrer Beſorgnis ihm aber abrieten, das war ihre 
eigene menſ<hlihe Gemütszugabe. Alle, audy die unbeſtrittenſten Erleuch- 
tungen des Heiligen Geiſtes fallen in den natürlichen Menfchen hinein und 
nehmen von ihm wie die Sonnenſtrahlen vom Raum, in den ſie dringen, 

Färbung an. Die Einbildungskraft wird durc< ſie erregt, das vielgeſtalkige 

Gefühlsleben in Sc<wingung verſeßt, und ſo kann lei<t das urſprünglich 

rein Göttliche mit eHt menſchlicer Zukat ſich mengen. Eine neue Mahnung 
zur Borfiht bei Beurteilung der eigenen Einfälle und der verſchiedenen 
Geiſtesregungen in andern Seelen. 

Bemerkenswert bleibt auch, was in dasſelbe Kapitel höherer Berufung 
ſ<lägt, daß wir hier in Philippus' Haus bereits die erſten ganz Soft lebenden 
und von Gott hoc<herleuchteten Jungfrauen kennen lernen. Das böte Stoff, 

über die Jungfräulichkeit in der Kir<he zu reden, ſie wieder mehr zur Wert- 
ſchätung zu bringen und zu zeigen, wie in ihr das heute wieder ſo ſchreiende 
Problem der unverheirateten Frau in glücliher Weiſe gelöſt wurde. Über- 
haupf bietet die ganze Schriftſtelle wieder einen Beitrag zur Heraushildung 
des heute ho<h in Kurs ſtehenden heldiſ<en Menſchen, der nicht in un- 
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gezügelter Selbſtbehauptung, im Willen zur Macht, in Bejahung aller Triebe, 
audy nicht nur in höchſtmöglicher äußerer Leiſtung, fondern vor allem in 
Selbſtbeherrſchung bis zur Entſagung und in freigewollter Hingabe an die 
Leitung des Geiſtes bis zur Selbſtaufopferung beſteht. 

GEISTESFREIHEIT. Kap. 21 Vers 17—26, 

(17) Bei unserer Ankunft in Jerusalem nahmen uns die Brüder 
mit Freuden auf. (18) Am folgenden Tage ging Paulus mit uns zu 
Jakobus, bei dem sich alle Ältesten versammelten. (19) Er begrüßte 
gie und berichtete genau alles, was Gott durch seinen Dienst unter 
den Heiden gewirkt hatte. (20) Als sie das vernahmen, priesen sie 
Gott. Dann aber sagten sie zu ihm: „Du siehst, Bruder, wie viele 
Tausende unter den Juden gläubig geworden sind, und sie alle sind 
eifrige Anhänger des Gegsetzes. (21) Nun hat man ihnen von dir 
erzählt, du lehrtest alle Juden in der Heidenwelt den Abfall von 
Moses, indem du sie bewögest. ihre Kinder nicht beschneiden zu 
lassen und überhaupt nicht nach den gesegölichen Gebräuchen zu 
leben. (22) Was ist da zu tun? Jedenfalls werden sie in großer 
Zahl zusammenströmen, wenn sie deine Ankunft erfahren. (23) Tu 
darum, was wir dir vorschlagen: Unter uns sind vier Männer, die 
ein Gelübde auf sich genommen haben. (24) Schließ dich ihnen an, 
weihe dich mit ihnen und trage für sie die Kosten, damit sie sich 
das Haupthaar scheren lassen können. Dann werden alle einsehen, 
daß an den Gerüchten, die über dich verbreitet sind, nichts ist, 
daß du vielmehr das Geseg treu beobachtest. (25) Was die Gläu- 
higen aus der Heidenwelt betrifft, so haben wir schriftlich angeordnet, 
sie sollen sich hüten vor dem Genuß von Götzenopferfleisch, Blut 
und Ersticktem und vor Unzucht.‘“ (26) Da nahm Paulus die Männer 
an sich, weihte sich mit ihnen und ging tags darauf in den Tempel. 
Dort meldete er das Ende der Weihezeit an, an dem für jeden von 
ihnen das Opfer dargebracht werden sollte. 

17 Zum Pfingſtfeſt traf Paulus in Ieruſalem ein und erſtatkete Bericht über 
ſeine großen Erfolge unter den Heiden. Wieder zeigt ſich, wel<en Wert er 
darauf legt, mit dem Mittelpunkt der Kirdhe in enger Fühlung zu bleiben 
und ſein ganzes Werk von ihm als ric<htig anerkannt zu fehen. Er hätte ſich 
auc< einfad) auf den ihm von Chriftus ſelbſt klar erteilten Auftrag der 
Heidenmiſſion berufen und unbefümmert um das, was andere <riſtliche 

Kreiſe dachten, ſeine eigenen Wege gehen können; aber er, der alg Künder 
des myſtiſchen Leibes Chriſti wie kein anderer die Einheit der Kir<he Chriſti 

alg eines Organismus, und darum die Ein- und Unterordnung in ſie predigte, 
würde es alg eine Berirrung befrachtet haben, ſich ſelbſt davon zu entbinden. 

So frei und losgelöſt er ſich auch von den ererbten, aber veralteten Anſchau- 
ungen der Juden und mander JIudenchriſten wußte, ſooft er audy die neue 

Freiheit des Chriſtenmenſchen ausrief, ſo war ihm dieſe Freiheit do< keines» 
wegs etwa Zügelloſigkeit, willkürliche Entbindung ſeiner kraftvollen Perſön- 
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lic<keit, Aufſtand gegen die Autorität, ſondern nur Freiheit von dem alten 
Geſeß und den Menſchenſaßungen der Phariſäer, von dem alten Knehts- 
dienſt, aber wieder einmündend in das neue Geſeß der Gliedſc<haft Ieſu Chriſti. 
Wie falſc< verßanden ihn alſo jene, die, auf die eine oder andere heraus- 

geriffene Stelle ſeiner Briefe hinweifend, fid berechtigt glaubten, ihr I 
der kir<lichen Gemeinſchaft entgegenſezen und auch von den Organiſations- 
geſeßen des myſtiſchen Leibes Chriſti ſicz loslöſen zu dürfen! 

Aus diefer Freiheit ſollte dem Apoſtel aber eine ernſte Gegnerſchaft gerade 
in Jeruſalem erwachſen. Die allermeiſien der dortigen Chriſten waren fa 
jüdiſ<er Abſtammung und behielten auc< nac< der Bekehrung no< den 
Tempeldienſt und das Geſeß des Moles, ſoweit es mit dem neuen Slauben 
vereinbar war, bei. Ia, ſo gewiß für ſie auch die Frage, ob auch die Heiden, 
um zu Chriſtus zu gelangen, ſich erſt dem alten Geſeß einfügen müßten, durd 

das Apoſtelkonzil endgültig verneinend beantwortet war, fo blieb ihnen für 
21 die <riſtgewordenen Juden das Geſeß des Moſes doch heiliges Gut. Nun war 

die Kunde zu ihnen gelangt, daß Paulus in den fernen Ländern au< die 
<hriſtlich gewordenen Iuden vom Geſeß des Moſes entbinde. Darob zeigte 
ſic) großes Befremden. Paulus erſchien ihnen immer wieder alg verdächtiger 

Neuerer, und deshalb verſuchten die Vorſteher in Jeruſalem, dieſen aus 

der Faſſung Geratenen irgend eine Genugtuung zu verſchaffen. Bei genannten 
Juden<riften ſehen wir das SGegenteil von der Pauliniſchen Geiſtesfreiheit. 

Hätten ſie die auf dem Apoſtelkonzil beſprohenen Fragen und Entſcheidungen 
zu Ende gedacht, ſo wäre das Verhalten des Apoſiels für ſie ohne jeden 
Anſtoß geweſen; denn grundſäßlich war der Alte Bund mit dem möoſaiſchen 
Geſeß dur< das Evangelium und das Geſeß Chriſti abgelöſt, alfo ni<t mehr 
verpflichtend. Aber darin aufgewachſen, mit ihm von Jugend auf vertraut, 
konnten ſie ſich ſc<on gefühlsmäßig nur ſchwer von ihm frennen, und audh die 

lekten dogmatiſchen Folgerungen der neuen Lehre dämmerten ihnen nur erſt 
nebelhaft. Zu dem kam, daß der alke Tempel immer no< ſtand, der voll- 

kommene, auch äußere Bruch zwiſchen Altem und Neuem Bund no<h nicht 
ſo ſi<tbar wie nadı der Zerſtörung des Tempels und Wegfegung des Hohen- 

prieſtertums von Sions Höhen in Erſcheinung gefreten war. So ſind ſie zu 
entſc<huldigen, aber darin, daß ſie auch die getauften Juden no< zur Aus- 

übung des alten Geſeßes verpflichtet glaubten, beſtand doch eine beklagens- 
werte Unfreiheit und Verirrung. 

Einen ähnlichen Geiſt freffen wir aud in unſern Kirc<hen söfters an. Von 
foldjen, die ſich von gewohnten Ordnungen, Arbeitsweiſen, Einrichtungen 
nicht trennen können, audy wenn Gokt durc< Zeitereigniſſe ſie zum Abbruch 

verurteilt, war ſ<on früher die Rede. Daneben ſehen wir aber auch andere 
kir<lic<en Neuordnungen ihr Beharren bei althergebrachten Gewohnheiten 

entgegenſeßen. Man denke nur an die Widerſtände, die den päpſtlichen Wün- 
ſchen über die öftere und Frühkommunion begegnen. Auch gibt es ſolhe, die 

ihre eigenen engen Auffaſſungen für ſfich und andere zum Geſeß erheben, ihre 
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eigenen perfönlihen Anſichten und Andachten andern in unbeſonnener Weiſe 

aufdrängen möchten und innerlich ſc<hwer leiden, wenn ſie wie die Iuden<hriſten 
Jeruſalems ihre Abſichten ſcheitern ſehen. Scließlich gehören in dieſe Gruppe 
noch alle, die ſich ſelbſt eine befondere Lebengart, eine beſtimmte Anzahl von 
Gebeten und aſzetiſchen Übungen feſtſeßen, ſich ſklaviſc< daran binden, ſich mit 
Selbſtvorwürfen quälen, wenn ſie es an dem einen oder andern fehlen ließen. 

Alle dieſe ſind nodh Unfreie, no< zu ſehr im eigenen Id verſtrit, no< vom 

Knechtsgeiſt gefangen, no< nicht zur Freiheit der Kinder Gottes vorgedrungen, 
die freilich aug ſich treu an alle Wünſc<e Gottes bindet, aber wohl zwiſchen 

dem Gottgewollten und eigenmächtig Entworfenen zu unterſcheiden weiß und 
nichts aus Zwang, ſondern alles aus Liebe vollführt. 

23 Jafkobus, der Biſchof Jeruſalems, und die andern Vorſteher veranſtalteten, 

um die Enkfremdung zu befeitigen, nun nicht eine lange Ausfprache. Die 

würde bei der Unaufgeſchloſſenheit der Gegner jeßt auc<h zu keinem berubigen- 

den Ergebnis geführt, ſondern die Erregung nur noch geſteigert haben. Sie 
ſc<lagen das Zugeſtändnis des bekannten Gelübdes vor. Hätte das eine grund- 

fäßlide Anerkennung der Notwendigkeit des Alten Bundes bedeutet, wäre 
der Gedanke bei Paulus von vornherein ſchroffſter Ablehnung begegnet. Aber 

es handelt fih um eine religiöſe Übung, ein Gelübde, das einerſeits gar nicht 
zum Weſen des moſaiſchen Geſeßes gehörte und das anderſeits au für den 

Chriſten nichts Unſtatthaftes enthielt. Solange nicht die leßte Stheidung 
gefommen war, durften ja au< von Chriſten die moſaiſchen Gebräuche noch 

beobachtet werden. Unterzog ſic<) nun Paulus dem Gelübde, ſo tat er nichts 
Unerlaubtes, auf der andern Seite aber entfernte er den Anſtoß der Juden, 
als ob er das Geſeß des Moſes verac<te. Annehmen dürfen wir wohl, daß er 
bei ſeinem ſtürmiſchen Willen am liebſten eine Radikallöſung gewählt, den 
Judenc<hriſten mit allen Mitteln ihre Rüdſtändigkeit bewiefen haben würde; 
aber er hatte im Laufe ſeiner langen Miſſionstätigkeit und in all den Schwie- 

rigkeiten nic<ht nur Anpaſſung an die Menſchen, ſondern audy den Verzicht 
auf ſeine Eigenanſichten zu Gunſten des Geſamtwerkes gelernt. Und ſo fügt 
ſich dieſer ſo große, durc< ſeine neuen Erfolge andern weit überlegene Mann 
demütig dem Rat der Kir<envorſteher. Er beſaß das sentire cum ecclesia. 

Mehr alg die Geduld bei der Auspeitfhung in Philippi müſſen wir, wenn 
wir ſeine Naturanlage bedenken, dieſen Sieg des Mannes über fich ſelbſt, 
dieſe Lenkſamkeit bei all ſeiner Tüchtigkeit bewundern. Da zeigte er wieder 
eine andere Seite der echten Geiſtesfreiheit: die Freiheit von aller ſelbſtiſch- 

leidenſchaftlihen Gebundenheit, die Freiheit von der ſtarren Gebundenheit an 

ſeine gewohnte Seelſorgsart zu Gunſten einer andern, jeßt erſprießlicheren. 

URTEILSBILDUNG. Kap. 21 Vers 27--40a. 

(27) Als die sieben Tage zu Ende gingen, erblickten ihn die 
Juden aus Asien im Tempel. Sie reizten die ganze Volksmenge auf, 
nahmen ihn fest (28) und schrieen: „Israeliten, zu Hilfe! Das ist 
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der Mensch, der überall vor aller Welt gegen das Volk, das Gegetz 
und die Stätte eifert. Sogar Heiden hat er in den Tempel geführt 
und dadurch diese heilige Stätte entweiht.‘“ (29) Sie hatten nämlich 
vorher Trophimus aus Ephesus mit ihm zusammen in der Stadt ge- 
sehen und meinten nun, Paulus habe ihn auch mit in den Tempel 
genommen. (30) Die ganze Stadt geriet in Aufregung, und es ent- 
etand ein Volksauflauf. Paulus wurde ergrifen und aus dem Tempel 
geschleppt, und sofort schloß man die Tore. 

(31) Schon waren gie daran, ihn niederzuhauen, da wurde dem 
Übersten der Besatzung gemeldet, ganz Jerusalem sei in Aufruhr. 
(32) Alsbald eilte dieser mit Soldaten und Hauptleuten zu ihnen 
hinab. Beim Anblick des Obersten und seiner Soldaten hörten sie 
auf, Paulus zu schlagen. (33) Der Oberst trat hinzu, ließ ihn er- 
greifen und mit zwei Ketten fesseln. Er fragte, wer er sei und was 
er getan habe. (34) Da schrieen die einen in der Volksmenge dies, 
die andern das. Weil er bei dem Lärm nichts Sicheres erfahren 
konnte, ließ er ihn in die Burg bringen. (35) An der Treppe an- 
gekommen, mußte er wegen des ungestüm nachdrängenden Volkes 
von den Soldaten getragen werden. (36) Denn die Volksmenge 
folgte nach und schrie: „Nieder mit ihm!“ 

(37) Als Paulus eben in die Burg hineingeführt werden sollte, 
fragte er den Obersten: „Darf ich einige Worte mit dir reden?“ 
Dieser entgegnete: „Du verstehst Griechisch? (38) Du bist also 
nicht der Ägypter, der unlängst einen Aufstand erregt und vier- 
tausend Banditen in die Wüste hinausgeführt hat?“ (39) Paulus 
antwortete: „Ich bin ein Jude aus Tarsus, Bürger einer nicht un- 
bedeutenden Stadt in Zilizien. Ich bitte dich, erlaube mir, zum 
Volke reden zu dürfen.“ (40a) Er gestattete es. 

Wo immer Paulus in den leßten Jahren aufgetrefen war, hatte ſich ein 
Zornesfeuer bei den Iuden entzündet. Allmählich ſtand das ganze Iudentum 
der kleinaſiatiſchen Diaſpora gegen ihn in Flammen. Schon da er no< im 
Heidenland weilte, hatte man geplant, ihn auf der Neiſe zu überfallen und 

umzubringen, aber infolge Berlegung ſeines Rü>weges dur< Mazedonien war 

er damals no< dem Anfchlag entgangen (Apg. 20, 3 f.). IJeßt aber ereilte 
ihn das Geſ<hi>. Durc< die lange Abweſenheit fremd geworben, war er 
bisher ungeftörf geblieben. Nun jedoc<h waren zum Pfingſtfeſt au< zahlreiche 

Juden aug den von ihm kürzlich beſuchten aſiatiſc<en Städten herbeigeſtrömt. 
27 Die entde>ten ihn im Tempel, und ſofort brad) der Sturm los, der ſich bald 

ganz Jeruſalem mitteilte. 'Deutlich trat es zu Tage, wie Paulus der beſt- 
gehaßte Mann in der ganzen damaligen Iudenwelt war. Selbſt die Iuden- 
<hriſten Jeruſalems ſcheinen ſich nicht beſonders für ihn eingeſeßt zu haben. 

Mance von ihnen mochten die Berfolgung ſeitens der ganzen Sippe wohl 
noch ſeinem übereifrigen und unklugen Vorgehen zuſchreiben. Solh Bor- 
fichtige gibt es ja ſtets. Erſte Bürgerpflicht iſt ihnen die Ruhe, hö<ſtes Gut 
der behagliche Friede. Bellende Hunde, die es wagen, beim Eindringen von 
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Dieben, Irrtümern, Übergriffen, Zeitlaſtern Lärm zu ſchlagen, gelten ihnen 
alg Übereiferer, als ſolc<he, die „uüberall anftoßen‘‘, als Fanatiker. Bei ſtum- 
men Hunden ſchläft es ſich ja behaglicher. In Wirklichkeit ſtellte die grimmige 
Verfolgung Paulus das herrlichſte Zeugnis für ſeine überragende Bedeutung 
aus. Der eine Mann förderte die Sache Chriſti und ſchadete der Juden- 
ſc<aft mehr alg viele andere zuſammen. Es bedeutet niht immer ein un- 
bedingtes Lob, wenn es in Nachrufen von Männern heißt: „Er hatte keinen 
Feind.“ Bisweilen mag foldye Anerkennung auf wirklich überlegener Um- 
gangskunſt, Selbſtbeherrſc<hung und Sachlichkeit beruhen, in andern Fällen 
kann ſie aber auch von einer zu klugen, zaghaften Zurüchaltung in Urteil und 
Tat zeugen. „„Weh euch“, ſagt einmal der Heiland zu den Apoſteln, „wenn 
eud) die Menſchen loben'' (Luk. 6, 26). 

28 Die einfeßende Verfolgung ergibt das gewohnte Bild. Einige der fremden, 
haßerfüllten Juden machen den Anfang, ergreifen den Apoſtel im innern 
Vorhof des Tempels und erheben ein Geſchrei. Die Heiligkeit des Ortes 
ſtört ſie niht. Das „Zu Hilfe' lo>t natürlich ſofort die Menge herbei. Der 
wird unter beftigen Gebärden und leidenſchaftlichen Anklagen nach morgen- 

ländiſcher Art Mar gemacht, mit weld) gefährlihem Menſc<en man es zu tun 

habe. Paulus eifere gegen das Geſeß. Der Borwurf barg immer no<h eine 

gewiſſe Berechtigung, wenngleich dem Kampf des Apoſtels gegen das Geſetz 
ein ganz anderer Sinn unterlag, als ſie ihm unterſchoben. Aber ſofort wird 
der Kampf zu einem Kampf gegen das Volk und den Tempel umgewandelt, 
Wo hatkte Paulus den je geführt? Aber leidenſchaftlic< erregten Gemütern 
Fommt es ja auf eine oder andere Übertreibung und Neuerfindung nicht an. 

29 3a, no< Schlimmeres tat der Verbrecher. Sie hatten ihn mit einem frü- 
heren Heiden Trophimus aug Epheſus in der Stadt geſehen, und ſofort war 
ihr Urteil fertig, er habe ihn aud) in den Tempel geführt. Geſehen hatte das 
keiner, aber das Zuſammenſein in der Stadt genügte, daraus ohne weiteres 
den obigen Scluß zu ziehen. Einen Heiden in den Tempel einführen galt 
aber alg das größte Verbrechen, das ein Jude begehen konnte; durfte doch 
bei Todesſtrafe kein Heide, ſelbſt nicht der höchſte römiſc<he Beamte, den 

innern Vorhof des Tempels betreten, deshalb waren entſprechende Warnungs- 
fafeln in großer griehiſcher und latkeiniſc<her Schrift an der Umfaſſungsmauer 

angebradt. Und nun beging dieſer Iude ſelbſt den Frevel, einen Heiden in 

das verbotene Heiligtum mitzunehmen! Das zu hören genügte, blinde Volks- 
80 wuf zu entfachen. Alle ſtürmten auf Paulus ein. Bei aller Wut aber no< 

eingedenk, daß der innere Vorhof nidht dur< Blutvergießen entweiht werden 

dürfe, zerrten ſie ihr Opfer in den äußern Vorhof, und die Tempelwache, 

das Sclimmſte für<tend, ſc<loß ſofort die Tore des innern Vorhofes ab. 

Draußen nun begann das Lync<hgeri<t. Stoßend, ſchlagend fuhr die Meute 
auf den Apoſtel los. Sein Blut floß, und bald wohl würde er unter ihren 

Sclägen ſeine Seele ausgehaucht haben. 
81 Da aber kam Hilfe. Sleih an den Tempelplak, mit ihm dur< zwei 
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Treppen verbunden, grenzte ho<hragend die Burg Antonia mit der Kaſerne 
der römiſchen Beſaßung. Die dortige Wache hatte den Aufruhr bemerkt, 
und flugs eilte der Befehlshaber mit Hauptleuten und Truppen herbei. Der 
nun entriß Paulus der wütenden Bolksmenge, ließ ihn aber ſofort mit 

Ketten feſſeln und in die Burg ſc<leppen. Warum dieſe Strenge? Bigher 

vernahmen wir nur von dem Sc<<iſal der Kirche ſelbſt, nic<ts von den äußern 

Zeitumſtänden, in denen ſie lebte. Die aber waren ſehr bewegt. Seit dem 
vor etwa zwanzig Jahren erfolgten Tod Chriſti mar der Haß der Iuden gegen 

die römiſche Herrſchaft bis zur Siedehike geſtiegen. Die Phariſäer erwarteten 
von Gott Hilfe, aber überall im Land hatten fid& andere aufrühreriſc<e Grup- 

pen, Zeloten, Eiferer gebildet, die mit Gewalt und Aufſtänden das Joch 
der Römerſc<aft zu brehen verſuchten. Berüchtigt unter den lekteren waren 

beſonderg die Sikarier, ſo genännt nach ihrem kurzen Dolc<, Die betätigten 
ihr Befreiungsgelüſte darin, daß ſie überall aus dem Hinterhalt ihre Gegner 
überfielen und erdol<ten. Zu der Zeit, in der unſer Vorgang ſpielt, waren 

Meuchelmorde aus politiſchen oder religiöſen Gründen geradezu an der Tages- 

ordnung. „„Täglich wurden viele ermordet“ (Joſephus, Jüd. Krieg I1, 13, 3). 
Zum Überfluß hatte nun no<4 vor kurzem ein ägyptiſcher Iude, ſo ein Stück 
bolſchewiſtiſchen Emiſſärs und adventiſtiſhen Shwärmers nac<h unſern Be- 

griffen, der fidh alg Prophet ausgab, Tauſende verwegener Geſellen um ſich 
gefammelt und einen Aufſtand erregt. Mit ſeiner Schar war er auf den 

Olberg gezogen, ihr verſprechend, auf ſein Geheiß würden die Mauern Jeru- 
ſalems fallen und der Einzug offenſtehen. Aber die Römer ſtürmten herbei 

und hieben die Aufrührer in blutigem Gemetel nieder. Der Aufrührer aller- 
dings, wie ſo oft, hatte es verſtanden, ſich in Sicherheit zu bringen. Als nun 
der Befehlshaber Paulus von der wütenden Menge mit diefem Geſchrei auf- 
gegriffen und mißhandelt ſah, wähnte er ohne weitere Überlegung, in ihm 
den zurücgekehrten Ägypter vor ſich zu haben. So griff er zu dieſer ſtrengen 

Maßregel. In der ſo unruhigen Zeit verſtändlich und doc<h wieder ein Fehl- 

ſ<luß. Paulus klärte ihn auf, und da zeigt der Mann, ſeines Irrtums be- 
wußt geworden, fih als gerecht und gewährt dem Gefangenen die gewünſchte 
Möglichkeit, ſich zu verteidigen. 

Schon mehrmals trafen wir eine falſche Urteilsbildung an; in dieſem 

Abſchnitt tritt ſie beſonders grell, ſowohl bei den Anſtiftern des Aufruhrs wie 

bei den Maſſen und dem Befehlshaber zu Tage. Die Anſtifter fußen auf 
einer wirklich beſtehenden Tatſache, den Meden Pauli über das Geſet, aber 
wie oberfläc<hli<h und falſc< deuten ſie ſchon dieſe um! Wie ſc<nell dichten ſie 
in ihrer Erregtheit Übertreibungen hinzu und wiſſen ſie alles auf den ſchärfſten 
Ausdrue zu bringen! Dann no< der vorſchnelle Schluß von dem einfachen 
Weilen des Trophimus in der Stadt auf ſeinen freventlichen Einfritf in den 

Tempel! Die Volksmaſſen ſodann entbehren überhaupt jeder vernünftigen 
Überlegung. Es genügt der Ruf: „Zu Hilfe! Ein Verbrecher!' und ſc<hon 

entflammt ihre Wut und bearbeiten ihre Füße und Fäuſte das arme Opfer. 
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Der Befehlshaber, von dem Aufruhr des Ägypters no< immer innerlich be- 
wegt, bringt Paulus ſofort mit ihm in Verbindung, obſchon es ſich doc< um 

eine ganz andere Sache handelte. Alles in allem wieder ein Denkmal echt 
menſc<licher Armſeligkeit. Man ſollte nun glauben, bei der geſteigerten Bil- 

dung und dem ausgeſprochen kritiſchen Geiſt ſei das heute beſſer geworden, 

aber die Urteilsbildung krankt nody immer an denſelben Übeln wie damals. 
Ia auffallend iſt es, wie auc< Leute, die Kollegien über hiſtoriſche und dia- 
Teftifdhe Kritik ſowie über exakte Beobachtung hörten und ſie in der Wiſſen- 

ſchaft getreu anwenden, in der Urteilsbildung des täglichen Lebens von ihnen 
ebenſo abſehen wie die große Maſſe. Hier klafft eine tiefbedauerliche Lücke. 

Ganz anders müßte ſchon die Jugend zur ſtrengſten Wahrhaftigkeit in den 
Ausſagen erzogen werden: daß nicht mehr behauptet wird, alg man wahr- 

genommen hat, daß nichts hineingelegt wird, woran der andere gar nicht 
dachte, daß man nicht ſich ſelbſt in das Ereignis hineinträgt, ſondern es nach 
ſeinem innern Weſen beurteilt, daß nichts aufgebauſcht und dur< Zutaten 
gefälſ<t wird. Dann aber au<, daß man ſein Urteil nicht ſofort dur< Hören- 

ſagen, Sc<lagworte, Zeitungen, Bücher und Reden beſtimmen läßt, ſondern 
ſic) re<hte Selbſitändigkeit bewahrt. 

KALTBLÜTIGKEIT IN GEFAHR. Kap. 21 Vers 40b bis Kap. 22 
Vers 29. 

(40 b) Paulus trat auf die Stufen und winkte dem Volke mit der 
Hand. Da trat tiefe Stille ein, und er hielt auf hebräisch folgende 
Anrede: 

(1) „Ihr Männer, Brüder und Väter! Vernehmt, was ich jetzt zur 
Verteidigung vorbringe!“ (2) Als sie hörten, daß er hebräisch zu 
ihnen rede, wurden sie noch ruhiger. Er fuhr fort: (3) „Ich bin ein 
Jude, zu Tarsus in Zilizien geboren, hier in der Stadt erzogen und 
zu den Füßen Gamaliels streng nach dem väterlichen Gesetz unter- 
richtet. Ich war ein Eiferer für Gott, wie ihr alle es noch heute 
seid. (4) Als solcher verfolgte ich diese Lehre bis auf den Tod! 
Männer und Frauen brachte ich gefesselt ins Gefängnis. (5) Das 
kann mir der Hohepriester und der ganze Hohe Rat bezeugen. Von 
ihm erhielt ich auch Briefe an die Brüder in Damaskus und zog 
dahin, um auch die, die dort waren, zur Bestrafung nach Jerusalem 
zu bringen. 

(6) Als ich so dahinzog und mich Damaskus näherte, da um- 
strahlte mich plötzlich zur Mittagszeit vom Himmel her ein helles 
Licht. (7) Ich fiel zu Boden und hörte eine Stimme, die mir zurief: 
Saulus, Saulus, warum verfolgst du mich? (8) Ich fragte: Wer bist 
du, Herr? Er antwortete mir: Ich bin Jesus von Nazareth, den du 
verfolgst. (9) Meine Begleiter sahen zwar das Licht, hörten die 
Stimme, die mit mir redete, aber nicht. (10) Ich fragte weiter: 
Herr, was soll! ich tun? Der Herr erwiderte mir: Steh auf und geh 
nach Damaskus, dort wird dir alles gesagt werden, was du tun sollst, 
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(11) Da ich, von jenem Lichtglanz geblendet, nicht sehen konnte, 
wurde ich von meinen Begleitern an der Hand geführt und gelangte 
60 nach Damaskus. (12) Dort suchte ein gewisser Ananias, ein 
gesetzestreuer Mann, der bei allen dortigen Juden in bestem Rufe 
stand, (13) mich auf und sagte zu mir: Bruder Saulus, blick auf! In 
demselben Augenblick konnte ich ihn sehen. (14) Er fuhr fort: 
Der Gott unserer Väter hat dich dazu erwählt, daß du seinen Willen 
erkenntest, den Gerechten schautest und seine eigene Stimme hör- 
test. (15) Du sollst vor allen Menschen bezeugen, was du gesehen 
und gehört hast. (16) Was zögerst du noch? Steh auf, laß dich 
taufen und von deinen Sünden reinigen, indem du seinen Namen 
anrufst. ; 

(17) Als ich dann nach Jerusalem zurückgekehrt war und im 
Tempel betete, geriet ich in Verzückung. (18) Ich sah ihn, und er 
sprach zu mir: Zieh eilends weg von Jerusalem; denn sie werden 
dein Zeugnis über mich nicht annehmen. (19) Ich entgegnete: Herr, 
sie wissen doch, daß ich gerade deine Gläubigen in den Kerker 
werfen und in den Synagogen geißeln ließ. (20) Und als das Blut 
deines Zeugen Stephanus vergossen wurde, stand ich mit Wohl- 
gefallen dabei und verwahrte die Kleider seiner Mörder. (21) Doch 
er sprach zu mir: Zieh weg, ich will dich in die Ferne zu den Heiden 
genden.“ 

(22) Bis dahin hatten gie ihm zugehört. Jetzt aber schrieen gie 
laut: „Hinweg von der Erde mit einem solchen Menschen! Er darf 
nicht länger am Leben bleiben!“ (23) Als sie 80 schrieen, ihre 
Kleider hinwarfen und Staub in die Luft schleuderten, (24) ließ ihn 
der Oberst in die Burg führen mit der Weisung, ihn unter Geißel- 
hieben zu verhören, um herauszubringen, warum sie 80 gegen ihn 
tobten. (25) Schon hatte man Paulus in die Riemen gespannt, als 
er dem Hauptmann, der dabeistand, entgegenhielt: „Ist es euch 
erlaubt, einen römischen Bürger, dazu noch ohne Richterspruch, zu 
geißeln?“ (26) Als der Hauptmann das hörte, ging er zum Übersten 
und meldete: „Was fängst du an? Der Mann dort ist ein römischer 
Bürger!“ (27) Da trat der Oberst heran und fragte ihn: „Sage mir, 
bist du ein römischer Bürger?“ — „Ja“, gab er zur Antwort. 
(28) Der Oberst entgegnete: „Ich habe mir dieses Bürgerrecht um 
eine große Summe Geldes erworben.“ Paulus erwiderte: „Ich habe 
es schon von Geburt an.“ (29) Sofort ließ man von der beabsich- 
tigten Folter ab. Der Oberst war voll Furcht, da er nun wußte, daß 
er einen römischen Bürger hatte fesseln lassen. 

Überaus bedrohlich war des Apoſtels Lage. Man denke ſich, heute würde 
ein Prieſter oder Biſchof auf einem Domplat von Anhängern einer kir<en- 
feindlichen Gruppe aufgegriffen, von einer lärmenden Volksmenge umtobt, 
von ihnen gerauft, mit Fäuſten blutig geſchlagen, von der halben Stadt als 
Verräter am Bolkstum geſ<mäht, mit dem Aufknüpfen an einen Laternen- 

pfahl bedroht, von der Polizei dann mit Handſchellen gefeſſelt abgeführt, ſo 
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haben wir ungefähr ein Bild von der Not, in der Paulus ſich damals befand. 
Mancer würde bei der Plöglichkeit des toddrohenden Überfalls, der öffent- 
lichen Bloßſtellung, Feſſelung und Überführung in Scuthaft wohl Kopf 
und allen Mut verloren haben; Paulus, obſchon dur< die Fauſtſchläge ſo übel 
zugerichtet, bleibt vollkommen „„Herr der Situation“., Er knikt vor dem ge- 

ſtrengen militäriſ<en Kommandanten nicht zuſammen, gibt nicht von vorn- 
herein ſc<on alles verloren, ſondern beginnt mit ihm zu reden, wußte er doch 

aus Erfahrung, daß in dieſen römiſchen Befehlshabern oft mehr Gerechtigkeits- 
ſinn und menſchliches Empfinden ſtete alg in ſeinen religiös fanatiſierten 

Landsleuten. Grie<iſch, in der Gebildetenſprac<he der damaligen Zeit, redet 
er den hohen Herrn an. Das ſc<on mochte dem gefallen. Vor allem aber ſah 
er daraus, daß er ſich in dem Gefangenen geirrt und ihn irrtümlicherweiſe 

gefeſſelt habe. So gab er denn ſofort die erbetene Erlaubnis zur Rede. 

1 Au< darin, daß er eine ſol<e vor der lärmenden Volksmenge wagte, zeigt 
Paulus wieder ſeine kaltblütige Ruhe. Mehr no< tritt leßtere in der Rede 
ſelbſt zu Tage. Ohne eine Spur von jener nervöſen Unruhe und Haſt, von 
jenem ſich überſtürzenden Geſtotter, das man in ähnlichen Lagen bei andern 
Rednern lei<t beobachten kann, fritf Paulus troß des blutigen Hauptes 

frank und frei auf die Stufen der Treppe, läßt gebieteriſc<h ſein Auge über 

die Menge ſc<weifen und winkt mit der Hand zum Schweigen. Die von ſeiner 
Selbftſicherheit ausgehende Ruhe teilt fidy der ganzen Verſammlung mitz 

2 ſie verſtummt. Daß Paulus hebräife) zu reden beginnt, ſteigert ihre Auf- 

merkſamfkeit. Wie beim Befehlshaber den gebildeten, weiß er hier den Volks- 

3 ton zu freffen. Eine für jeden Redner unentbehrlidhe Gabe! Eine Verteidi- 
gung will Paulus, wie er angekündigt, halten. Angeklagt war er der Miß- 
ac<htung des Geſekßes, Arn Hand ſeines Lebensganges und ſeines den älteren 
Bewohnern Jeruſalems no< bekannten Eifers gegen die Chriften, das Hohe- 
prieſter und Ratsherren ſelbſt ihm bezeugen können, beweiſt er das Gegenteil: 

er war nichtf nur ſtefs einer der eifrigſten Beobachter, ſondern auch einer der 

entſchiedenſten Vorkämpfer des Geſetzes; änderte er ſpäter ſeine Stellung, ſo 

geſchah es nicht aus Verachtung, ſondern aus höherer Erleuchtung über den 
tiefſten Sinn des Geſetzes, das in Jeſus von Nazareth ſeine Erfüllung fand. 
Das gedenkt er durh Erzählung ſeines Damaskuserlebniſſes weiter auszu- 

22 führen, aber kaum erwähnt er den ihm von Chriſtus an die Heiden gewor- 

denen Auftrag, iſt eg mit der Ruhe aus. Nad wie vor blieb dieſen National- 
fanatikern ein foldjer Gedanke unerträglich. So brauſt die ganze Menge 

wieder wuterregter alg je auf und beginnt nac< eHt morgenländiſher Art zu 
koben, die Kleider zu zerreißen, Staub in die Luft zu werfen und Pauli Tod 
zu fordern. 

24 Der Befehlshaber, anfängli< gütiger gegen Paulus geftimmt, ſc<hließt 
aus fold) leidenſchaftlichen Volksausbrüchen, daß der Mann do< wohl etwas 

auf dem Kerbholz haben müſſe, und das will er unter der Folter aus ihm 

heraugbringen. So läßt er den Gefangenen in die Folterkammer führen. 
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Abfertigung des Befehlshabers, 

Aber kaum hat Paulus an der Art der Anſ<nallung gemerkt, daß nicht eine 
25 einfache ſtrengere Haft, ſondern ein Folterverhör bevorſtehe, da erhebt er bei 

dem Aufſicht führenden Hauptmann unter Berufung auf ſein römiſches Bürger- 
recht Einſpru<., Entſelzen malt ſic< auf deſſen Geſicht. Nur mit einem vera<- 

teten, re<htloſen Iuden glaubte man es zu tun zu haben, und nun ſtellt ſich der 

Gefangene voll Würde alg freier römiſc<her Bürger vor. Den foltern, das 
26 könnte aber böſeſte Verwilungen geben. Sofort wird der Befehlshaber 

benachrichtigt. Der eilt herbei, wähnt aber no<9, Paulus gebrauche nur einen 

Vorwand. Darum fragte er ihn ijroniſch, wie er, ein ſo unbedeutender Mann 

und Iude, an das römiſche Bürgerre<ht komme, habe ex ſelbſt, obfhon hoher 
28 Offizier, doch viel Geld, wohl Schmiergelder, anwenden müſſen, um zu dieſer 

Würde zu kommen. Überlegen konnte Paulus antworten: „I< befiße es von 
Geburt.“ Er war alſo gleihſam no< aus älterem Adel alg der empor- 
gekommene Befehlshaber. Die Enthüllung wirkte auf dieſen niederſchmet- 
fernd. Dann hatte er in ſeiner Übereilung ja eine Überſchreitung der Amts- 
gewalt begangen, die ihn die ganze Stellung koſten konnte, Augenblicklid) 

g9 ließ er von der beabſichtigten Folter ab, aber Angſt und Sorge blieben. Beſaß 
ja Paulus, den er mit Ketten hatte feſſeln laſſen, Anklageſtoff genug gegen ihn. 
Wenn der höheren Orts Anzeige erſtattete, mar es um ſeinen Befehlshaber- 
poſten geſc<hehen. Paulus beließ ihn hübſch in dieſer Unſicherheit und Unruhe 
und erreichte damit, daß ihn ſowohl der Befehlshaber ſelbſt wie aud) die 

römiſc<en Statthalter von jebt an ac<htungsvoller behandelten. Als Sieger 
blieb er auf der Walſtatt. Dank feiner großen Kaltblütigkeit, ſeines Mutes 
aud) gegenüber den Staatsbehörden und ſeiner Geſchiflichkeit in der Behand- 

Iung der verſchiedenen Arten von Menſc<en. Geben doch auc<h wir bei dro- 
henden Gefahren, ſelbſt nicht bei erſter Vergewaltigung alles verloren! Ent- 
ſchiedene, kluge und unbeugſame Berteidigung unſeres Rechtes wird doch 

manchen überſchäumenden Wogendrang brechen! Nur wer gleich mutlos nad)- 
gibt, auf den dringt man um ſo ungeſtümer ein. 

VON DER VERTEIDIGUNG ZUM ANGRIFF. Kap. 22 Vers 30 

bis Kap. 23 Vers 11. 

(30) Nun wollte er genau erfahren, welche Klage die Juden gegen 
ihn vorzubringen hätten. Darum ließ er ihm am folgenden Tage 
die Fesseln abnehmen und berief die Hohenpriester und den ganzen 
Hohen Rat zusammen. Dann ließ er Paulus hinabführen und in 
ihre Mitte stellen. 

(23, 1) Festen Blickes sah Paulus den Hohen Rat an und sprach; 
„Ihr Männer, Brüder, bis auf den heutigen Tag bin ich mit völlig 
gutem Gewissen vor Gott gewandelt.“ (2) Da befahl der Hohe- 
priester Ananias den Umstehenden, ihn auf den Mund zu schlagen. 
(3) Paulus aber sprach zu ihm: „Gott wird dich schlagen, du ge- 
tünchte Wand! Du eitzest da, um mich nach dem Gegetze zu richten, 
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und läßt mich gegen das Gegsetz schlagen.“ (4) „Du schmähst den 
Hohenpriester Gottes?“ fielen die Umsiehenden ein. (5) Paulus 
entgegnete: „Brüder, ich wußte nicht, daß es der Hohepriester ist. 
Es steht ja geschrieben: Den Vorsteher deines Volkes sollst du nicht 
schmähen.“ 

(6) Da Paulus wußte, daß der eine Teil Sadduzäer, der andere 
Pharisäer war, rief er in die Versammlung hinein: „Ihr Männer, 
Brüder, ich bin ein Pharisäer und aus einer Pharisäerfamilie. 
Wegen der Hoffnung auf die Auferstehung der Toten stehs ich vor 
Gericht.“ (7) Bei diesem Worte brach zwischen den Pharisäern 
und Sadduzäern ein Streit aus; die Versammlung spaltete sich. — 
(8) Die Sadduzäer leugnen nämlich die Auferstehung sowie das Da- 
sein von Engeln und Geistern, die Pharisäer dagegen nehmen beides 
an. — (9) So entstand ein großes Geschrei. Einige Schriftgelehrte 
von der Partei der Pharisäer erhoben sich und mischten sich in den 
Streit mit den Worten: „Wir finden an diesem Mann nichts Böses. 
Wie, wenn ein Geist oder ein Engel mit ihm geredet hätte?“ (10) Da 
jetzt noch ein heftigerer Zank einsetite, befürchtete der Öberst, 
Paulus möchte von ihnen in Stücke gerissen werden. Deshalb ließ 
er seine Mannschaft herabkommen, ihn aus ihrer Mitte holen und 
wieder in die Burg bringen. (11) In der folgenden Nacht erschien 
ihm der Herr und sprach: „Sei guten Mutes! Wie du in Jerusalem 
Zeugnis für mich abgelegt hast, so sollst du auch in Rom Zeugnis 
geben.“ 

30 Daß der Befehlshaber der Sache auf den Grund gehen wollte und ſich 

nicht mehr mit den Ausſagen des erregten Mobs begnügte, daß er ſich darum 

an die zuſtändige jüdiſche Behörde wandte, von der er ein unabhängiges Urteil 
erwarten durfte, daß er auf dieſe aber wiederum nicht allein hörte, ſondern 

zugleid) den Paulus heranzog, zeugte von Klugheit und Gerechtigkeitsſinn, 
und darin könnte er uns alg Vorbild dienen. Den Wahrheitsſinn des Hohen 
Rates hafte er dabei allerdings überſchätt. 

Als beſonders bemerkenswert hebt der Berichterſtatfter hervor, daß Paulus 

1 „feſten Blikes den Hohen Rat“ anſchaute. Dieſe Sicherheit des Apoſtels 
muß alſo aufgefallen ſein. Er konnte ſie ſich leiſten, denn einmal trug ihn 

das allerreinſte Gewiſſen, ſodann vertrat er die allerberehtigtſte Sache; aud) ſah 
er ſich klar einem na außen hin religiöſen, innerlid) aber gottwiderſtrebenden, 
von Bogheit und Heuchelei zerfreſſenen Hohen Rat gegenüber, und ſchließlich 
wußte er alg römiſ<her Bürger ſic) im Schuße der römiſchen Macht geborgen. 
So begnügt er ſich nicht mit einfader Antwort auf vorgebra<te Anklagen, 

2ſondern geht zum Angriff über. Zunächſt ſ<on dadur<, daß er nun auch 
ſeinen ehrlihen Wandel vor Gott hervorhebt und fo eine berehtigte Würde 

zur Schau ſtellt. Aber daß er, ein ſolc<er Keßer, wie ſie wähnen, es wagt, ſich 

no<h auf ſein reines Gewiſſen und Gottdienen zu berufen, das erſcheint dieſen 

Frommen ſo unerhört, daß ſie es mit einer Maulſchelie bezahlen. Auc< heute 

no<h freffen wir bei manchen Frommen und Rechtgläubigen ähnliche Züge an. 
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Bor dem Hohen Rat, 

Nicht nur, daß auch ſie alg ſelbſiverſtändlich vorausfeben, alles Wahre und 
alle Tugend ſei auf ihrer, nichts Gutes, wohl aber alles Böſe und Lügneriſche 
auf der andern Seite; fie ſcheuen auc< vor liebloſen Urteilen, boshaften 

Sticheleien, abſtogender Behandlung, ſelbſt gehäſſigen Ausfällen im Verkehr 
nicht zurüf. Wann wird endlich allen klar, daß die Liebe zu allen erſtes 
Erfordernis des <riſtlichen Geiſtes und auch das wirkſamſte Bekehrungs- 
mittel iſt? 

Der Befehl des Hohenprieſters bedeutete eine ſchreiende Ungerechtigkeit. 

Der Mann ſoll na dem Geſeß richten, und er gerade mac<ht ſih dur< Miß- 
handlung des Angeklagten der gröbſten Geſekesverlezung ſc<huldig! Treffend 

3 weiſi Paulus ihm das in Gegenwart des römiſchen Befehlshabevs na<. Für 
den Hohenprieſter eine empfindlihe Sc<lappe. Sein Anfehen war damit 
ſchon bei dem Mömer um viele Grade geſunken. Mag er nody weitere An- 
flagen vorbringen, der Befehlshaber weiß jeßt, was er von dem Mann zu 
halten hat. Wie geſc<i>t Paulus die Umſtände ausnüßt, ſeine Gegner zu 
entwaffnen! Aud daß er dem Ananias ſo kühn den Vorwurf „getüncte 
Wand'' entgegenzuſc<hleudern und ihm mit Gottes Zorn zu drohen wagte, 
verſchaffte ihm ſowohl bei den Gegnern wie auch beim Befehlshaber noch 

mehr Reſpekt. In dem Mann ſtete etwas Überlegenes. Furc<tſames Ge- 
winſel und unmännliche Scheu hätte alle nur um ſo übermütiger gemacht: 

4 vor ſol<er Selbſtſiherheit geraten ſie ins Wanken. Allerdings war Paulus 
der Fehler unterlaufen, daß er den Vorwurf gegen den ihm freilidh unbe- 

kanntfen Hobenpriefter richtete, aber darauf aufmerkſam gemacht, geſteht er 
5ihn ſofort ein. Wieder mußte ſol<e Redlichkeit und Adıtung vor der Amts- 

gewalt gewinnen, denn wie ſelten iſt foldh offenes Zugeſtändnis gemachter 
Verſehen zu finden! Teils wegen menſc<licher Hartnäigkeit oder NMecht- 
haberei, teils weil man dadur< an Achtung einzubüßen fürc<tet. Und doch 

fritt das Gegenteil ein. 
Äußerſt geſhi>t war es audy von Paulus, daß er fih alg Phariſäer und 

6alg Verfechter der Auferſtehung bekannte. Damit zog er die anweſenden 
Phariſäer auf feine Seite und zerſtörte ſo die Einheitsfront ſeiner SGegner; 
ja er ſah ſie durdy den jekt einſeßenden Kampf zwiſchen den die Auferſtehung 

7 befennenden Phariſäern und den ſie leugnenden Sadduzöäern völlig zerſprengt. 
Wie konnte ſich der römiſche Befehlshaber von dieſen ſich gegenſeitig ſo heftig 
begeifernden Yuden no< ein ruhiges, fachlidhes Urteil verſprechen? Das ſah 

10er ein, und da beſonders die Sadduzäaer in ihrer Wut den Angeklagten zu 
zerreißen drohten, ließ er ſc<hleunigſt eine Shußtruppe herbeiholen und Paulus 

auf die Burg in Sicherheit bringen. Der hatte den Angriff nic<ht nur gänzlich 

abgeſchlagen, ſondern ihn in eine recht verdemütigende Miederlage und Bloß- 

ſtellung der jüdiſchen Obrigkeit verwandelt. Erhobenen Hauptes, beſchämt 

grollend, ſchritt der Hohe Rat davon. Angriff bedeutet nocdh immer oft genug 
die beſte Verteidigung, vorausgeſeßt, daß er wie hier von dieſer Selbſtſicher- 

heit, Selbſtbeherrſchtheit und Klugheit getragen wird. 
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11 Bigher hatte Paulus ſich allein durc<hhelfen müſſen. In der Nacht erſcheint 
ihm aber der Herr. Der tröſtet ihn, daß er re<t gehandelt habe und guten 
Mutes ſo weiter, bis nac< Rom, fortfahren ſolle. Wie oft fhon begegneten 
uns in dem Wirken des Apoſtels ähnliche Lichtblike. Denken audy wir mehr 
daran, daß wir nicht allein ſind, ſondern Gott uns immer wieder mit ſeiner 

Kraft und Tröſtung beiſiehen wird! 

UNWÜRDIGE KAMPFMITTEL. Kap. 23 Vers 12--22. 

(12) Am andern Morgen rotteten sich Juden zusammen und ver- 
schworen sich, weder zu essen noch zu trinken, bis sie Paulus um- 
gebracht hätten. (13) Es waren über vierzig, die diesen Schwur 
geleistet hatten. (14) Sie gingen zu den Ältesten und Hohenpriestern 
und sagten: „Wir haben uns heilig verschworen, nichts mehr zu 
genießen, bis wir Paulus getötet haben. (15) Bearbeitet nun zu- 
sammen mit dem Hohen Rate den Obersten, daß er ihn zu euch 
herabführen lasse, unter dem Vorwand, als wolltet ihr seine Sache 
genauer untersuchen; wir aber halten uns bereit, ihn zu ermorden, 
noch ehe er hinkommt.“ 

(16) Von diesem Anschlag erfuhr der Schwestersohn des Paulus, 
verschaffte sich Eintritt in die Burg und meldete es Paulus. (17) Da 
ließ Paulus einen der Hauptleute zu sich bitten und sprach: „Führe 
diesen jungen Mann zum Obersten, er hat ihm etwas zu melden.“ 
(18) Der geleitete ihn zum Obersten und sagte: „Der Gefangene 
Paulus ließ mich rufen und bat mich, diesen jungen Mann zu dir 
zu führen, weil er dir etwas zu melden hat.“ (19) Der Oberst nahm 
ihn bei der Hand, ging mit ihm auf die Seite und fragte: „Was ist 
es, das du mir zu melden hast?“ (20) Er antwortete: „Die Juden 
haben sich verabredet, dich zu bitten, du möchtest Paulus morgen 
vor den Hohen Rat hinabführen lassen, angeblich um eine genauere 
Untersuchung über ihn anzustellen. (21) Traue ihnen nicht! Denn 
über vierzig Mann von ihnen lauern ihm auf; sie haben sich ver- 
schworen, weder zu essen noch zu trinken, bis sie ihn umgebracht 
hätten. Schon sind sie bereit und warten nur noch auf deine Zu- 
sage.‘“ (22) Der Oberst entließ den jungen Mann und schärfte ihm 
ein: „Sage niemand etwas davon, daß du mir das angezeigt hast.“ 

12 Die von Paulus in der Ratsverſammlung angewandten Mittel waren alle 
einwandfrei, hier aber begegnen uns Machenſchaften verworfenſter Art. Es 
waren wohl Leute von den oben erwähnten Sikariern, die ſich zu dem Meuchels 
mord entſc<loſſen hatten, verwegene Geſellen, die vor nichts mehr zurücks 

ſc<re>ten und ihre Greueltat ſogar nod) durc<h einen Shwur bekräftigten. Was 
14die Hohenprieſier und Älteſten auf ihr freventliches Anfinnen antworteten, 

wird nicht berichtet, aber nac< ihrer bisherigen Rolle und dem Verhalten 

ihres früheren Hauptes Kaiphas im Iefusprozeß zu ſc<ließen und beſonders 

jeßt nach der ſoeben durh Paulus erlittenen Niederlage mochte ihnen der 

VBorſchlag hö<ſt willfommen ſein. Jedenfalls geben ſie den Antragſtellern 
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Unter ſtaatlihem Schug nady Cäfarea. 

16keine entſchiedene Abſage; denn damit wäre ja ſofort die Sache ins Waſſer 
gefallen und die Beſorgnis des Neffen unnötig geweſen. Gott aber wachte 

und ſorgte, daß burch dieſen der Plan entdeFt und zunichte gemacht wurde. 
Wie do< der Menfch, einmal von einer Idee ergriffen und gewillt, ſie 

zum Siege zu bringen, bald alle Mittel für erlaubt hält! Beiſpiele genug 
liefert die Geſchichte der kleinen Renaiſſancerepubliken Italiens, der Franzs- 

ſiſchen Revolution am Ende des 18. Jahrhunderts; nicht minder die der madia- 
velliſtiſchen Diplomatie, der Freimaurer und Kirdhenfeinde, der Königs- und 
politiſce);en Morde. Und wenn man au< nicht zum Dol4H, zu Gift und Bomben 
griff, welcdhe entſetzliche Skrupelloſigkeit frat nicht aud) off genug in andecer 

Weiſe zu Tage! Wären wenigſtens religiöſe Kämpfe immer von Verknüpfung 
mit finſteren Leidenſchaften verfhont geblieben! Aber wer die Geſchichte 
früherer Zeiten kennt, muß leider audy da bisweilen ein weites Gewiſſen bei 

Auswahl der Mittel feſtſtellen. Kein no< ſo großer Erfolg aber kann Gott 
genehm ſein, wenn er dur< Verdrehung der Wahrheit, dur& Argliſt und 
MWerleßung der Gerechtigkeit und Liebe erzwungen wird! 

UNTER STAATLICHEM SCHUTZ. Kap. 23 Vers 23—35. 

(23) Darauf ließ er zwei von seinen Hauptleuten kommen und 
befahl ihnen: „Haltet von der dritten Nachtstunde an zweihundert 
Fußsoldaten bereit zum Marsch nach Cäsarea, dazu siebzig Reiter 
und zweibundert Lanzenträger.“ (24) Auch Reittiere sollten sie 
rüsten, um Paulus daraufzusezen und ihn 80 wohlbehalten zum 
Statthalter Felix zu bringen. (Er fürchtete nämlich, die Juden 
möchten ihn mit Gewalt entführen und töten, er selbst aber in den 
Verdacht kommen, er habe Geld annehmen wollen.) (25) Dazu 
schrieb er einen Brief folgenden Inhalts: 

(26) „Klaudius Lysias entbietet dem edlen Statthalter Felix seinen 
Gruß. 

(27) Dieser Mann wurde von den Juden ergriffen und war nahe 
daran, von ihnen getötet zu werden. Da schritt ich mit meiner 
Mannschaft ein und befreite ihn, weil ich erfuhr, daß er ein rö- 
mischer Bürger ist. (28) In der Absicht, den Grund der Anklage 
gegen ihn zu erfahren, ließ ich ihn vor den Hohen Rat bringen. 
(29) Da fand ich denn, daß er wegen Streitfragen über ihr Gegsetz 
angeklagt war. aber keines Verbrechens schuldig ist, auf dem Tod 
oder Gefängnis steht. (30) Da mir aber angezeigt wurde, daß ein 
Anschlag gegen ihn geplant sei, sende ich ihn zu Dir. Zugleich habe 
ich seine Ankläger angewiesen, bei Dir ihre Klage gegen ihn vorzu- 
bringen. Lebe wohl!“ 

(31) Dem Befehle gemäß nahmen die Soldaten Paulus und führten 
ihn bei Nacht nach Antipatris. (32) Tags darauf ließen gie die Reiter 
mit ihm weiterziehen, während sie selbst in die Burg zurückkehrten. 
(33) Jene überreichten nach ihrer Ankunft in Cäsarea dem Statt- 
halter den Brief und lieferten ihm auch Paulus ab. (34) Er las das 
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Schreiben und erkundigte sich dann, aus welcher Provinz er gei 
Als er hörte, aus Zilizien, (35) sagte er: „Ich will dich verhören, 
wenn auch deine Ankläger zur Stelle sind.‘“ Dann befahl er, ihn 
in der Burg des Herodes in Gewahrsam zu halten. 

Wieder zeigt der römiſch-heidniſche Befehlshaber Jeruſalems gegenüber 

den verbiſſenen Juden und Ratsherren manc<he edel-menſc<lihe Züge. Schon 
darin, daß er dem Schwefterfohn des Paulus ſofort Gelegenheit zur Aus- 

ſprache gewährt, daß er den jungen Mann, um ihm Mut zu machen, väterlich 

an der Hand nimmt und abſeits unter vier Augen vernimmt. Bei Bekannt- 
werden der Anzeige wäre der Jüngling ja zu allererſt dem Femedold) ver- 

28 fallen. Sodann, daß er ſofort auf Rettung des Paulus ſinnt, zu ſeiner 
Erleichterung beſondere Neittiere bereitſtellen läßt und ihn mit dieſem großen 

Scußaufgebot von Fußſoldaten und Reitern umgibt. Wahrhaft beſchämend, 
wie der Heide die religiöſen Juden übertrifft! Ia glauben wir nur nicht, daß 
ſchon viel Kir<enbeſuc< und Andächfelei, au ni<t manc<he fromme frei- 
gewählte Überleiſtungen ſchon immer die höhſte und allſeitige Tugend erzeuge; 
bei man<en Frommen müſſen wir leider feſtſtellen, daß das allgemein Edel- 
Menſc<<liche in ihnen ſtark verfümmert bleibt oder wie bei den Juden ſogar 
no< durd) allerlei ungebro<ene Naturinſtinkte verdunkelt wird. So kommt 
dann der bekannte garſtige Frömmigkeitstyp mit ſeinem abſioßenden Weſen, 
ſeiner Kleinlichkeit, Unverträglichkeit, Unduldſamkeit heraus, der die Fröm- 
migkeit überhaupt in Mißachtung bringt. Nic<ht umſonſt betont der Heilige 
Vater in ſeinem Rundſc<hreiben Divini illius vom 31, Dezember 1929, daß 
die Erziehung ſich auf den ganzen Menſchen mit all ſeinen nafürlichen und 

übernatürlichen Fähigkeiten zu richten habe. Chrift werden, dabei aber auch 
zum vollendeten Menſc<en heranreifen, das wäre wieder mehr einzuprägen. 

Im römiſchen Befehlshaber tritt uns aber weiter aud) die rec<hte Stellung 
des Staakes zur Religion enkgegen. Die eigentlich religiöſen Streitfragen 
verweiſt er an die damalige kir<liche Obrigkeit, den Hohen Mat; er aber 
übernimmt den bürgerlichen Rechtsſchuß des bedrängten Apoſtels, und erſt 

dann ruft er den höheren römiſchen Statthalter in der ganzen Angelegenheit 
an, alg er ſicht, daß von der religiöfen Obrigkeit Feine rehtmäßige Beilegung 
des Streites mehr zu hoffen, ſondern nur no< größere Unordnung zu be- 
für<ten iſt. Traurig und beſchämend für die Religion! Leider blieb der Fall 

nicht vereinzelt. In den Zeiten des Rongeſhen Deutſ<katholizigmus, den 
Wirren des Altkatholiziämus, im Kulturkampf, dem Kampf um Aufhebung 
kirc<enfeindlicher Ordensgeſebke waren es gerade die Spaltungen und gegen- 
ſeitigen Angebereien unter den Katholiken, die bei der höheren Regierung 

nur Mißfallen und Verachtung gegen den Katholizigmus erregten. 
24 Selir, zu dem Paulus gebrac<ht wurde, war ſeit mehreren Jahren Statt- 

halter von Paläſtina. Urſprünglich ein Sklave der Antonia, der Mutter des 
Kaiſers Claudius, dann freigelaſſen, hatte er mit ſeinem Bruder Pallas es 
verſtanden, ſich bei dem Kaiſer in hohe Sunft zu feken. Er wurde Offizier 
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und ſtieg von Stufe zu Stuſe. Doch die Militärlaufhahn ſc<hien dem völlig 
von der Dekadenz Roms angefreſſenen Lebemann zu ſtreng und nicht ein- 

träglich genug, und ſo hatte er ſich dur< feinen Bruder Pallas, den einfluß- 

reichen Günftling des Kaiſers, die Statthalterſtelle in Paläſtina zu verſchaffen 
gewußt. Dieſe Stellung verſah er aber ſc<le<t. Wie Iofephus berichtet 

(Jüd. Arc<äol. XX, 8, 5 -8; Jüd. Krieg I1, 13, 2--6), erlaubte er ſich 
zahlreiche Freveltaten und brachte eine ſol<e Verwirrung ins Land, daß die 

Juden ihn beim Kaiſer verklagten und nur die Vermittlung des Pallas ihn 
rettefe. Auch Tacitus ſchreibt von ihm: „Er handhabte in aller Grauſamkeit 
und Lüſternheit königliches Rec<ht mit ſklaviſcher Geſinnungsart'“ (Historiae 

5. 9) und „glaubte, alle Shandtaten ungeſtraft verüben zu können (Annales 

12, 54). In deſſen Hand wurde nun des Paulus Geſchi> gelegt., 

KRIECHRET UND GERADHEITT. Kap. 24 Vers 1-21. 

(1) Fünf Tage später kam der Hohepriester Ananias mit einigen 
Ältesten und einem Anwalt, einem gewissen Tertullus, herab, um 
beim Statthalter die Klage gegen Paulus anhängig zu machen. 
(2) Dieser wurde vorgeführt, und Tertullus begann mit seiner An- 
klagerede; „Erlauchter Felix, durch dich leben wir in tiefem Frie- 
den, und deiner Fürsorge verdankt dieses Volk so manche Ver- 
besserung. (3) Das erkennen wir stets und überall mit aller Dank- 
barkeit an. (4) Um dich aber nicht lange hinzuhalten, bitte ich dich, 
schenke uns gütigst für kurze Zeit Gehör. (5) Diesen Mann haben 
wir als eine Pest kennen gelernt, als einen Aufruhrstifter unter 
allen Juden in der ganzen Welt und als einen Hauptführer der 
Sekte der Nazaräer. (6) Er hat sogar den Versuch gemacht, den 
Tempel zu entweihen. Deshalb nahmen wir ihn fest (und wollten 
ihn nach unserem GesegBe richten. (7) Da trat der Oberst Lysias 
dazwischen, entriß ihn uns mit starker Gewalt (8) und befahl, seine 
Ankläger sollten vor dir erscheinen). Du kannst ihn selbst verhören 
und dich über alle unsere Klagen gegen ihn vergewissern.‘“ (9) Die- 
sen Angaben schlossen sich die Juden an und versicherten, daß es 
sich 80 verhalte. 

(10) Auf ein Zeichen des Statthalters ergriff Paulus das Wort: 
„Da ich weiß, daß du schon viele Jahre Richter über dieses Volk 
bist, gehe ich guten Mutes daran, mich zu verteidigen. (11) Wie 
du feststellen kannst, sind es nicht mehr als zwölf Tage, seitdem 
ich nach Jerusalem hinaufgezogen bin, um den Herrn anzubeten. 
(12) Weder im Tempel, noch in den Synagogen, noch in der Stadt 
hat man mich mit irgend jemand einen Wortstreit führen oder 
einen Volksauflauf erregen sehen. (13) Sie können dir keinen Be- 
weis für das vorbringen, dessen zie mich jet anklagen. (14) Das 
jedoch bekenne ich dir: Ich diene dem Gott meiner Väter nach der 
Lehre, die sie eine Sekte nennen. Dabei glaube ich alles, was im 
Gesetze und in den Propheten geschrieben steht, (15) und ich hege 
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zu Gott die Hoffnung, die auch diese hier teilen, daß es dereinst 
eine Auferstehung der Gerechten und Ungerechten gibt. (16) Des- 
halb bemühe ich mich, vor Gott und den Menschen jederzeit ein 
reines Gewissen zu haben. (17) Nach Verlauf von mehreren Jahren 
bin ich gekommen, meinem Volke Liebesgaben zu übermitteln und 
Opfer (und Gelübde) darzubringen. (18) Als ich mich dabei im 
Tempel einer Weihe unterzog, jedoch ohne Auflauf und Lärm, 
(19) trafen mich einige Juden aus Asien an. Die hätten vor dir er- 
scheinen und Klage erheben müssen, wenn gie etwas gegen mich 
gewußt hätten. (20) Oder hier mögen sie angeben, was für ein 
Vergehen sie an mir gefunden, als ich vor dem Hohen Rate stand; 
(21) es müßte denn das eine Wort sein, das ich in ihrer Mitte aus- 
rief: Wegen der Auferstehung der Toten stehe ich heute als An- 
geklagter vor euch.“ 

1 Verſiändig zeigte ſich Felir, daß er den Prozeß dem aufgeregten Jeruſalem 
entrüdte und den Hohen Rat nach dem ſtilleren Cäſarea beſchied. Der, durch 

ſeine üble Erfahrung mit Paulus ic<hlau geworden, bielt ſic) während der 
Verhandlung im Hintergrund und ſchikte den Anwalt Tertullus vor. Die 

Wahl war nicht übel, Ob die ganze Sache re<ht war, darauf kam es dieſem 

Rechtsvertreter nicht an; aud) er moc<hte von dem allgemeinen Fanatismus 

angeſtec>kt fein;z vor allem aber fühlte er ſich ſehr geſc<meichelt über den Auf- 

trag ſeitens der höchſten jüdiſchen Obrigkeit, vor dem höchſten römiſchen 

Gerichtshof des Landes dieſen aller Augen auf ſich lenkenden Prozeß führen 

zu können. Das brachte ihm Berühmtheit, neue Kundſchaft und auch wohl 

ein hübſ<es Sümm<hen Geld ein. 
2 So zeigt fid) der Mann denn audy mit allen Advokatenkniffen überaus 

vertrauf. Er beginnt mit einer regelrechten Beſchmeichelung des Statthalters, 
ſpricht von dem tiefen Frieden und den zahlreichen Verbeſſerungen, die dieſer 

3 dem WVolke verſchafft habe, ſcheut aud) nicht beizufügen, wie die Juden das 

gllezeit und überall mit aller Dankbarkeit anerkennen. Wie eg in Wirklichkeit 

ausſah, wie Ioſephus über die von Felix im Lande angerichtete Verwirrung 
klagt, wie die Iuden ob ſo mancher Freveltaten des Statthalters knirſchten, 

ihn ſogar durd) eine Geſandtſchaft an den Kaiſer zu ſtürzen verfucht haften, 

wiſſen wir. Und jeßt, da man den hohen Herrn brauchen kann, dieſe lügen- 

hafte Lobhudelei! Entrüſten wir uns nicht, denn auc< In unſern Kreiſen gab 
es und gibt es Beiſpiele der Art genug. Man braucht nicht einmal an das 

Verhalten jo mandjer Hofbiſchöfe früherer Zeiten, an die Staatspfarrer aus 
dem unſeligen Kulturkampf Deutſc<hlands, an die eidleiſtenden Regierungs- 

geiſtlihen der Franzöſiſchen Revolution zu denken. Es brauchtken nur, wie 

Eingeweihte verſichern, die Staatsar<hive geöffnet zu werden, um zu ver- 

deutlihen, was auch ſpäter geiſtliche und weltliche Stellen» und Pfründen- 

jäger an knechtiſchem Byzantinismus geleiſtet haben. 
5 Aud die Anklage weiß der Rechtsvertreter zu ſeinem Zwe> geſ<hi>t zu 

formen. Paulus iſt ihm eine Peft, ein Unruheſtifter in der ganzen Welt, 
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Gein gefährlicher Sektenführer, ein Entweiher des Tempels. Warum nicht 
no< mehr? Vermutlich ging ihm das Wörterbuch aus. Aber auc<h die zu 
Gunſten des Apoſtels ſprehende Maßnahme des Befehlshabers muß mög- 
li<ſt um ihre Wirkung gebrac<ht werden. Sie, die Iuden, hatten aus beſtier 
Abſicht den Übeltäter ergriffen und würden dem Greuel ſelbſt ein Ende be- 

7 reitet haben, aber Lyſias war es, der es mit Gewalt hinderte. Auf Lyſias, als 
den Sündenbo>, wurde alfo der unglüliche Ausgang der Vorgänge in Jeru- 
ſalem geſchoben. Man muß es ihm laſſen, der Mann verſtand ſeine Sache 

9gut. Hocerfreut ſtimmten ihm die Hohenprieſter und Älteſten zu. 
Tertullys, das kypiſche Beiſpiel eines gewiſſenloſen, geriſſenen Advokaten, 

kauchte in der Geſchichte off genug wieder auf. Aber abgeſehen von kraſſen 
Fällen, iſt man oft erſtaunt zu ſehen, wie auc< ſonſt <hriſtlih denkende 
Rechtsbefliſſene ſic) ohne Bedenken für üble Dinge einfeßen, mehr darauf 
ausgehen, ihren Klienten auf jeden Fall dur<zubringen als dem Rec<ht zum 

Siege zu verhelfen. Wie es mit dem Neht in der großen internationalen 
Welt ſteht, bedarf keiner Erwähnung. Aber nody immer gilt der Saß: 
Tustitia est fundamentum regnorum. Nicht Gagbomben und Flugzeuge, 
Grenzbefeſtigungen und Rüſtungen ſind die wahren Verbürger des Friedens, 
ſondern Herſtellung der Gerechfigkeit und des Rechtes. 

10 Das Gegenſtü> zu Tertullus bildet Paulus. Auc< er macht Felir eine 
Verbeugung, aber eine rein ſac<lic<he. Er beruft ſichd darauf, daß der Statt- 
halter ſc<on viele Jahre Richter über das Volk Iſrael ſet, alſs die Ver- 
hältniſſe und Stimmungen kenne, daß er, Paulus, alſo von ihm eine gerechte 
neufrale Beurteilung erwarten dürfe und darum mit Mut rede. Das alles 
entſpra< ja der vollen Wahrheit, mar aller Speichelle>erei fern, zeigte 

14Paulus aber alg aufre<hten Mann. Aufrichtig und ebhrlidy auch iſt ſein 
Geſtändnis: „I< diene dem Sott meiner VBäter nac<h der Lehre, die ſie eine 
Sekte nennen.' Ganz offen bekennt er ſich alſo alg Chriſten. 

Aber offen und entſc<hieden weiſt er auch die gegen ihn erhobenen Anklagen 
zurück. Nicht er hat den Aufruhr erregt, ſondern ſie. Er iſt nur na< Jeru- 
ſalem, ſeinen Herrn im Tempel anzubeten, hat mit niemandem geſtritten. 
ſic) mit dem Bolke gar nicht befaßt, ſondern im ſtillen Gebet und Wirken 
zugebracht. Aud) nidt einen Beweis für ihre Behauptungen könnten die 
Anfkläger erbringen. Und wenn man ihn der Geſeßesvera<tung anklage, ſo 
befenne er hier offen, daß er an alles glaube, was im Geſetze und hei den 

Propheten geſchrieben ſtehe. Hat er ſo durc< ſein offenes Glaubenshekennt- 

nis den Anklagen ihren Boden entzogen, ſo dreht er jebßt den Spieß gegen 

19ſeine Gegner um. Er erhebt Einſpruch gegen die afiatiſc<en Iuden, die 

ihn im Tempel überfielen. Wollten ſie etwas gegen ihn vorbringen, hätten 

fie eine Klage bei Felir einreichen müſſen. Das wäre der Rechtsweg ge- 

weſen. Aber ſie überfielen ihn, erregten Aufruhr. Ob die anweſenden Iuden 

nicht zuſammenzuten, als er ihnen fo vor dem römifchen Statthalter ihre 

Rechtsverleßung und Bolksaufwiegelung, in römiſ<en Augen eines der 
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20 ſ<werſten Vergehen, nac<hwies? Den Angriff weiter tragend, fordert Paulus 

jeßt öffentlich vor dem Angeſicht des oberſten römiſchen Beamten feine Gegner 
auf, Beweiſe vorzubringen. Sie vermögen es nicht. Der einzige Anlaß des 
Lärmes in der leßten Verſammlung des Hohen Rates in Jeruſalem war der 
gewefen, daß er fih zur Auferſtehung von den Toten bekannt habe. Da war 
gegen ihn der gewaltige Zorn der ſie leugnenden, hier anweſenden ſaddu- 
zäiſm<en Hohenprieſter und Älteſten losgebrohen. Nichts alſo blieb von 
allen Anklagen übrig alg dieſer Punkt, und in dem erwies er ſich mit dem 
Geſetze einig. Seine Ankläger, die Hohenprieſter, gerade waren es, die hierin 
das Geſeß leugneten. Aur ſie alſo, nic<t auf ihn fiel der Vorwurf der 

Geſeßesgübertretung. 

Erfichtlidy machte die Rede Eindru>. Die Iuden kamen nic<ht mehr zu 

Wort. Felix ſah ſic< durdy das ſichere Auftreten des Apoftels zu noc<maliger 
genauerer Unterſuchung des Falles bewogen und vertagte die Verhandlung. 
Wie anders aber ſteht Paulus mit ſeiner Geradheit und Mechtlichkeit da, 
alg der verſ<lagene Tertullus! Hier der richtige Rechtsverdreher, dort das 
wahre Vorbild für jeden Nechtsbefliſſenen! 

CHRISTENTUM UND LEBEWELT. Kap. 24 Vers 22--26. 

(22) Obwohl Felix genaue Kenntnis von der Lehre hatte, ver- 
tagte er doch die Sache und sagte: „Wenn der Oberst Lysias herab- 
kommt, will ich eure Angelegenheit genauer untersuchen.“ (23) Er 
gab dem Hauptmann die Weisung, ihn in milder Haft zu halten 
und keinen von den Seinigen zu bindern, ihm Dienste zu leisten. 

(24) Einige Tage später kam Felix mit seiner Gemahlin Drusilla, 
die eine Jüdin war. Er ließ Paulus rufen und hörte seinen Vortrag 
über den Glauben an Christus Jesus an. (25) Als er aber auf Ge- 
rechtigkeit, Enthaltsamkeit und das künftige Gericht zu sprechen 
kam, geriet Felix in Furcht und sagte: „Für diesmal kannst du ge- 
hen; zu einer gelegenen Zeit werde ich dich wieder rufen lassen.“ 
(26) Zugleich hegte er die Hoffnung, von Paulus Geld zu erhalten. 
Deshalb ließ er ihn auch öfters zu sich rufen und unterhielt sich 
mit ihm. 

(27) Nach zwei Jahren erhielt Felix einen Nachfolger in Porcius 
Festus. Felix wollte sich die Gunst der Juden sichern und beließ 
darum Paulus in der Gefangenschaft. 

22 Durc feine ganze Art, feine fachliche, geſchite Rede hatte Paulus den 
Statthalter gewonnen und ihn wohl überzeugt, daß die Schuld nicht bei 

ihm, ſondern wieder einmal bei den fanatiſchen Iuden liege. Gleichwohl 

konnte ſi< Felix zur Freilaſſung nic<t entſchließen. Alg Vorwand gab er an, 
den Befehlshaber von Ierufalem erſt no< vernehmen zu wollen. Das mochte 

er auch beabſichtigen, im leßten Grunde lagen aber andere Abſichten vor. 

Zunächſt das Intereſſe an der neuen <hriſtlihen Lehre. Schon vieles hatte 

er von ihr und ihrem wunderbaren Wirken im Land vernommen, no nie 
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aber Gelegenheit gehabt, ſih mit einem ihrer Hauptführer darüber zu be- 
ſprechen. Jeßt bot ſich eine ſolche, und die wollte er ſich nicht entgehen laſſen. 

23 So lieſ“ er denn Paulus rec<ht ſchonend behandeln, gewährte ihm viele Frei- 

24 heiten und bat ihn nach einigen Tagen zu ſich. Seine Gemahlin Druſilla war 
auc<h dabei. Selbſtverſtändlich. Als Jüdin moc<te ihr wohl auch daran liegen, 

die neue Bewegung im Iudentum kennen zu lernen, aber do< mehr aus 
weibliher Neugier und Senſationsluſt denn aus tieferem religiöſem Drang. 
Dafür war ſie zu ſehr Freigeiſtin und Lebedame. Tochter Agrippas 1., den 

wir aus der Enthauptung des Jakobus, der Gefangennahme des Petrus und 
ſeinem eigenen tkragiſchen Ende im Amphitheater von Cäſarea kennen, mit 
blendender Schönheit ausgeſtattet, hatte ſie ſich, eben herangeblüht, mit dem 

König Aziz von Emeſa vermählt. Balb aber lernte Felix, der bereits zwei 
Frauen gehabt hatte, ſie kennen und entbrannte zu der fhönen ſechzehnjährigen 

Jüdin in wilder Leidenſhaft. Mit Hilfe des jüdiſ<en Zauberers Atonos 
gelang eg ihm, Druſilla, die ſich geſ<meichelt fühlen mocdhte, von dem hohen 
römiſ<en Macthaber umworben zu ſein, und der deſſen freiere Lebensart 

aud) wohl beſſer zuſagte alg die des kleinen Stammesfürſten in dem ent- 

legenen Emeſa, ihrem Gatten zu entfremden und für ſich zu gewinnen. Ein 
ehebreheriſ<es Verhältnis alſo war es, das beide verband. Ganz nach 

herodianifchem Familienbrau<. Unwillkürlich wird man bei dieſem Auftreten 

Pauli vor dieſem Paar an das Erſc<einen Johannes’ des Täufers vor Herodes 

und Herodias erinnert. 

25 Mit Spannung hörten beide anfangs den Darlegungen Pauli zu. Was 
er da erzählte über die Berufung der Iuden, über das Auftreten Ieſu von 
Nazareth, über die frohe Botſ<afl! war ja alles ſehr anregend; als er aber 
nun aud) mit den Forderungen des Chriftentums kam, der Gerechtigkeit und 
Enthaltſamkeit, und alg er no< von dem kommenden Gericht ſprac<, brach 
Felix die Unterhaltung ab. „Für dieſes Mal magſt du gehen, zu gelegener 
Zeit werde ic< dic) wieder rufen Iaffen.‘” Daß diefe Dinge ihm in Gegen- 
wart ſeines Kebsweibes geſagt, beiden alſo ein ſolher Spiegel vorgehalten 
wurde, das war re<t peinlic<h. Vielleiht auch ſtieg der Drufilla die Nöte 
ins Geſicht und gab ſie ihrem Gemahl dur< Zupfen am Ärmel zu verſtehen, 

26 daß er Schluß macen ſolle. Die gelegenere Zeit kam nicht. Wohl ließ Felix 
no< den Apoſtel öfters rufen, aber ohne Druſilla, und alg Zwek wird nicht 

Verlangen nach tieferer Belehrung angegeben, fondern er „„unterhielt ſich 
mit ihm'' in „der Hoffnung, Geld von Paulus zu erhalten'". 

No< immer wiederholt ſic) aud das Bild. Solange man der modernen Welt 
ein philoſophiſches, äſthetiſches Chriftentum kündet, hört ſie zu; wage es aber 
einer, den großen Geſchäftstreibenden von ſirenger Gerechtigkeit und Ehrlichkeit 
zu reden, wage er es, vor „„Modernen“' mutig für Keuſc<heit, Heilighaltung 
der Ehe einzutreten und mit Nachdru> auf die Leßten vier Dinge des Men- 
ſchen hinzuweiſen, und fofort beginnt das Gezeter aller Lebemenſ<hen und 

Weltdamen, bald wird er audy Ausſprüche vernehmen wie: „Wie kann man 
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heute ſo rüFſtändig yredigen? Da bietet Herr X. doch etwas anderes, uns 
modernen Menſchen Angepaßtes'', oder: „I< habe es meiner Frau verboten, 
die Predigten dieſes Redners no< einmal zu befuchen, der bringt ja Zwie- 
tracht in unſere Ehe.“ Ganz gewiß ſei nicht einer auch heute no< ſtellenweiſe 
üblichen plumpen Art, einem ungebildefen und dabei noch ſelbſtbewußten „I 

ſage den Leuten die Wahrheit' das Wort geredet; feine Art und plychologiſche 
Anpaſſung tut not, dann aber führt ein Hinter-dem-Berge-halten mit den 
ernſtetz Forderungen und Wahrheiten zu nichts. Hier dient Paulus als 
Muſter. Kühn war es von ihm, alg Gefangener dem römiſc<hen Statthalter 
in Gegenwart ſeiner Geliebten ſo ernſt ins Gewiſſen zu reden, aber er tat 
es, und befehrten ſich beide jekt audy nic<ht, das Gewiſſen war do rege ge- 

worden, Furcht hatte ſie ergriffen, und wer weiß, ob das alles zu ſpäterer 

Zeit nicht do< ſeine Wirkung tat, wie wir es ja bei den heutigen Lebemenſchen 
in ihrer leßkten Krankheit oft genug erfahren. 

27 Daß Felix aber den doch unſchuldigen Paulus zwei Jahre hinhielt und 

ihn dann noch bei ſeiner Abberufurg, um einen leßten guten Eindru bei den 
Juden zu machen, gefangen zurüließ, zeugt wieder von der Charakterloſigkeit 
des Mannes. Wel<e Geduldsprobe für den eifrigen Apoſtel! Und doch mit 

weldjer Gottergebenheit nahm er ſie an. Was ſind unſere kleinen Hemmungen 

gegen die des hl. Paulus! Wie Gott doh immer mehr darauf hinwirkt, daß der 
Heilige auch die leßten perſönlihen Wünſche, mag es ſich auc< um rein ſeelſorg- 

kic<e handeln, abſtreift und ſic) völlig lo8gelöſt dem Willen Gottes anheimgibt! 

ANRUF DER HÖCHSTEN MACHTSTELLE. Kap. 25 Vers 1 

Öis 12. 

(1) Drei Tage nach Übernahme der Provinz begab sich Festus 
von Cäsarea hinauf nach Jerusalem. (2) Dort erschienen die Hohen- 
priester und die angesehensten Juden vor ihm, trugen ihre Klagen 
gegen Paulus vor (3) und baten ihn um die Gunst, er möge ihn 
nach Jerusalem kommen lassen, in dem Hintergedanken, ihn dann 
unterwegs zu überfallen und zu ermorden. (4) Festus entgegnete, 
Paulus sei ja in Cäsarea in sicherem Gewahrsam, und er selbst 
werde bald wieder dahin zurückkehren. (5) „Dann können“, führ 
er fort, „Bevollmächtigte aus eurer Miite mit hinabziehen und ihre 
Klage vorbringen, falls der Mann ein Verbrechen begangen hat.“ 

(6) Nur acht bis zehn Tage hielt er sich bei ihnen auf und ging 
dann nach Cäsarea hinab. Am folgenden Tage hielt er Gericht und 
ließ Paulus vorführen. (7) Kaum war dieser erschienen, da um- 
ringten ihn die Juden, die von Jerusalem herabgekommen waren, 
und brachten viele schwere Anklagen gegen ihn vor, die sie aber 
nicht beweisen konnten. (8) Paulus dagegen legte zu seiner Ver- 
teidigung dar, daß er sich weder gegen das Gesetz der Juden, noch 
gegen den Tempel, noch gegen den Kaiser irgendwie verfehlt habe. 
(9) Festus wollte sich die Juden geneigt machen und stellte darum 
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an Paulus die Frage: „Willst da nach Jerusalem hinaufgehen und 
dort in meiner Gegenwart ein Gericht über diese Dinge halten 
lassen ?“ (10) Paulus erwiderte: „Ich stehe vor dem Richtersiuhl 
des Kaisers; da muß ich gerichtet werden. Gegen die Juden habe 
ich kein Unrecht begangen, wie auch du ganz gut weißt. (11) Habe 
ich aber ein Unrecht begangen und etwas Todeswürdiges getan, 89 
weigere ich mich nicht zu sterben. Ist aber nichts an den Klagen, 
die diese gegen mich vorbringen, 80 darf mich niemand ihnen aus- 
liefern. Ich lege Berufung an den Kaiser ein.“ 

(12) Hierauf besprach sich Festus mit dem Gerichtshof und er- 
klärte dann: „Berufung an den Kaiser hast du eingelegt; zum 
Kaiser aollst du gehen!“ 

1 Feſtus ſc<eint ein gere<hterer und würdigerer Statthalter als ſein Vor- 

gänger geweſen zu ſein. Es bedeutete einen AusdruF großer Höflichkeit, daß 

er ſ<on drei Tage nady Übernahme ſeines Amtes dem Hohenprieſtertum in 
Jeruſalem ſeinen Antrittsbeſuc), machtke. Bezeugen wollte er dadurc< wohl 
ſeine Abſicht, ſoviel es auf ihn ankomme, in Frieden mit der geiſtlihen Be- 

2hörde zu leben. Die aber mitſamt ihrem Anhang benüßte bereits dieſen 
erſten Höflichkeitsbeſuc<, um ihre Klagen gegen Paulus vorzubringen. Von 
dem neuen Statthalter erhoffte ſie beſſeres Gehör als bei Felix. Es zeugte 
von recht ſ<lauer Berehnung, daß ſie um die Verlegung des Prozeſſes nach 

8 Jeruſalem baten. Einmal mocten ſie erwarten, daß der früher entworfene, 

aber durd) die Dazwiſchenkunft des Lyſias geſtörte Mordplan jeßt bei einer 

weniger beſchüßten Überführung des Paulus na< Jeruſalem beſſer gelingen 
werde. Dann aber, gelang der Überfall nicht, ſtanden ſie in Ieruſalem doch 
auf ihrem eigenen Boden, hatten ſie das Volk hinter ſich und konnten ſo ihre 

4 Sache mit großer Wucht vorbringen. Aber der in Menſc<enkenntnis und 
diplomatiſchen Künſten erfahrene Römer verſtand ihnen Mar zu machen, daß, 

da Paulus nun einmal in römiſch-ſtaatlihen Scuß übergegangen ſei, auch 
vor dem ſtaatlichen Gerichtshof in Cäſarea ſeine Sache zur Verhandlung 
kommen müſſe. So gerne er den Juden entgegenkomme, ſie würden ſelbſt 
einfeben, daß die höhere Geſeßesordnung ihn hindere. Wir können uns vor- 
ſtellen, mit weld) verbindlichem Lächeln und welc<h aalglatter Höflichkeit der 

Diplomat dieſen jüdiſchen Proßen, an Geriſſenheit ihnen ein gut Stück über- 
legen, die Ablehnung ihres Geſuches zu verſüßen und ihnen auch die Über- 
zeugung ſeiner größten Gewogenheit beizubringen wußte. So nehmen ſie denn 
ſeine Einladung zur Neuaufnahme des Klageweges ſofort an. Hatten ſie 
aber aus den verbindliden Worten des Statthalters eine Parteiſtellung für 
ſich erhofft, ſo wurden ſie ſc<wer enttäuſc<t. Feſtus ließ dem Prozeß genau 

nad) römiſchen Borſc<hriften ſeinen Lauf, ließ Klage und Antwort vorbringen. 

Scließlic< ſtellte er dann an Paulus die Frage, ob er Verlegung ſeines 
Verfahrens na Jeruſalem wolle. Es gefehab, um ſich „die Iunden zum Dank 
zu verpflichten“., Bei der Stimmung des h!l. Paulus konnte er von vorn- 
herein auf eine ablehnende Antwort gefaßt ſein. In der Tat ließ deſſen 
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Erwiderung an Deutlichkeit nihts zu wünſchen übrig: er ſtehe vor dem 
Richterſtuhl des Kaiſers, vor dem habe er ſich zu verantworten, dem jüdiſchen 
Gericht dürfe niemand ihn ausliefern. Ia, da Paulus mit Rect fürc<ten 
mußte, die Verhandlung und Gefangenſchaff werde wieder endlos in die 
Länge gezogen oder Feſtus werde ſich doc<) no< von den Iuden umgarnen 
laſſen, machte er von dem Tekten, in ſol<en Fällen jedem römiſchen Bürger 
zuſtehenden Ausweg Gebraud, er legte Berufung bei dem lekten und höchſten 

11 Reichsgericht der damaligen Zeit, beim Kaiſer, ein. Dieſe Entſc<hiedenheit 

mo<te Feſtus unerwartet, wohl audy unerwünſcht kommen, erhielt die rö- 
miſc<e Behörde bei Aufrollung des Prozeſſes doc< recht unerfreulidhe Ein- 
blide in das Treiben der paläſtinenſiſmMen Statthalter, beſonders des Felir; 

12aber ſolange er ff& auch mit ſeinen Beiräten beſpra<, am Recht des Paulus 
war nicht zu rütteln, und ſo gab er ſeinem Erſuchen nach. 

Unwillkürlich drängt ſich ein Vergleich zwiſchen Chriftus vor Pilatus und 
Paulus vor Feſtus auf. Chriftug fhwieg und ließ ſich zur Sclachtbank 
führen, Paulus nüßt alle ihm zu Gebote ſtehenden Rechtsmittel aus, ihr zu 
entgehen. Handelte er weniger vollkommen? Abgeſehen davon, daß Chriſtus 
fein römiſches Bürgerrecht und damit nicht die Möglichkeit der Berufung an 
den Kaiſer beſaß, hatte er ſelbſt die beſondere Sendung, jeßt ſic) alg Schlacht- 
opfer für die Welt hinzugeben, darum gab er allen Widerſtand auf; Paulus 
war dieſer Beruf nicht zufeil geworden. Überdies ſah er die Iuden durch 
Nachgiebigkeit immer übermütiger werden, für das ſo ſc<ön aufblühende 
Chriſtentum eine Gefahr. So ſtellte er ſich in die Breſche, wehrte alle An- 
griffe ab, und dadur<, daß er mit Erfolg das Chriſtentum unter den Schuß 

der römiſchen Staatsgewalt ſtellte, erwarb er ihm Sicherheit vor den Nach- 
ſtellungen der Judenſc<haft und größere Bewegungsfreiheit. Der Geſinnung 
na< war er dur<aus Chriſtus ähnlich: „I< weigere mich nich!t zu ſterben.“ 

Oft genug hatte er das ja aud) bewieſen. Aber die ihm von oben gewordene 
Klugheit (Apg. 23, 11) veranlaßte ihn zu dem andersgearteten Vorgehen. 

Dieſe Unterſchiede werden oft überſehen. Sidh auf Chriſti Worte vom 

Darreichen der rechten Wange und auf fein Verhalten vor den Nichtern 
berufend, wähnen mande, ſo müßte der Chriſt ſtets handeln. Aber wie der 

hl. Auguſtin und der hl. Thomas nachweifen, wird vom Chriſten die Ge- 
ſinnung, ſtets ſo zu handeln, verlangt, dann auch ein foldjes Handeln ſelbſt, 
falls nicht höhere Rückſichten ein anderes ethiſ< wertvoller erſcheinen laſſen. 

Das aber kann einfreten, würde der Gegner durch ſc<hweigende Geduld nur 
um ſo anmaßender, gewalttätiger oder litte dur< perſönliche Nachgiebigkeit 

die Sa<e Schaden. Manche edle Gegner werden dur< Lammesgeduld be- 

ſ<ämt und entwaffnet, andern zwingt nur Entſchiedenheit und mannhafte 

Verteidigung Achtung ab *. 
Das alles verdient heute beſondere Beachtung, da man dem Chriſtentum 

kraft- und ſaftlofe Verweichlihung der Ethik vorwirff. 

1 Näheres bei Cohauſz, Die Frömmigkeit Jeſu Chriſti (1929) S. 266 ff. 
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Eingreifen des Königs Agrippa. 

Aber nicht nur für das öffentlich-bürgerliche, aud) für das religiös-ſittliche 

Leben gibt uns das Verhalten des Apoſtels Fingerzeige. Mande binden ſich 
zu ſklaviſ< an untergeordnete Vorſchriften und Vorgeſeßte, aber auch da 

fann es vorfommen, daß höhere Geſeße und Obere oder das OrdensSinſtitut 

etwas anderes fordern. Auch in dem Fall wäre, mit der nötigen Umſicht 
angewandt, eine Berufung an die höhere Inſtanz durdhaus am Plag. 

SACHLICHKEIT. Kap. 25 Vers 13--27. 

(13) Einige Tage später trafen König Agrippa und Bernike in 
Cäsarea ein, um Festus zu begrüßen. (14) Im Verlauf des mehr- 
tägigen Aufenthaltes trug Festus dem König den Fall Paulus vor 
und sagte: „Hier ist ein Gefangener noch von der Zeit des Felix 
her. (15) Bei meinem Aufenthalt in Jerusalem wurden die Hohen- 
priester und Ältesten seinetwegen bei mir vorstellig und forderten 
seine Verurteilung. (16) Ich entgegnete ihnen, es sei bei den R6&- 
mern nicht Sitte, jemand preiszugeben, bevor der Angeklagte seinen 
Anklägern gegenübergestanden und Gelegenheit gehabt habe, sich 
gegen die Anschuldigungen zu verteidigen. (17) Als sie dann hier- 
herkamen, setzte ich ohne Aufschub am folgenden Tage mich zu 
Gericht und ließ den Mann vorführen. (18) Die Ankläger traten 
auf, brachten aber nichts Schlimmes gegen ihn vor, wie ich es 
vermutete. (19) Nur mit einigen Streitfragen über ihre Religion 
sowie über einen gewissen verstorbenen Jesus, von dem Paulus be- 
hauptete, er lebe, wußten sie aufzuwarten. (20) Da ich diesen 
Streitfragen ratlos gegenüberstand, fragte ich ihn, ob er nach Jeru- 
salem gehen wolle. (21) Allein, da legte er Berufung ein und ver- 
langte, der Entscheidung des Kaisers unterstellt zu werden. So be- 
fahl ich, ihn in Haft zu behalten, bis ich ihn zum Kaiser schicke.“ 
(22) Da sagte Agrippa zu Festus: „Den Mann möchte ich selbst 
gern hören.“ Dieser erwiderte: „Gleich morgen sollst du ihn zu 
hören bekommen.“ 

(23) Am folgenden Tage erschienen Agrippa und Bernike mit 
großem Gepränge und betraten mit den Obersten und Vornehmsten 
der Stadt den Gerichtssaal. Auf Geheiß des Festus wurde Paulus 
vorgeführt. (24) Und Festus sprach: „König Agrippa und alle 
Anwesenden! Hier scht ihr den Mann, um dessentwillen die ganze 
Judenschaft in Jerusalem wie auch hier mich mit lautem Geschrei 
bestürmt hat, er dürfe nicht länger am Leben bleiben. (25) Ich aber 
habe kein todeswürdiges Verbrechen feststellen können. Weil er 
jedoch Berufung an den Kaiser eingelegt hat, beschloß ich, ihn 
hinzusenden. (26) Doch weiß ich meinem kaiserlichen Herrn nichts 
Bestimmtes über ihn zu schreiben. Darum habe ich ihn euch und 
besonders dir, König Agrippa, vorführen lassen, damit ich nach 
dem Verhör weiß, was ich schreiben soll. (27) Denn es erscheint 
mir widersinnig, einen Gefangenen hinzuschicken, ohne anzugeben, 
was gegen ihn vorliegt.“ 
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13 Zur Überführung nac) Nom mußte eine gute Reiſegelegenheit abgewartet 
werden. In die Zwiſchenzeit fällt nun der Aufzug mit Herodes Agrippa I1. 

Der, ein Sohn des uns aus dem 12. Kapitel bekannten erſten Agrippa, war 
durch die Gunſt der Kaiſer Claudius und Nero zum König über einige öſtliche 
und nördliche Teile Paläſtinas geſeßt worden. Alg Leßter der Herodianer, 
der noch eine Herrſchaft innehatte; denn unter ihm brach der leßte Aufſtand 

aus, der Iſraels Herrlichkeit im Lande ein Ende machte. Er ſelbſt war den 
Römern treu ergeben und erfreute fich auch nach dem Untergang des Volkes 

bis zu ſeinem etwa um 100 erfolgten Tode ihrer Gunſt. Um den neuen 
Statthalter in Cäſarea ſeiner Römerfreundſchaft zu verſichern, erfhien er 
nun auc ſc<nell bei dieſem. In ſeiner Begleitung befand ſich ſeine Schweſter 

Bernike. Die andere, Druſilla, lernten wir ja bereits kennen. Bernike war 
zuerſt mif ihrem Oheim Herodes von Chalcis vermöhlt gewefen, lebte dann 
in blutſchänderiſcher Verbindung mit ihrem Bruder, eben dieſem Agrippa I]., 
wurde für einige Zeit dann die Gattin des Königs Polemon von Zilizien, verließ 
aber bald wieder deſſen Hof und kehrte zu ihrem Bruder zurüd, Während des 
jüdiſchen Krieges ſpann ſie ein Verhältnis zuerſt mit Veſpaſian, dann mit 

dem jungen römiſc<hen Heerführer und Kronprinzen Titus an, ſc<loß ſich ihm 

an und lebte mit ihm einige Zeit auf dem Palatin in Rom. Da ſie aber eine 
Vermählung, das Ziel ihrer ehrgeizigen Pläne, nicht erreichen konnte, kehrte 
ſie enttäuſc<ht ing Morgenland zurüF. Ein Ausſchnitt, der uns einen Tiefbli> 
in die Verdorbenheit nicht nur wieder des Herodeshauſes, ſondern audy der 

ganzen damaligen römiſchen und morgenländiſchen höheren Geſellſchaft gewährt. 

14 Dem Mann nun legte Feſtus, nachdem die erſten Empfangsfeierlichkeiten 
vorüber waren, den Fall Paulus vor. Schon daß er dieſen Schritt tat, nicht 
wie ſo mancher neuernannte Amtsbefugte ſich anmaßte, alles ſelbſt, ohne 

Fachkundige und Erfahrene zu befragen, entſc<eiden zu können, ehrt den 
hohen Staatsbeamten. Mehr no< der Grund, den er vorbringt. Irgendwie 

gegen die römiſchen Geſetße Strafbares habe das bisherige Verhör nicht er- 
geben. Nur religiöſe Streitfragen ſeien gegen Paulus vorgebracht worden. 

Da er alg Heide darin nicht zu Hauſe ſei und alg Staatsbheamter ſich auch 
nicht für befugt anſähe, darin zu entſ<heiden, habe er die ganze Sache dem 
geiftlichen Gerichtshof in Jeruſalem überweiſen wollen. Demgegenüber habe 

12 Paulus aber Berufung an den Kaiſer eingelegt, und ſo ſei er gezwungen, 

ihn zur Überführung in Haft zu behalten. Dieſe Überführung müſſe er aber 
begründen, darum ſtehe er ratlos da. Agrippa als alteingeſeſſener Herrſcher 
der Iuden kenne ſich in den jüdiſchen Angelegenheiten beſſer aus, und deshalb 
bitte er ihn um Äußerung ſeiner Anſiht. Der Beamte ſcheut ſich alſo gar 

nicht, die LüFen ſeines Wiſſens einzugeſtehen. Ihm iſt es wirklid um Klar- 
ſtellung der Sache zu tun. Auch was er weiter aus der Verhandlung erzählt, 
wie er beim erſien Anſturm der Juden keineswegs gleich nachgab, ſondern 
nach römiſcher Sitte erſt dem Angeklagten Gelegenheit bot, Aug in Aug 
ſeinen Anklägern zu antworten, dann das Bewahren des klaren Blikes troß 
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Baulus vor dem König Herodes, 

des Lärmens der Iudenfchaft, alles das ſtellt ihm ein herrliches Zeugnis der 
Unbeftechlichhfeit und Rechtlichkeit aus. 

22 Agrippa iſt für die Sache gewonnen, möchte aber Paulus ſelbſt verhören. 
Das große Gepränge, mit dem er ſamt Bernike am folgenden Tage im 
Gerichtsſagal erſchien, die Einladung der Oberſien und Vornehmen der Stadt 

bezeugt, weldje Bedeutung man der Angelegenheit Pauli beilegte. Ia, die 
Sache Chriſti war allmählich eine öffentli<e, nidht mehr mit einfachem 
Geſchrei abzufuende Macht geworden. Ob die Juden über die ihr hier an- 
getane Ehre nicht knirſchten? 

24 Feſtus ergreift das Wort. Zunächſt ſtellte er Paulus vor: „Hier ſeht ihr 

den Mann, um deſſentwillen die ganze Iudenfhaft mid beſtürmt, er dürfe 
nicht länger am Leben bleiben.'“' Nict nur bei den Gerichtshöfen, aud) in 

Laienkreiſen war der Fall Pauli weithin Gegenſtand des Geſpräches geworden. 
Den Mann nun zu ſehen, mar gewiß für die Anweſenden eine Senſation. 

25 Klar und beſtimmt bekundet der Statthalter dann vor der ganzen erlauchten 

Verſammlung, daß der Angeklagte nichts begangen habe, das des geforderten 
Todes würdig ſei. Für den Hohen Rat eine öffentlic<e Abſage und Bloß- 
ſtellung. An ſich könne er den Gefangenen alſo freilaſſen. Der aber habe von 

ſeiner Berufung an den Kaiſer Gebraud gemacht, deshalb müſſe er ihn 
26 ſenden. Aber wie ſoll er die Überführung begründen? Nichtsſagendes zu 

ſchreiben, ſc<heue er ſich, erſcheine es ihm do<h widerſinnig, einen Gefangenen 

27 hinzuſc<i>en, ohne ſein Verſchulden anzugeben. Da ſei er jedody in WVer- 
legenheit, denn ihm habe ſich nichts Greifbares ergeben. So bitte er den 

König ſelbſt, hier vor dieſer glänzenden Verſammlung no<hmals ein Verhör 
vorzunehmen. 

Von Feſtus berichtet ſonſt die Geſchichke wenig; was wir aber hier er- 
fahren, zeigt uns ihn ob ſeiner Rechtlichkeit, Unbeſtehlichkeit, genauen Unter- 
ſuchung, Zurücſtellung aller perſönlichen Stimmungen alg das Muſter eines 

höheren Beamten, beſonders alg eines ſa<hlichen Richters bei Streitigkeiten. 
Fragen wir uns aber, ob auch wir bei den uns vorgelegten Beſchwerden und 

Streitfällen oder bet entſtehenden Kämpfen und beſonders bei ung wider- 

fahrenden Widerſtänden und Anſchuldigungen mit derſelben Sachlichkeit und 

leidenſchaftsentrüften Rechtlichkeit verfahren? 

DER HÖHEPUNKT DES ZEUGNISSES FÜR CHRISTUS. 

Kap. 26 Vers 1--23. 

(1) Agrippa sprach zu Paulus: „Du darfst jegt in deiner Sache 
reden.“ Da streckte Paulus seine Hand aus und begann seine Ver- 
teidigungsrede: (2) „König Agrippa, ich schätze mich glücklich, daß 
ich mich heute gegen alle Anklagen der Juden vor dir verteidigen 
darf, (3) vorzüglich deshalb, weil dir alle jüdischen Gebräuche und 
Streitfragen bekannt sind. Darum bitte ich dich, mich geduldig an- 
zuhören, 
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(4) Mein Leben von Jugend auf und wie es von Anfang an unter 
meinem Volk in Jerusalem verfloß, ist allen Juden bekannt. (5) Sie 
kennen mich von früher her und wissen, wenn sie der Wahrheit 
Zeugnis geben wollen, daß ich nach der strengsten Richtung unserer 
Religion als Pharisäer gelebt habe. (6) Und wenn ich jetzt vor 
Gericht stehe, so ist es wegen der Hoffnung auf die Verheißung, 
die von Gott an unsere Väter ergangen iet (7) und deren unser 
Zwölfstämmevolk teilhaftig zu werden hofft, dadurch, daß es Gott 
bei Tag und Nacht unablässig dient. Um dieser Hoffnung willen, 
o König, werde ich von den Juden angeklagt. (8) Warum wird es 
bei euch für unglaublich gehalten, daß Gott Tote auferweckt? 
(9) Einst glaubte auch ich, gegen den Namen Jesu von Nazareth 
viel Feindseliges verüben zu müssen. (10) Das tat ich denn auch in 
Jerusalem. Ich verschaffte mir von den Hohenpriestern Vollmacht, 
ließ viele der Heiligen in den Kerker werfen und stimmte ihrer 
Hinrichtung bei. (11) In allen Synagogen suchte ich sie oftmals 
durch Strafen zur Lästerung zu bringen, und in meiner maßlosen 
Wut verfolgte ich sie sogar bis in die auswärtigen Städte. 

(12) So zog ich mit Vollmacht und Auftrag der Hohenpriester 
nach Damaskus. (13) Auf dem Wege dahin sah ich, o König, am 
Mittag, wie vom Himmel her mich und meine Reisegefährten ein 
Licht umstrahlte, glänzender als die Sonne. (14) Wir fielen alle zu 
Boden, und ich vernahm eine Stimme, die auf hebräisch mir zurief: 
Saulus, Saulus, warum verfolgst du mich? Es ist dir schwer, gegen 
den Stachel auszuschlagen. (15) Wer bist du, Herr? fragte ich. Der 
Herr antwortete: Ich bin Jesus, den du verfolgst. (16) Doch stehe 
auf und stelle dich auf deine Füße. Denn dazu bin ich dir er- 
schienen, um dich zum Diener und zum Zeugen dessen zu bestellen, 
was du gesehen hast, und was ich dir noch offenbaren werde. 
(17) Ich werde dich retten vor dem Volk und vor den Heiden, zu 
denen ich dich sende. (18) Du sollst ihnen die Augen öffnen, daß 
sie sich aus der Finsternis zum Lichte, aus der Gewalt Satans zu 
Gott bekehren. So sollen sie durch den Glauben an mich Verzeihung 
der Sünden und das Erbe mit den Heiligen erlangen. 

(19) König Agrippa, danach durfte ich gegen die himmlische 
Erscheinung nicht ungehorsam sein (20) und predigte zuerst in 
Damaskus und Jerusalem, dann im ganzen Lande Judäa und weiter- 
hin den Heiden, sie möchten sich bekehren, sich zu Gott wenden 
und würdige Früchte der Bekehrung vollbringen. (21) Deswegen 
ergriffen mich die Juden im Tempel und versuchten mich zu töten. 
(22) Aber durch Gottes Beistand stehe ich noch heute da und lege 

vor groß und klein Zeugnis ab. Ich verkünde nichts anderes, als 

was die Propheten und Moses zum voraus verkündigt haben: 

(23) der Messias werde leiden, als erster von den Toten auferstehen 

und dem Volke wie den Heiden das Licht verkünden.“ 

Bei der Bekehrung des hl. Paulus hatte Sott dem Ananias feine Ab- 

ſichten kundgetant „Er iſt mir ein augerwähltes Werkzeug, um meinen Namen 
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vor Heiden und Könige und die Kinder Iſraels zu bringen' (Apg. 9, 15). 
Die erſten Aufträge an Heiden und die Kinder Iſraels waren gelöſt; jekt 
ſollte Paulys auch den leßten erfüllen, auch vor den Königen Zeugnis für 

Jeſus Chriſtus und ſeine Religion ablegen. 

1 In muftergültiger Weiſe führt er den Befehl aus, Mander, über den 
Auftrag unterrichtet, am folgenden Tage vor Hofe reden zu ſollen, würde 

wohl die lekte Nac<ht benülzt haben, ſic) eine hoffähige Rede mit verbindlichen 
Redensarten und rhetoriſchen, geiſtreihen Wendungen naM Art damaliger 

Nhetkoren zu entwerfen, Paulus verſc<mäßt alle dieſe Dinge. Au< hier bleibt 
er ſeinem Grundſaß freu: „Nicht in überredenden Worten menſ<li<er Weis- 
heit, ſondern im Erweiſe von Geiſt und Kraft' (1 Kor,. 2, 4). Wohl wiſſend, 
wie es mit dem perſönlichen Leben dieſes Königs und ſeinem Anhang fiand, 
verliert er do< nie aus dem Auge, was er ihm und der vereinten hohen 

Geſellſchaft ſchuldet. So ſpricht er höflic<h, ohne ſich doH irgendwie etwas, 
aud ni<t nur durc<h einen Anflug von Krieherei, zu vergeben. Alg auf- 
re<hter Mann, ohne doch wieder jemals dur< plumpe Wendungen anzuſtoßen, 

fieht er da. Auch vernehmen wir nichts von Bitten und Beſchwörungen an 
den König, ihm do< endlih zum Ret zu verhelfen; er legt einfa< und klar 

den Sadverhalt vor. Als Verächter des Tempels und Geſekes iſt er an- 
geflagt. Aber nichts falſcher als das. Stets hat er fih als einer der eifrigſten 
Sefeßestreuen bewieſen. Wohl kündet er jeßt Jeſum alg Meſſias, aber das 
iſt ja ni<t gegen das Geſeß, ſondern ſeine Ho<blüte, auf die do< das ganze 
religiöſe Leben und die ganze Hoffnung Iſraels, wie ja auch der im jüdiſchen 

Glauben aufgewac<hſene König weiß, hindeutet. Und verkündet er in Ieſus 
von Nazareth den Meſſias, ſo geſc<ab es nicht aus Wankelmut oder auf 
Überredungsfünfte hin, hat er doch ſelbſt anfangs die neue Lehre mit 
aller Gewalttat verfolgen zu müſſen geglaubt. Es geſc<hab infolge wunder- 
barer Erleuchtung. Und nun beginnt er, ſein Damaskugerlebhnis zu er- 
zählen und bezeugt, daß er nun nic<ht mehr gegen die himmliſ<e Erleuch- 
tung ungehorſam ſein durffe und darum aus heiligſter Gewiſſenspflicht ſein 
Predigeramt ausüben mußte. Und was er verkfündet, widerſpricht nic<t dem 
Wohl Iſraels, ſondern ſtellt es gerade ſicher, denn es bringt do< die 
Erfüllung deſſen, was Moſes und die Propheten ſtets geweisſagt haben. Sie 
alle wieſen ja auf den Meſſias hin, bezeugten auc<h, daß der Meſſias leiden 
müſſe, aber von den Toten auferſtehen und dem Volke und den Heiden das 

wahre Licht verfünden werde. Das alles aber habe fi&y an Jeſus von Na- 
zareth erfüllt. Weit über eine perſönliche Verteidigung hinausgehend, benüßt 
der Apoſtel alſo die Gelegenheit, der Rede die Wendung ins Große, in die 

Zeugnigablegung für Chriſtus und ſeine Religion zu geben. Damit war das 

Sclußglied feiner Lebrverkündigung und ihr Höhepunkt erreic<ht. Wird der 
König ſich für Thriſtus entſcheiden und auch ſein Volk ihm zuführen? Ge- 
ſc<ähe es, weldy große Wendung für Ifrael wäre damit gekommen! Ein 
Augenbli> war es wie damals, alg ſpäter Konſtantin vor gleiher Wahl ſtand 
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oder aug Chinas Herrſcher und man< anderer Stammesfürſt heidniſcher Völker- 
gruppen. Unwillkürlich halten wir den Atem an, der Antwort Agrippas gewärtig. 

ABSAGE DER REGIERUNGEN AN DAS CHRISTENTOUM., 

Kap. 26 Vers 24--32. 

(24) Als er sich bei der Verteidigung 80 ereiferte, rief Festus 
mit lauter Stimme: „Du bist von Sinnen, Paulus; das viele Stu- 
dieren bringt dich um den gesunden Verstand.“ (25) Paulus ent- 
gegnete: „Ich bin nicht von Sinnen, edler Festus; die Worte, die 
ich rede, sind wahr und vernünftig. (26) Der König, vor dem ich 
so freimütig rede, weiß ja auch in diesen Dingen Bescheid. Denn 
ich kann nicht glauben, daß ihm etwas davon unbekannt ist; die 
Sache hat sich ja nicht in einem entlegenen Winkel zugetragen. 
(27) König Agrippa, glaubst du den Propheten? Ich weiß, du 
glaubst.“ (28) Agrippa erwiderte Paulus: „Fast überredest du mich, 
ein Christ zu werden.“ (29) Paulus erwiderte: „Wollte Gott, daß 
über kurz oder lang nicht bloß du, sondern alle, die mich heute 
hören, 80 würden, wie ich bin, diese Fesseln ausgenommen!“ 

(30) Da erhoben sich der König, der Statthalter, Bernike und 
die übrigen Anwesenden. (31) Im Weggehen sprachen sie zuein- 
ander: „Der Mann tut nichts, was Tod oder Kerker verdient.“ 
(32) Agrippa bemerkte zu Festus: „Man könnte den Mann frei- 
lassen, wenn er nicht Berufung an den Kaiser eingelegt hätte.“ 

Nicht nur zum Verhör irgend eines Angeklagten, zum großen Gnaden- 

angebot Gottes an die beiden ſtgatlihen Regierungen des Landes, an den 
römiſc<hen Statthalter und den jüdiſchen König war die Gerichtsverhandlung 
geworden. Paulus war ſi< der Größe ſeiner Stunde und der Bedeutung 
ſeiner Aufgabe ganz bewußt. Darum griff er die großen Linien des Evange- 
fiums heraus und trug ſie mit ſtraffer Zuſammenfaſſung und immer mebr 

ſich ſteigerndem Nachdru> vor. Er ſpric<ht von dem ihm gewordenen gött- 

li<en Auftrag, der lichtloſen Welt das Licht zu bringen, zur Bekehrung, zum 
ganzen Anſchluß an Gott und zu Werken aufzuruſen, die der Bekehrung 
entſprechen (Apg. 26, 18 20). Für eine Predigt bei Hofe, zumal vor dem 
heidniſ<en Machthaber, dem lüſternen Herodes und all den Oberſten und 

Vornehmen ein recht ernſtes Thema und ein rühmliches Zeugnis für den 

apoftolifdhen, von allen Nebenabſichten freien Eifer des Redners! Trügen nur 

alle Predigten vor Großen ſolc<es Gepräge! Daß Gott den beiden Herrſchern 

einen fold) geraden, ins Gewiſſen redenden Hofprediger ſandte, bedeutete eine 

große Gnade; denn gerade Großen pflegt ſelten die Wahrheit geſagt zu werden. 

Leider blieb die Predigt ohne Erfolg. Woran Iag es? Seines unanfecht- 
24 baren Rehtes, feiner gänzlichen Unſchuld, aber auch der hohen Aufgabe der 

Stunde bewußt, fich wieder in ſeine Berufung vertiefend, war Paulus in 

glühende Begeiſterung geraten. Das wurde Feſtus zu viel. So glaubte er 
mit lauter Stimme ihn wieder in die Wirklichkeit zurüdrufen zu müſſen. 
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Bei all ſeinen ſonſtigen guten Eigenſc<haften war Feſtus doch ein völlig erd- 

wärts gerichteter, allen höheren Idealen abholder Mann. Daß die Staats- 
verwaltung richtig ablaufe, die Kolonie hohe Erträge an Rom abliefere, 
Wirtſchafts- und Wohlleben im Reich blühe, Friede und Ordnung herrſche, 
das galt ihm als höhſtes Ziel. Die Religion ließ er zwar gewähren, aber 
mehr alg Liebhaberei der Maſſen, im Grunde mochte ſie ihm eine rec<ht wenig 

nüßliche Sache fheinen. Was trug ſie dem Staate ein? Erſt re<t war ihm, 

dem kalt bere<hnenden, rein verſtandesmäßigen und gemütloſen Charakter, alle 
geſteigerte Gefühlgäußerung, wie ſie jeßt bei Paulus hervorbra<, verhaßt. 
Die Predigt bereitete ihm nur Unbehagen, ſo griff er ein. Soldhe Feſtus- 
naturen Fehren ſtets wieder. Was ſic zählen und wägen läßt, was genieße- 
riſces Wohlbehagen fördert, das allein hat in ihren Augen Wert. Kirche, 
Religion, Jenſeits mit ihren ſittlihen Forderungen erſc<heinen ihnen als 

höh<ſt unnüße Dinge, oft ſogar alg Hemmniſſe des Fortſc<hritts, wie ſie ihn 
ſich denken. Erſt recht finden ernſte Betonung Firhlider Grundſäße, ent> 
ſchiedenes Feſihalten an der göttlichen Weltordnung in ihren Augen keine 
Gnade. Das glles bedeutet ihnen nur nußloſes Theologengezänk und kir<»- 
lic<es Machtgelüſte. Leider laſſen auch immer mehr Katholiken ſic) von diefem 

Erdenſinn einfangen. So tut eg mehr alg jemals not, gleih Paulus vor 
allem die Ewigkeits- und Auferſtehungswelt wieder lebendig zu maden. 

Aber au< religiös Geſinnte kranken heute ſehr leicht an zu großer Nüctern- 

heit. Jeder Anſporn zu eifrigerem Sakramentenempfang, jede Neubelebung 

religiöſer Volksbewegung, zumal aber jede außergewöhnliche Äußerung über- 
nafürlichen Lebens pflegen ſie ſofort alg Überſchwang oder Einbildung abzutun. 

Prüfen wir uns aber aud felbft, ob nic<ht au< wir berectigte religiöſe 

Begeiſterung infolge einer anders gearteten, zu nüchternen Gemütgart zu 

leic<t übertrieben finden und ſo berechtigte Unternehmungsluſt hemmen. Be- 
ſonders für phlegmatiſche und durdy mandje Mißerfolge abgeſtumpfte Vor- 
geſeßte eine Gefahr! Oder ob wir ni<t mandjen außergewöhnlichen Erſc<ei- 

nungen gegenüber doch zu viel den Standpunkt des Thomas hervorkehren, der 
nadı übertriebener Selbſteinſiht und handareifliden Beweiſen verlangte. 

Anderſeits lehrt der Vorgang mit Feſtus audy weiſes Maßhalten mit dem 
Affektvollen in der Predigt. Was an Gefühlgerregung beim Bolke gut 
wirkt, kann Gebildete, die eine ruhige Beweisführung vorziehen, abſtoßen. 

235 Paulus beweiſt dur< ruhiges Einlenken ſofort, daß er niht von Sinnen, 
ſondern vollkommen ſeiner mächtig ſei, daß er ni<t von Einbildungen, ſondern 

von Tatſachen rede. Für das Vorgebrachte aus Jeſu Leben und Wirken 
beruft er fid) auf die Kenntnis des Königs. Wie durfte er das wagen, wären 

die Taken Jeſu, wie der ſpätere Unglaube es wollte, nur Erfindungen der 
Apoſiel? Schnell würde der König ihn ja mit den Worten abgewieſen haben, 

27 von ſol<en Dingen wiſſe man im Lande nic<hts. Aber nichts von dem. Im 
Gegenſaßt zu Feſtus zeigt ſich der König ſichtbar gerührt. Der Prediger nüßt 
das aus, will ihn weiter von der Wahrheit des Chriftentums überzeugen, 
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ruft ſeinen Glauben an, macht alſo aus den früheren allgemeinen Ausfüh- 
rungen die Anwendung auf den Zuhörer. Und hat Erfolg. Agrippa kann ſich 

28 ihm nicht mehr entzieben. Es wird ihm ungemütlic<h. Unwillkürli) muß er 

geſtehen: „Beinahe überredeſt du mich, ein Chriſt zu werden.'' Paulus greift 
29 das Wort freudig auf, will ihn darin beſtärken. Aber da bricht der König 

die Sikung ab und begibt ſich mit ſeinem ganzen Gefolge hinaus. Mit tiefem 
30 Bedauern mochte Paulus wohl dem Manne nachſchauen, der ſo nahe an der 

Türe zurükkehrte. 
Beinahe! Woher das „beinahe'“'? Mitfprechen moc<hte wohl auc<h die Rü- 

ſicht auf den anweſenden Statthalter. Bei dem hohen Herrn konnte er ja in 
den Ruf eines Frömmlers kommen. Hauptgrund aber war die Bernike an 

ſeiner Seite. Beſtände das Chriſtentum nur im Glauben an Jeſus, da ließe 

ſich über die Sache reden, aber Paulus forderte Bekehrung, Abwendung von 
allem Sündhaften, gänzlihe Heimkehr zu Gott und Beſſerung des ganzen 
Lebenswandels. Zu den Bedingungen konnte ſich der König nicht entſchließen. 
So wies er den Gnadenruf ab. -- Schleh<hte Erfahrungen waren es alſo, die 
Paulus mit ſeiner Predigt vor den Regierenden machte, ſowohl vor Felix 
wie vor Feſtus und Herodes Agrippa II., aber lieber verzichtete er auf ihren 

Übertritt, alg daß er ſih, um ſo hohe Herrſchaften zu gewinnen, auch nur zu 

geringſten Zugeſtändniſſen an ihre Shwäche verleiten Ließ. Er wußte zu gut, 
daß ſeinem Meiſter nur mit ganzen Chriſten gedient iſt und auc<ß nur ſol<e 

die Segnungen der Religion erfahren. 

31 Eines aber hatte Paulus erreicht. Auch vor dem Gericht des Königs war 

ſeine Unſchuld in vollem Umfange erwieſen und die Judenſc<haft vor dem 
ganzen Lande bloßgeſtellt. Er hatte Recht bekommen. Durd ſeine Gründe, 
vor allem aber dur< ſeine Perſönlichkeit. Auch ſeine Schlagfertigkeit, ſein 
Mut und das überlegene Bewußtſein ſeines Rechtes machten gewiß auf die 
Herrſc<er EindruF, mehr aber no< feine Beſcheidenheit, fein leidenſc<hafts- 
loſer Selbſibeſiß, ſeine Sachlichkeit und die vornehme Lauterkeit, die aus all 

ſeinen Worten ſpra<. Wie wäre andern bei ſol<em Ausgang der Sache 
dann wohl der Kamm geſc<hwollen! Wie hätten ſie fidy an ihrem Sieg über 
die Gegner geſonnt! Bei Paulus leſen wir von alledem nic<ts. Der Sache 

Chriſti hat ſein Kampf gegolten; daß ſie gerechtfertigt ſtand, das machte ſeine 
Freude aus. 

So war, wie Chriſius eg befohlen, au<h die leßte Stufe der Lehrverkündi- 
gung erſtiegen, das Evangelium audy den Herrſchern Paläſtinas bekannt ge- 

macht, damit des Apoſtels Hauptaufgabe im Morgenland beendet, und ſo 
konnte er ſich getroſt zur Abfahrt nach Rom rüſten. 

KREUZ UND QUERFAHRTEN. Kap. 27 Vers 1--12, 

(1) Als unsere Abfahrt nach Italien festgesetzt war, übergab man 
Paulus mit noch andern Gefangenen einem Hauptmann von der 
kaiserlichen Truppe namens Julius. (2) Wir bestiegen ein adra- 
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myttenisches Schiff, das die asiatischen Küstenpläte anlaufen sollte, 
und lichteten die Anker. Bei uns war noch der Mazedonier Aristarch 
aus Tessalonich. (3) Am folgenden Tag legten wir in Sidon an. 
Julius, der Paulus gütig behandelte, erlaubte ihm, zu seinen Freun- 
den zu gehen und sich verpflegen zu lassen. (4) Von da fuhren wir 
ab und segelten dicht an Cypern vorbei, weil wir Gegenwind hatten. 
(5) Als wir das Meer längs der Küste von Zilizien und Pamphylien 
durchfahren hatten, kamen wir nach Lystra in Lyzien. (6) Dort 
traf der Hauptmann ein alexandrinisches Schiff, das sich auf der 
Fahrt nach Italien befand, und hieß uns, es zu besteigen. (7) Die 
Fahrt ging mehrere Tage langsam vonstatten, und mit Mühe nur 
gelangten wir auf die Höhe von Knidus. Da der Wind uns aus der 
Bahn warf, hielten wir auf Kreta zu, nach Salmone hin. (8) Mühsam 
fuhren wir an der Küste entlang und erreichten eine Bucht, „Schön- 
hafen“ genannt, in der Nähe der Stadt Lasäa. 

(9) Unterdessen war geraume Zeit verstrichen, und die Schiff- 
fahrt wurde bereits gefährlich, denn das Fasten war schon vorbei. 
(10) Deshalb warnte Paulus: „Ihr Männer, ich sehe, daß die Fahrt 
nicht nur für die Ladung und das Schiff, sondern auch für unser 
Leben Gefahr und großen Schaden bringen wird.“ (11) Aber der 
Hauptmann glaubte dem Steuermann und dem Schiffsherrn mehr 
als den Worten des Paulus. (12) Da der Hafen zum Überwintern 
nicht günstig war, beschloß die Mehrzahl, weiterzufahren, um wo- 
möglich Phönix, einen Hafen auf Kreta, der nach Süd- und Nord- 
west geschüßt ist, zu erreichen und dort zu überwintern. 

2 Eine Fahrfgelegenheit fand ſich bald. Im Hafen lag ein Schiff, das die 

kleinaſiatiſche Küſtenpläte anlaufen ſollte. Von da hoffte man dann leicht 
einen Italienſegler zur Weiterreiſe zu finden. Man begab fich an Bord. Auch 
Paulus wurde hingeführt. Mit wel<hen Gefühlen mag er von der Stadt 
und dem Gefängnis Abſchied genommen haben, in dem er ſolange ſc<mactete! 

Und mit welder Freude moc<hte er der Welthauptſtadt entgegeſehen, hatte er 
doch in ſeinem Briefe an die Römer bereits ſein ſehnliches Verlangen kund- 
getan, auc ihnen das Evangelium zu predigen. Jeßt ſollte ſein Lieblings- 
traum in Erfüllung gehen. Aber nichf ohne vorherige große Opfer. 

3 Der befehligende Hauptmann zwar behandelte ihn ausnehmend gütig, ließ 

ihn ſogar bei der erſten Halteſtelle in Sidon an Land gehen, um ſich für die 
weite Reiſe mit dem Nötigen zu verſehen. Wie wohltuend ſtac<h dieſes Ver- 
halten des heidniſchen Offiziers wieder von dem ab, das die auf ihre Reli- 

giofität ſo ſtolzen jüdiſ<en Amtsbrüder in Jeruſalem Paulus hatten zufeil 

werden laſſen! Schon bei ſeiner damaligen Reiſe na< Jeruſalem war der 
21,3 ff Apoſtel von den tyriſc<en Chriſten liebevoll aufgenommen worden. Auch hier 

in Sidon wurde ihm gleiches zuteil. Um ſo freundlicher gewiß, als ſie von 

ſeinem Geſchi> der leßten Jahre und vom Zwe der jeßigen Reiſe erfuhren. 
So war in der Beziehung eine Wendung zum Beſſern eingefrefen, Paulus 
modcte aufafmen. Aber zur Ruhe ſollte der tapfere Kämpfer audh jeßt nicht 
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kommen, dieſes Mal vielmehr die Reiſe ſelbſt ihm viele Widrigkeiten, damit 
aber Stoff zur Weiterentwilung ſeines innern Menſc<en bringen. 

Die damaligen Seefahrten, ohne Kotnpaß und Danıpfkraft, boten der 
Zufälligkeiten und Wagniſſe ſehr viele. Man konnte hauptſächlich nur Küſten- 
ſtriche befahren und war der Gunſi der Winde ganz überliefert. Nun ſiicß 

man bald auf Gegenwinde und konnte die Fahrt nur in Kreuz und Quere 
fortſezen. Wegen ſeines treuen Dieners änderte Gott nichts an den natür- 

lic<en Bedingungen, Dieſen unterwirft er ſeine Getreuen genau ſo wie andere. 
Daß ſie darin die Gleihförmigkeit mit ſeinem Willen, demütige Unterwerfung 

unter ſeine Fügungen und ſtandhaftes Vertrauen auf ihn üben! DBerfchlims 
mernd wirkte der Umſtand, daß man durch dieſe Querfahrten mandıe Woche 

eingebüßt hatte und bereits die Jahreszeit (Oktober bis April) anbrach, in der 
man wegen der gefährlichen Stürme alle Schiffahrt unterbrac< und in irgend 
einem ſiheren Hafen zu überwintern pflegte. Paulus, an Seereiſen gewöhnt 

und aud) bereits dur< Schiffsunfälle belehrt, merkte an dem Wetterumſc<hlag 

10 die Fommenden Gefahren und riet, in „Scönhafen'“, wo ſie weilten, den 

Winter über zu verbleiben, Er zeigte fidy dadurd) nicht nur alg frommen, 

ſondern auch in praktiſchen Dingen umſichtigen und tatkräftigen Mann, auch 

für das leibliche Wohl ſeiner Umwelt beſorgt. Wäre do< auch nichts falſcher 

alg der Glaube, Innerlichkeit müſſe mit irdiſcher Hilfloſigkeit und Sclaffheit 

ſich verbinden. Aber was verſtand ſo ein ſimpler Softesmann von Seefahrt! 

11 Kapitän und Matroſen waren anderer Anſicht, fo glaubte der Hauptmann 

ihnen mehr und befahl die Weiterfahrt. Unwillkürlic) ſteigt ein BVergleich 

mit den Urteilen guf, die auch über die in den Stürmen unſerer Zeit durc<h 

ihre Weltrundſchreiben gegebenen Ratſchläge der leßten Päpſte anfänglich 

gefällt wurden. 

MUT BEWAHREN UND MUT MACHEN. Kap. 27 Vers 13 
87s 26. 

(13) Da ein schwacher Südwind wehte, glaubten sie, das Vor- 
haben sicher ausführen zu können, lichteten die Anker und fuhren 
dicht an der Küste von Kreta entlang. (14) Aber nach kurzer Zeit 
brach von der Insel her ein Wirbelwind los, der sogenannte Nord- 
oststurm. (15) Das Schiff wurde mit fortgerissen und konnte dem 
Sturm nicht standhalten; 80 gaben wir es preis und ließen uns 
dahintreiben. (16) Wir kamen an einer kleinen Insel namens Kauda 
vorbei und vermochten nur mit vieler Mühe das Rettungsboot bei 
uns zu behalten. (17) Man zog es herauf, brachte Schutzvorrichtungen 
an, indem man das Schiff mit Tauen unterband. Ans Furcht, in die 
Syrte zu geraten, zog man die Segel ein und ließ sich 80 dahin- 
treiben. (18) Furchtbar setzte uns der Sturm zu. (19) Deshalb warf 
man am folgenden Tag einen Teil der Ladung über Bord, am 
dritten Tage schleuderten die Leute eigenhändig auch noch das 
Schiffsgerät hinaus. (20) Mehrere Tage sah man weder Sonne noch 

472 (232)



Seeſturm, 

Sterne, und der Sturm umtobte uns so heftig, daß der letzte Rest 
von Hoffnung auf Rettung schwand. 

(21) Schon lange hatten die Leute nichts mehr zu sich genommen. 
Da trat Paulus unter sie und sprach: „Ihr Männer, man hätte mir 
folgen und nicht von Kreta abfahren sollen; dann wäre uns dieses 
Ungemach und dieser Schaden erspart geblieben. (22) Doch auch 
jegt noch ermahne ich euch, guten Mutes zu sein. Kein Menschen- 
leben wird verloren gehen, nur das Schiff. (23) Denn heute nacht 
erschien mir ein Engel des Gottes, dem ich angehöre und diene, 
(24) und sprach: Sei ohne Furcht, Paulus! Du mußt vor den Kaiser 
treten. Siehe, Gott hat dir alle deine Schiffsgenossen geschenkt. 
(25) Darum seid guten Mutes, ihr Männer! Denn ich vertraue auf 
Gott, daß es 80 kommt, wie mir gesagt wurde. (26) Wir müssen 
jedoch auf irgend eine Insel verschlagen werden.“ 

Paulus wurde nicht gehört, und die Witterung ſchien ihm anfangs aud) 
unre<t zu geben. Aber nur zu bald zeigte der Sturm, daß er doch re<ht ge- 
ſprochen hatte. Geben do< audy wir nicht gleich alles verloren, hört man uns 

oder befolgt man die Weiſungen der kir<lichen Obrigkeit nicht ſofort. Oft 
genug wird die Zeit die beſſere Einſicht bringen. 

Der Sturm war einer der fur<tbarſten, den Schiffe je erlebten. Man 
denke ſic< das kleine Fahrzeug Tage und Nächte lang von dem heulenden 
Orfan und den wütenden Wogen hilflos umhergeſ<leudert, höre es ächzen 
und krachen, dem Zerberſten nahe, daß man mit Stri>en das Sciff um- 
gürten mußte, ſeine Balken und Planken no< zuſammenzuhalten. Und dar- 

über tagelang pe<hſhwarzer Himmel. Keine Sonne am Tag, kein Stern in 
der Nacht. Angſtvoll kauern die 276 Fahrgäſte, eine aus allen Volksſtämmen 
und Ständen zuſammengewürfelte Menge, in ihren Winkeln. Teile der 
Ladung waren längſt über Bord geworfen, ſelbſt das Sciffsgerät folgte. 

20 Und do<h „der Sturm tobt ungeſ<wächt weiter'. Selbſt die erprobten 
Schiffsleute verzagen. Von den Schreden wie zermürbt, den fiheren Tod 

vor Augen, dachten alle nicht einmal mehr daran, Nahrung zu ſich zu nehmen. 

Schien ja dod alles aus zu ſein. 

21 ur einer verlor den Mut nicht, Paulus, der Sottesmann. Aufrecht ſtand 

er da in Sturm- und Wogendrang, unerſchüttert, voll Zuverſicht und kalt- 

blütiger Ruhe und Überlegenheit. Der einzige Heros unter all den Fahr- 

gäſten, Soldaten und Matroſen. Da alle verſagten, nahm er die Führung 

in die Hand. Andere, wie er vorhin mit ſeinen Ratſc<hlägen abgewieſen, hätten 

jeBt wohl voll Schadenfreude das ganze S<iff ſeinem Schiffal überlaſſen; 

zur Seele des Apoſtels fand foldy unedle Geſinnung aber keinen Zugang. 

Hier heißt es retten und alles Perſönliche zurücfeßen. 

Das erſte, was nottat, war, den völlig geſchwundenen Lebensmut der ganzen 

Sciffsgeſellſ<aft wieder aufzuwe>en. So trat Paulus tapfer vor ſie hin. 

Scon ſein ſicheres, zuverſichtliches Auftreten wirkte beruhigend. Mehr no<, 

was er ſagte. Wohl bringt er allen in Erinnerung, wie die Nichtbefolgung 
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ſeines Rates ſie in die jeBige Notlage gebra<t habe, aber niht um dem 

Hochgefühl, re<t gehabt zu haben, zu frönen oder ihnen dur< Vorwürfe ſeine 
frühere Zurücdfeßung enfgelten zu laſſen, ſondern einzig, um durd Hebung 
ſeines Anſehens ſich für ſeine weiteren Weiſungen Gehör zu verſchaffen, alle 
ermahnt er, guten Mutes zu ſein. Schon dieſe einzige Aufforderung inmitten 
all der Verzweiflungsſtimmung wirkte wie ein Lichtſtrahl in dunkler Nact. 
Aber er weiß ſeine Hoffnungsfreudigkeit auch dur< Gründe zu erhärten. 
Kein Menſc<enleben wird verloren gehen, ſo hat eine göttlichhe Erſcheinung 
in der Nac<t es ihm geſagt. Und er vertraut auf Gott, der ihm das verſicherte; 
der ſteht ja gebietend über Wind und Wetter. Früher hätte man aug wohl 
dieſe Mahnung des Gottesmannes ebenſo wie die frühere mit Achſelzu>en 

abgetan, jeßt aber in der verzweifelten Stimmung und da Paulus ſich als 
Kenner der Verhältniſſe bewieſen hafte und aus ſeiner eigenen Zuverſicht 
no< ſein nächtlic<es Erlebnis widerſtrahlte, wurden ſie alle gewonnen. Wie 
ein belebendes Fluidum ging es von ihm aus, und neue Hoffnung erfüllte 
alle, Was ein einziger Mann dur< ſeinen Mut in foldher Lage vermag! 

Den Kopf hod) halten, den Mut bewahren und auc<h andere ermutigen, 
in no< ſo verworrener Weltlage, in al den Zuſammenbrüchen, Stellen- 
und Vermögensverluſten und in al den die Kirdhe und den <riſtlichen 
Glauben bedrohenden Gefahren wieder dringlichſte Aufgabe für jeden, be- 

ſonders für den geiſtlihen Volksführer, den Seelſorger! 

Woher nahm Paulus ſeine Sicherheit? Einmal aus ſeinem erprobten 
Urteil. Wie mande Seeſtürme hatte er in den langen Iahren mitgemacht! 
Sie kamen und gingen! So ficht ihn aud) dieſer Sturm wenig an. Daß 
do<h auch wir nicht bei drohenden Unwettern ſofort den Mut verlieren! Wie 

off ſahen doch auch wir im Leben einzelne und Familien aus Zufammen- 
brüchen ſich wieder herausarbeiten, zeigt uns auch die Geſchichte, daß auf den 

Miedergang der VBölker wieder ein Aufſtieg folgt, und was Chriſtentum und 
Kirche betrifft, Gott immer wieder mit ſeiner mäc<htigen Hand eingreift. Wie 

tfroſtlos ſaß es im 4., 5. Jahrhundert aus, da Hieronymus klagen mußte: 

„Der Erdkreis iſt arianiſch geworden.'' Oder zur Zeit des päpſtlihen Schis- 
mas! Welche Verheerungen richtefen Reformation und Franzöſiſche Revo- 
lution an! Wie unendlich viele Mittel wurden der Kirc<e in der Säkulari- 

ſation genommen! Die geiſtlihen Kurfürſtentümer, damit jeder Einfluß auf 
die Oberleitung des Landes, die katholiſchen Univerſitäten, die vielen Abteien 
und Klöſter, oft Bildungsftätten erſten Ranges. Ohne Zweifel gingen damit 
überaus hohe Werte und viel Chriſtentum verloren, aber das katholiſche 
Leben grünte weifer und erreichte auch wieder eine Hoc<blüte. 

Eine andere Quelle des Paulusmutes war ſeine Erfahrung. Was hatte 
er an Gefahren zu Waſſer und zu Lande, von Räubern und feindlichen Stadt- 
obern ſc<on alles erlebt! Aber zurücblidend kann er fagen: „„Aus foldhen 

Gefahren hat er (Gott) uns errettet und rettet er uns no<h'', und ſo fügt er 
voll unverſiegbarem Vertrauen hinzu: „Er wird uns fortan ervetten' (2 Kor. 
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1, 10 11). Gott ift ſeine ganze Hoffnung. Auh jekt auf dem hilflos hin- 
und hergeworfenen Sciffe. Haben alle andern jeden Halt verloren, er, aber 
aud) nur er alg der Gläubige, beſißt audh jekßt nocdh einen, und zwar den 

feſieſten Halt, Gott. Nac<h ihm wirft er den Anker der Hoffnung aus. Der 
fißt dort feſt, und ſo fühlt fich der Gottesfreund inmitten der ſc<wankenden 

Wogen ſicher geborgen. ,„,I< vertraue auf Gott.“ Welche Überlegenheit gibt 
der Glaube dieſem Mann inmitten der verzweifelten Umgebung! So aber 
jedem Chriſten, dem der Glaube an Gott nicht nur äußeres Bekenntnis, 
ſondern tiefſtes Erlebnis geworden iſt. Welcher Schwäche aber iſt dieſer 
Glaube vielfach verfallen! Solange man ſich und die Kir<e dur< reichliche 

natürliche Mittel geſchükßt ſicht, ſolange glaubt man an Gottes Vorſehung! 
Brechen aber wie hier im Seeſturm alle natürlichen Stüßen zuſammen, da 

kauert man wie bier die Schiffsleute verzagt im Winkel. Und dody wäre es 
jeßf, da alles Irdiſc<e wich, gerade an der Zeit, alle Hoffnung um ſo mehr 
auf Gott zu werfen. Das wäre erſt vollendeter Glaube, Hoffnung gegen alle 
Hoffnung, allein auf Gott geſtüßt. 

Aber folder Glaube war bei Paulus Frucht ſeines regen Gebetsverkehrs 
mit Gott. Aud) hier an Bord des Sciffes ſehen wir ihn den Bli> von 

25 Wogen und Sturm hin in die höhere Welt lenken und aus ihr neue Einblike, 
Überbli> und Feſtigkeit erlangen. Auch für uns alle ein notwendiges Mittel. 
Beſchäftigen wir uns nicht zu viel, einzeln und in Zuſammenkünften, mit 

aufregenden Tagesneuigkeiten, füllen wir uns dabei dur< all den Tratſch 
und Klatſch nicht ſtets wieder mit Unmut, Bitterkeit und Mutloſigkeit an? 
Wäre die Zeit in einfamer Gebetskammer und in ſtiller Ausſprac<he vor dem 
Allerheiligſten beim friedlich flimmernden Ewigen Licht nicht oft beſſer ver- 
bracht? 

Zum Sebete geſellte Paulus dann die beharrliche Übung des gottvertrau- 
enden Mutes. Auch er fühlte bei den erſten Gefahren, wie er gefteht, „im 
Innern Furcht, aber er ließ ſie nicht aufkommen, arbeitete, auf Gott 

bauend, ſich darüber hinweg. So in Kleinem immer mehr erſtarkt, ſah er 

jebf dem ganzen Unwetter kühn entgegen. Wie viele aber, bei der Lektüre 
vder in Unterredung mit Unmut und Kleinmut erfüllt, laſſen die Stimmung 
weiterwuchern anſtatt ſich ſofort wieder an Gott aufzurichten! 

Zwei Dinge bleiben no<4 zu beachten. Paulus, von Gott erleuchtet, gibt 

Weiſungen zur Rettung der Sc<iffsgeſellſchaft. Steht nicht ähnlich, Wege 
zur Rettung der Völker weiſend, das Papſttum da im Sturm? 

Des einen Apoftelg wegen ſchenkt Gott ſodann allen Mitreiſenden das Leben. 
Welchen Einfluß ein einziger Gottesfreund bei Gott hat! Hier ein tief inner- 
limer Seelſorger für ſeine Pfarrei, dort ein frommes Familienmitglied für 

die ganze Familie. Hier eine übernatürlich geſinnte Kranke, dort ein wahr- 
haft gerechter Adersmann oder eine im Lehnſtuhl betende Greiſin. Hier eine 
gofffelige Dienerin Gottes in der Welt, dort eine in der Kiofterzelle. Daß 
wir das nicht überſehen, ſondern viel mehr nod) foldhe Helfer werben! Ber- 
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geſſen wir Prieſter vor allem nicht, daß wir von Amts wegen zu Mittlern 
bei Gott für die Welt beſtellt ſind und darum auch nicht nur dieſe Mittler- 
tätigkeit bewußter augüben, uns dafür bereiten, ſondern auch auf ſie vertrauen 

ſollen. Paulus inmitten der von Gefahren umtoſten Sciffsgeſellſchaft möge 
uns zur Aneiferung und Ermunterung dienen. Bisweilen will es ſcheinen, 

daß man ſich wohl alg Lehrer, Führer und Kämpfer fühlt, dieſe übernatürliche 
Mittlertätigkeit, dieſes Eintreten bei Gott für ſeine Pflegebefohlenen aber 
nicht ho< genug anſchlägt. Wenn Laien uns alg Prieſter um unſeren Segen 
oder unſer prieſterliches Gebet anſprechen, ſollten wir das nicht fo leicht hin- 

nehmen. Eine ſehr hohe und richtige Auffaſſung kommt darin zum Ausdruck 

und eine Mahnung, uns wieder auf unſere ganze Aufgabe zu beſinnen. 
Aber wir alle ſollen ni<t nur Mittler fein, ſondern uns auch, gerieten wir 

in Not und Gefahr, vielleicht ſogar wie die Schiffsleute dur< eigene Schuld, 
verfrauensvoll an unſere Mittler wenden, die uns wieder zu feſtigen und 

emporzuheben vermögen. Das können ſtarke, gottinnige Perſönlichkeiten ſein. 
Das ſind vorzüglid) audy die Engel, Heiligen und Schutßpatrone, weshalb 
dieſe Scriftſtelle ja aud) gern zur Verteidigung der Gemeinſchaft der Hei- 

ligen und der ſich darauf gründenden Verehrung und Anrufung derſelben 

benüßt wird. An erfter Stelle kommt da Jeſus Chriftus, alg der ureigenſie 

der Mittler, in Betrac<ht. Für uns einzutreten, uns mit dem Vater zu ver- 

ſöhnen, uns Vergebung, Kraft und Auferſtehung zum neuen Leben zu er- 
flehen, aud) dem, der aus fich verzweifeln ſollte, kurzum in unſerer Mitte zu 

ſtehen, wie Paulus unter ſeinen dem Verderben geweihten Mitreiſenden, das 
ift ja ſein Hauptberuf. Daran ſollten wir uns ſelbſt und au< andere viel 
mehr erinnern. 

ER FÜHRT IN DAS TOTENREICH UND WIEDER ZU- 

RÜCK. (1 Kg. 2, 6). Kap. 27 Vers 27—44. 

(27) Als wir die vierzehnte Nacht im Adriatischen Meere umher- 
trieben, glaubten die Schiffsleute um Mitternacht Land in der Nähe 
zu verspüren. (28) Sie warfen das Senkblei und fanden eine Tiefe 
von zwanzig Faden und bald nach einer neuen Messung eine von 
fünfzehn Faden. (29) Aus Furcht, wir möchten auf Klippen stoßen, 
warfen sie vom Hinterdeck vier Anker aus und sehnten den An- 
bruch des Tages herbei. (30) Die Schiffsleute machten den Versuch, 
aus dem Schiffe zu entfliehen, und ließen unter dem Vorwand, zie 
wollten vom Vorderteil des Schiffes Anker auswerfen, das Rettungs- 
boot ins Meer hinab. (31) Da erklärte Paulus dem Hauptmann und 
den Soldaten: „Wenn diese nicht im Schiffe bleiben, könnt ihr nicht 
gerettet werden.“ (32) Gleich kappten die Soldaten die Taue, an 
denen das Boot hing, und ließen es ins Meer fallen. 

(33) Sobald der Morgen dämmerte, ermunterte Paulus alle, Nah- 
rung zu sich zu nehmen. „Heute sind es vierzehn Tage“, sprach er, 
„daß ihr ohne Nahrung verharrt und nichts zu euch nehmt. 

476 (236)



27 

Wieder Hoffnung. 

(34) Darum ermahne ich euch, genießt etwas. Das hilft mit zu 
eurer Rettung. Keinem von euch wird auch nur ein Haar vom 
Haupte verloren gehen.“ (35) Nach diesen Worten nahm er Brot, 
dankte Gott vor allen Augen, brach es und fing an zu eszen. 
(36) Da faßten alle wieder Mut und nahmen ebenfalls Nahrung zu 
sich. (37) Im ganzen waren wir zu zweihundertsechsundsiebzig Per- 
sonen auf dem Schiffe. (38) Nachdem zie sich gesättigt hatten, 
warfen sie die Getreideladung ins Meer, um das Schiff zu erleichtern. 

(39) Als der Tag anbrach, erkannten sie das Land nicht, be- 
merkten aber eine kleine Bucht mit einem flachen Strande; an den 
dachten sie womöglich das Schiff hinzutreiben. (40) Sie machten 
also die Anker frei und ließen sie ins Meer hinab; zugleich lösten 
sie die Riemen von den Steuerrudern, stellten das Vordersegel 
gegen den Wind und steuerten dem Strande zu. (41) Als sie dabei 
auf eine Landzunge gerieten, ließen sie das Schiff auflaufen. Das 
Vorderteil bohrte sich fest und blieb unbeweglich; das Hinterteil 
wurde durch den Anprall der Wogen zerschellt. (42) Die Soldaten 
planten, die Gefangenen zu töten, damit keiner durch Schwimmen 
entkomme. (43) Allein der Hauptmann wollte Paulus retten und 
verhinderte ihr Vorhaben. Er gab Befehl, die schwimmen könnten, 
sollten zuerst hinausspringen und ans Land zu kommen suchen, 
(44) die übrigen teils auf Planken, teils auf Schiffstrümmern dahin 
gelangen. So wurden alle ans Land gerettet. 

Rettung hat Soft verſprohen; aber nicht plößlih wie damals bei der 

Stillung des galiläiſchen Seeſturms ſollte ſie kommen, ſcheinbar ſogar noh 
im leßten Augenblie vereitelt werden. Erſt mußte die Gefahr ihren letten 
Höhepunkt erreidhen. So liebt Gott es auc<, mit den von ihm geprüften 
Seelen oft zu verfahren. Sie vertrauen auf ſein Wort und ſeine Hilfe, aber 
dunkler und dunkler wird es um ſie herum, bisweilen kommt es ſogar zu 

einem vollen Zuſammenbruch, materieller oder feelifcher, hie und da ſogar 

moraliſ<er Art, und doch führt Gott ſc<ließlih wieder ans ſichere Land. 

Da heißt es nur, im Verkrauen und Beten nicht erlahmen. Gerade dann, 

wenn wie hier alles verloren ſcheint, ſteht meiſtens die Wendung zum Beſſeren 

vor der Tür, Das gilt aud) für den, der wie die Sciffsleute dur< eigene 

Sculd ins Unglüd geriet. Ringt er weiter, beſc<wört er wirkſame Helfer, 

Chriſtus, die Mutter der Barmherzigkeit, die Heiligen, winkt auch ın nocdh 

Rettung. 
Nicht plößlich, gar langſam kündigte ſich auch hier die Wendung an. Aber 

da vernahm man aus der Ferne das Geräuſch einer Brandung. Für die ge- 
28 übten Seefahrer ein Anzeichen der Nähe eines Landes. Man warf das 

Senkblei mehrmals nadjeinander aus. Richtig, das Meer wurde ſeichter, die 

Hoffnung wuchs, und bei Tagesanbruch ſah man na< langen bangen Wochen 

wieder eine Küſte. Wie mochten die Abgeheßten aufatmen! Aber audy da 

war die Rettung erſt in dunklen Umriſſen ſi<tbar. So pflegt Gott auc<h 
ſonſt meiſt nur allmäblich einen Lihkſtrahl nac<h dem andern in leiderfüllte 
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Seelen und Häuſer zu ſenden, bis dann endlich wieder feſtes Land gewonnen 

ift. Immer darauf bedacht, das Vertrauen und die gänzliche Hingebung an 
ſeine Vorſehung wachzuhalten und zu vervollkommnen. 

In dem ganzen Borgang zeigt ſih nun Paulus wieder alg der ganze 
30 Mann. Die Sciffsleute verſuchen unter dem Schuße der Nac<ht mit dem 

Rettungsboot zu entweichen. So reht wieder ein Zeugnis menſchlihen Eigen- 

nußes. Eine Giftblüte, die auf dem Sumpf der Kriegs- und Nakriegszeit 

ja auch bei uns rec<ht üppig gedieh. Paulus aber erkennt mit ſeinem Scarf- 
31 bli> ihr Vorhaben, und ſofort iſt er mit einer tatkräftigen Vorſtellung beim 

Hauptmann und den Soldaten zur Stelle. Mit Erfolg. Man ſieht, wie 
ſein Anſehen gewachſen war. 

33 Bald muß er wieder eingreifen. Aus lauter Abgeſtumpftheit und Ver- 
zweiflung batten alle, wie wir ſahen, ſogar die Nahrungsaufnahme ver- 
ſc<mäht. Er ermuntert ſie, jezt wieder damit zu beginnen; neues Leben ftebhe 
ja wieder bevor, aud macht er ſelbſt den Anfang. Sein Beiſpiel wirkt. „Da 

36 faßten alle Mut und nahmen ebenfalls Nahrung zu fich.“' Merkwürdig, wie 

in betrübten Lagen der Menſc< ſo ſ<nell darauf verfällt, durh Torheiten das 

Übel no< zu verſtärken. Nicht nur das Hungern des kleinen Trotkopfes, das 

grämliche Zurücziehen in den Sc<hmollwinkel, die berüchtigten Hungerſtreiks 
ob „gefanen Unrechtes'' die Selbſtmorde, aud) das ewige Weiden an 
Melandolie, das Sic - nicht - tröſten - laſſen - wollen, das ſtete Wühlen in 
Minderwertigkeits- und Suldgefühlen, das Hinbrüten in Trauer, gehört 
dahin. Und merkwürdig, daß bei alledem oft no<h geheim die Anſicht herrſcht, 
das ſei das Rechte, da es doch in Wirklichkeit dem dämoniſc<hen Geiſt der Ver- 
neinung und der leben- und ſeelenzerſtörenden Verſuchung des Satans ent- 

ſpringt. Gott iſt ein Gott des Lebens, und ſo wahr er lebt, will er, doß auch 
alles, aud) das Gebrochene, wieder auflebe. Gerade in unſerer, ob ihrer 

Schwere ſo lei<ht den lebensverneinenden Einflüſſen ausgefeßten Zeit wäre 
eingehende Belehrung über die Unterſcheidung der Geiſter, beſonders über die 
verheerenden Täuſchungen und Wirkungen des Verneinenden, viellei<t in 
Anlehnung an Ignatius* Regeln zur Unterſcheidung der Geiſter, überaus 
notwendig und ſegensrei<. Anderſeits ſehen wir aber aud) wieder, wie ein 
einziger Frohgemuter eine ganze Gemeinſchaft zu elektriſieren und aug ihrem 

Scwermut aufzumeden vermag. Überſehen wir ſol<hes Tröſteramt nicht. 

Mehr Segen ſtiftet es oft alg viele leiblihe Wohltaten. 
89 „„Endlic<h war heller Tag.“ Was liegt in dem „endlic<h'! Aber kurz vor 

dem Ziel kam no<4 der Schiffbruch. Und dann die zweite Gefahr, die Tötung 
der Gefangenen! Audy des Paulus. Nichts, gar nichts will Gott dem Starken 

erſparen! Aber er verhindert doch wieder das Lekzte. Alle werden gerettet, 
das Sciff allerdings verſc<hwindet hinter ihnen in den Wogen. Voll Be- 

wunderung ſc<hauten alle zu Paulus, ihrem Retter, empor! Bei der Aus- 
fahrt nur als unbedeutender, weltfremder Prediger angeſehen, ſchritt er jeßt 
alg König durc< ihre Reihen. Jeder, beſonders jeder Seelſorger, erhält die 
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Achtung, die er ſich verdient. Zu beachten au iſt, daß Paulus gerade auf 

die Männer, Hauptmann, Soldaten, Kapitän und Matroſen ſolhen Ein- 
fluß gewonnen hatte, er, der doch eigentlich nur einer unter den Gefangenen 

war. Er wußte eben die Männer zu nehmen und ſie durc< ſeine überlegene 
Mannhaftigkeit wie au) durdy ſeine Sorge um ſie zu bezaubern. Man ſage 
nicht, Männer ſeien nicht für regere Religioſität zu gewinnen. Mit weichlich- 
ſüßlihem Benehmen, äſthetiſierendem, gefühlsſeligem Wortgeklingel oder 
deren Gegenteil, ſc<hroffem Gepolter und herrſchſü<htigem Tadel, allerdings 
nicht, Beſonders nicht, wenn ſie ſic) zu Gunſtien der mit aller Sorgfalt be- 

dachten Frauenwelt vernachläſſigt ſehen. Wer ſic< aber ihrer beſonders an- 

nimmt, ihrer Art, ihren Shwäc<hen Verſtändnis, ihren Sorgen Teilnahme 

entgegenbringt, in den Predigten klar, kernig und dabei wohlwollend zu ihnen 
ſpric<t, wird ſie oft aufnahmebereiter und dankbarer alg die Frauenwelt 
finden. Paulus lehrt es. 

Ohne viel Mühe ließe ſich der beſc<hriebene Seeſturm mit dem Sciffbruch 
und der Rettung, die Mutloſigkeit der Shiffsgeſellſchaft und das kraftvolle, 
gottvertrauende und umſichtige Verhalten des Paulus zu einer Betrachtung 
oder Predigt über die Einzelne, Familien und ganze Bölker treffenden 
Sciſalsſchläge verwenden. Beſonders auc<h für die Rolle, die jedem glau- 

bensfeſten Chriſten und vor allem dem Seelſorger dabei zufällt. Der Um- 
ſtand, daß die Schiffsleufe durc< eigene Verſ<uldung in den Zuſammen- 
bruch geriefen und do<) durd Anlehnung an Paulus, die verkörperte Religion, 
gerettet wurden, legt den Gedanken nahe, au<h allen andern, die ihre mate- 
rielle Notklage oder ihr moraliſches Elend ſelbſt verurfadhten, dur< Hinweis 
auf die Kraft der Religion wieder Mut und neue Hoffnung zu maden. 
Weiter drängt ſich ein Vergleich mit dem ganzen Erdenleben einzelner wie 
der Völker auf. Entgegen dem heutigen Diesſeitsſinn und Diesſeitshaſchen 
wäre zu erweiſen, wie das irdiſche Leben nur eine Überfahrt bedeutet, alles 
Irdiſche nur die Rolle eines Verkehrsmittels zum Ewigen, ein Schiff, das 
im Tode verſinkt, daß es nur darauf ankommt, die Seelen ans ewige Land 
zu reffen, alle Erdenverluſte darum gar nicht von der Wichtigkeit ſind, die 
ihnen gemeiniglid) beigelegt werden (Matth. 16, 25 ff.). Endlich böte die 
Stelle noh eine ſc<höne Selegenheit, auf die Rolle Chriſti und ſeiner Kir<e 
hinzuweiſen; wie ſie gleich Petrus inmitten des ſturmumkoſten Erdenlebens 

Platz nehmen, mahnend, lehrend, tröſtend; wie ein Abweiſen ihrer Lehren 
die Bölker in immer größere Verwirrung und leßtlichen Untergang ſtürzen, 
beide aber immer wieder bereit ſind, die helfende Hand auszuſtre>en, bis 
dann endlich das Zeitenſ<hiff zerſchellt und die Gautwilligen mit Chriſtus 
ſeine ewige Herrlichkeit antfreten. Und alles das ließe fih, um einmal Ab- 

wechſlung zu biefen, re<t guf einmal an den Sonntagen, an denen das 

Evangelium von dem Seeſturm in Galiläa erzählt, als deſſen Gegenſtü 
behandeln. 
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SOZIALES EMPFINDEN UND CHRISTLICHE CARITAS. 

Kap. 28 Vers 1--10. 

(1) Als wir gerettet waren, erfuhren wir, daß die Insel Malta 
hieß. (2) Die Eingeborenen erwiesen sich uns gegenüber außer- 
ordentlich menschenfreundlich. Wegen des strömenden Regens und 
der Kälte zündeten zie ein Feuer an und holten uns alle heran. 
(3) Paulus raffte ein Bündel Reisig zusammen und warf es in das 
Feuer. Da schnellte ob der Hige eine Natter heraus und hing sich 
an seine Hand. (4) Sobald die Eingeborenen das Tier an seiner 
Hand hängen sahen, sagten sie zueinander: „Dieser Mensch ist ge- 
wiß ein Mörder! Er ist zwar dem Meere entronnen, aber die Ge- 
rechtigkeit läßt ihn doch nicht am Leben.“ (5) Doch er schüttelte 
das Tier ins Feuer, ohne Schaden zu nehmen. (6) Die Leute er- 
warteten, er werde anschwellen oder plötzlich tot niedersinken. 
Lange warteten sie. Als sie sahen, daß ihm kein Leid widerfuhr, 
kamen zie zu anderer Angicht und meinten, er sei ein Gott. 

(7) In jener Gegend besaß der angesehenste Mann der Insel 
namens Publius ein Gut. Dieser nahm uns auf und gewährte uns 
drei Tage lang liebevolle Gastfreundschaft. (8) Der Vater des 
Publius lag gerade an Fieber und Ruhr krank danieder. Paulus 
ging zu ihm hin, betete, legte ihm die Hände auf und machte ihn 
gesund. (9) Daraufhin kamen auch die andern Kranken der Insel 
herbei und wurden geheilt. (10) Dafür überhäufte man uns mit 
Ehrenbezeigungen und versah uns bei der Abfahrt mit allem 
Nötigen. 

2 Die Bewohner des Eilandes, kaum die Seenot des fremden Sciffes 

gewahrend, eilen zum Strande, und alg erfahrene Fiſc<er und Seeleute 
wiſſen ſie, was zuerſt nottut: ein Feuer, daran die erſtarrten Glieder zu er- 

3 wärmen und die Kleider zu tro>nen. Paulus, obfhon wie die andern er- 
mattet, vergißt alle Müdigkeit, holt ſelbſt Reiſig herbei, um es ſeinen 
Unglüdsgefährten ſc<nell behaglih zu machen. Welc< ein Gegenſatz zu den 
Sciffsleuten, die in der Nacht aus Eigennuß nur daran dachten, ihr eigenes 
Leben in Sicherheit zu bringen und die Mitreiſenden einfac) dem Wellengrab 

zu Überlaſſen! Wie ſie denkt der moderne, wie Paulus der <riſtliche Geiſt 

und die Guthirtenliebe. Bald auc eilen die Bewohner mit Erfriſhungen 

herbei. Nun aber kam die Frage, wo die faſt dreihundert Sciffbrücigen 

unterbringen? Die wenigen armen Fiſcherhütten am Strand waren un- 

geeignet. Da gab der „erſte Mann der Inſel'', wohl der oberſte römifche 

Regierungsbeamte, ein herrliches Beiſpiel edler Menſchenfreundlic<hkeit. Für 

drei Tage nahm er alle auf ſein großes Landgut und ſorgte, durc< gütige Be- 

wirtung alle wieder zu Kräften zu bringen. Dann wurde ein Teil aud) bei 

andern untergebracht und den ganzen Winter über mit rührender Gaſtfreund- 

ſchaft gepflegt. 
4 Paulus gewann bald alle Herzen. Schon durdy die Begebenheit mit der 
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Sclange. Anfangs allerdings brachte die ihm Verdacht ein: „Dieſer Menſc< 
ift gewiß ein Mörder.'' Wie jc<nell die Menſchheit bei Unglüdsfällen anderer 

do< mit Annahme eines Strafgerichtes ob verborgener Sünden bei der Hand 

iſt! Ertappen ni<t auc<h wir uns bisweilen auf folden Gedankengängen? Wie 
bitter aber für Leidende, zu allem Unglü> auch noc< ſol<hes Aburteilen und 

Getuſchel in der Verwandtſchaft, im ganzen Dorf oder in der ganzen Stadt 
erfahren zu müſſen! Wie grauſam auc<h von man<hen Berichterſtattern, ſolche 
Sciſalsſ<läge, mit den ganzen Hintergründen ſenſationell aufgemacht, ihren 

neugierlüſternen Leſern alg Lederfpeife vorzuſeßen und von den Leſern und 
Leſerinnen, ſicß an ſol<em Klatſch zu weiden und ihn ſc<hnell zu verbreiten! 

Dem Berhalten der Phariſäer beim Ertappen der Ehebrecherin ähnlich! 
Wie aber handelt Chriſtus? (Iob. 8, 3.) Und hat uns das Chriſtentum nicht 
die alte Auffaſſung, Leiden ſeien ſtets Strafen für Sünden, berichtigt? Nicht 
gelehrt, daß, wie bier Paulus, gerade die Gott Liebenden mit Prüfungen 
aller Art beimgefucht werden? Auf ſo vieles, oft Nebenſäc<hliches, wird in 
der Erziehung Wert gelegt, Umbildung des Urteils und beſonders zarte Rüe- 
ſi<t auf vom Schiſal Betroffene, aud wenn es ſelbſtverſchuldet wäre, müßte 
alg eine der erſten Chriſtenpflichten dody weit mehr alg anderes anerzogen 

werden. Befreien wir aber aud) die guten Chriſten von dem ſie oft quälenden 
Drus, alg feien ihre Leiden nur alg Strafe von Gott gedacht; eine Auf- 
faſſung, die ſie nun ganz zerfchlägt. Lehren wir ſie, wie es iſt, Gottes 
gütigſte Abſicht darin erkennen. So leben ſie wieder auf und tragen ihr 

Kreuz mit Mut und Hoffnung! 

5 Kaum ſc<<üttelt Paulus die Schlange ab, da ſc<hlägt das Urteil in das 
Ggerade Gegenteil um. „Der Mann iſt ein Gott.'“ Man brauc<ht nur manche 
von jugendlichen Bewunderern zum fünfzigſten oder ſechzigſten Geburtstag, zu 

* Jubiläen geſchriebene Feſtaufſäße zu leſen, worin ihr Heros ſofort zu einem 
hl. Franz von Aſſiſi, einem Vinzenz von Paul, einem zweiten Paulus oder 

zu allen dreien in einer Perſon geſtempelt wird, oder nur auf die Sc<nelligkeit 

zu ac<hten, mit der man mandje mit dem Vorzug „„eine Hoc<begnadete'', „eine 
Myſtikerin“ beſ<henkt, um zu ſehen, daß ſol< überſchwengli<her Unfug auch 
heute no< nicht tot iſt; nein, daß er gerade in dem lekten Jahrzehnt Formen 

angenommen hat, die frühere, verſtändigere und demütigere Zeiten nicht 

kannten. 

7 Paulus erwies fid für die Gaſtfreundſchaft dankbar. Er beſucht den alten 

8kranken Vater des Publius, betet, legt ihm die Hände auf, macht ihn geſund. 

Ebenſo macht er es mit den andern, die man zu ihm bringt. Und bald führte 

man ſolche von der ganzen Inſel herbei. Eine herrlice Ausnüßung der 
winterlihen Wartezeit. Alg Segen erwies fih der Mann für das ganze 

Eiland. So ſollte eg überall ſein, wo ein Gottesmann oder Chriſt Fuß faßt. 
— Von Predigten und Bekehrungen vernehmen wir allerdings nichts, wohl, 
weil er als Gefangener daran gehindert war. Aber, bleibt es ihm verwehrt, 
den Leuten das Tiefſte des Chriſtentums zu ſc<henken, will er ihnen doc<h deſſen 
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Liebe bieten. Darauf hat ſich ja oft ein ins Heidenland vorgeſtoßener Miſ- 
fionar oder eine in die Diaſpora oder in ein andersgläubiges Land vor- 
gerüdte Schweſternniederlaſſung, bisweilen auch die innere Miſſion in ab- 
frünnigen Großſtadtvierteln vorerſt zu beſchränken. Aber iſt dieſe Wohl- 
tätigkeit gegen alle nicht aud) e<hter Heilandsdienft und Chriſtentumsaufgabe? 
Und ſehen wir nicht oft, daß aus der <hriſtlichen Liebesſaat dann doch als 
ſc<öne Frucht der <riſtliche Glaube erblüht? 

So bietet uns der ganze Winteraufenthalt der Sh<iffbrüchigen ein ſchönes 
Bild ec<ter Hilfsbereitſ<haft und menſchenfreundlichen gegenfeitigen Gebens 

und Schenkens, neuzeitlid ausgedrücf, tief ſozialen Empfindens. Bei den 

Inſelbewohnern natürliher Menſc<lic<hkeit entſproſſen, bei Paulus durc<h das 
Chriſtentum verklärt. Daß die erſteren, ohne jede höhere Religion auf- 
gewachſen, ſich aus eigenem Antrieb zu fold gütiger Fürſorge für die Not- 
leidenden, die ihnen doH Fremdlinge waren, entſchloſſen, beweiſt, wie Ge- 
meinſchaftsbewußtſein und Gemeinſchaftshilfe mit der menſchlihen Natur von 
ſelbſt gegeben ſind. Auch tritt bei dieſen Naturkindern des Eilandes, aber auch 
bei dem begüterten Publius unwillkürlich die heute erft wieder einzufhärfende 
Überzeugung auf, daß Eigenbeſit verpflihte, oder, um mit den Worten des 
päpſilichen Rundſc<hreibens Quadragesimo anno vom 15. Mai 1931 zureden, 
Eigentum nicht nur eine Individual-, fondern auch eine Sozialfunktion aus- 

zuüben habe, und daß es neben der Individualgerehtigkeit, die nur das Mein 
gegen das Dein abgrenzt, auch no< eine andere, tiefer liegende, das ganze 

der Gemeinſc<aft umſfaſſende, die Sozial- oder Gemeingerechtigkeit gebe. Alles 
das ergab ſich bei dieſen no< unverbogenen Menſc<en von ſelbſt. Ein Beweis, 
wie all dieſe vom Papſt neu erhobenen Forderungen mit der geſunden Men- 

ſchennatur fio de>en. Erſt der ganzen Verbildung und des Eigennußes der 
neuzeiklichen „Ziviliſation“ bedurfte es, um dieſe natürlichen Gegebenheiten 
in ſ<nödes Zurüczieben auf das eigene I<) zu verwandeln und damit nicht 

nur die Zerreißung der Gemeinſchaftsbande, ſondern auch den Kampf aller 
gegen alle heraufzubeſc<hwören. Wahrlic<h, ein Vergleich dieſer einfachen Inſel- 
bewohner mit der modernen „hriſtlihen Welt“ kann dieſe nur beſchämen. 
Für den Prediger ergäbe fichh die Möglichkeit, an Hand dieſes Sciffbruches 

und des folgenden Winteraufenthaltes unſere Zeit zur ſozialen Tat aufzu- 

rütteln und ihr die Lehren des Rundſc<reibens Quadragesimo anno, aber 

auch das Wirken echt Hriftlidher Karitas in Urteil und Tat wieder einzu- 
ſchärfen. 

ABENDFRIEDE UND MORGENROT. Kap. 28 Vers 11—716. 

(11) Nach drei Monaten fuhren wir weiter mit einem alexandri- 
nischen Schiffe, das auf der Insel überwintert hatte. Es führte 
das Wappen der Dioskuren. (12) Wir liefen Syrakus an und blieben 
dort drei Tage. (13) Von da fuhren wir der Küste entlang und ge- 
langten nach Rhegium. Weil tags darauf Südwind einseßte, kamen 
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wir in zwei Tagen nach Puteoli. (14) Daselbst trafen wir Brüder, 
die uns bewogen, sieben Tage bei ihnen zu verbleiben. Dann kamen 
wir Dach Rom. (15) Die Brüder dort hatten von uns gehört und 
gingen uns bis Forum Appii und Tres Tabernae entgegen. Als 
Paulus sie sah, brach er in Dank gegen Gott aus und schöpfte 
neuen Mut. 

(16) Nach unserer Ankunft in Rom erhielt Paulus die Erlaubnis, 
mit dem ihm als Wächter beigegebenen Soldaten eine eigene Woh- 
nung zu beziehen. 

11 Endliqdy kam der Frühling und konnte die Weiterfahrt angetreten werden. 
Aus den vielen Ehrenbezeigungen und Geſchenken, mit denen die Inſel- 
bewohner den ſc<heidenden Paulus umgaben, erſiceht man, welc<he Liebe er ſich 

bei allen erworben hatte. Und das alles dur< fein e<t prieſterliches Ver- 
halten und Wirken. Eine Erſcheinung, die noFm immer das Scheiden und 
Sterben wahrer Seelſorger, aber auc< das für ihre Mitwelt eifernder 
Männer und Frauen aug dem Laienſtand wie Abendrot umleuchtef. Mag es 
auch mit ſeinen Äußerungen lange zurüdhalten oder zeitweiſe ſogar ins Gegen- 
teil verfallen, das Volk weiß do< ehrenwerte und apoſtoliſche Hirten zu 

würdigen, und in der Scheideftunde bricht ſeine Dankbarkeit und Ho<hac<htung 
um ſo lauter los und empfängt au< man< Verkannter da eine glänzende 
Rechtfertigung. Verzage man darum bei zeitweiligen, aus treuer Pflicht- 
erfüllung erwachſenden Widerſtänden nicht. Und wäre es ſelbſt hier nicht, 
einmal, im Jüngſten Gericht, fritt doH die Wahrheit ans Licht und der 

Dank der Geretteten zu Tage. 

Der leßte Teil der Reiſe ging, vom Wetter begünſtigt, um ſo ſc<hneller und 
ungeſtörter vonſtatten, alg der erſte foldhen Widrigkeiten und Unfällen aus- 

13f. gefeht geweſen war. Rührend mar es auc<h, wie die Chriſten von Puteoli den 
Apoſtel aufnahmen, wie die von Rom ihm enfgegeneilten, und ſo der letkte 
Abſchnitt des unter foldjen Widrigkeiten und Fahrniſſen vollzogenen Reiſe- 

weges ſich zu ſeiner Via triumphalis geſtaltete. Alles hatte eine Wendung 

zum Beſſeren genommen. 

15 Wir verſtehen, daß Paulus niederfiel und Gott laut dankte. Abendfriede 
war es geworden, und ob al deſſen faßte der Apoſtel neuen Mut. Zu ſic<tbar 
zeigte ſic) ja wieder, wie Gokt mit ihm und ſeinem Evangelium war. So 
pflegt Gott na< wohlbeſtandenen Prüfungen in langem Kampf errungener 
Loslöſung ja ſtets nody die erprobte Seele jekt ſchnell zur hö<ſten Voll- 

kommenheit und Vertrautheit mit ihm zu führen oder ihr nad) vielen anfäng- 

lihen Seelſorgsleiden und Scwierigkeiten ſpäter überraſchende Seelſorgs- 
erfolge zu beſcheiden, aber auch im täglichen Leben einzelnen, Familien und 
Wölkern na<h religiss überſtandenen Sturmzeiten wieder um ſo erfreulicheren 

Abendfrieden zu ſchenken. 

Bleiben wir nicht bei der Perſon Pauli haften; in ihm ſteht ja die Kir<e 
Gottes vor uns! Wie wunderbar wußte Gott alles, die Verfolgung des 
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jüdiſc<en Hohenprieſters, die römiſc<hen Statthalter Paläſtinas, den Militär- 

fransport des Hauptmannes, die Seefahrten ägyptiſcher Getreidehändler, zu 

benüßen, ſeine Kir<e zu ihrem Beſtimmungsort und Wirkungsfeld zu führen. 

So findet no<h alles Irdiſche, ob dieſe oder jene Kultur, diefe oder jene 
Regierungsform, dieſes oder jenes Weltgeſchehen, ſeinen lebkten Sinn darin, 

die Kirc<e dur< die Welt zu tragen und ihrem Werke, dem Aufbau des 

Gottesreiches, zu dienen. 

Sceinbar nur als Gefangener betrat Paulus die Siebenhügelſtadt; in 

Wirklichkeit alg Triumphator. Sollte er dod mit Petrus die Hauptſtadt der 

Welt erobern, die auf ihr flatternde Fahne der Imperatoren dur< das Kreuz 

erſeßen, ihre Weite, Organiſation, Kultur der Kir<he zu ihrer Welteroberung 

nußbar machen und neben den Mauſoleen der Kaiſer ſeine alle Welt an- 

ziehende Grabſtätte aufſchlagen. Verſanken binter ihbm Meer und ſein bis- 

heriges Wirkungsfeld im Abendfrieden, ſo ging mit ihm über die abend- 
ländiſche Welt vielverheißendes Morgenrot auf. 

ALS GEFANGENER IN DER WELTSTADT. Kap. 28 Vers 17 

bzs 3 I. 

(17) Nach drei Tagen ließ er die Häupter der Juden zu sich 
bitten. Als gie versammelt waren, sprach er zu ihnen: „Ihr Väter, 
Brüder, obwohl ich nichts gegen mein Volk oder gegen die Väter- 
gitten getan habe, bin ich doch von Jerusalem aus als Gefangener 
der Gewalt der Römer überliefert worden. (18) Diese wollten mich 
nach der Untersuchung in Freiheit segen, da keinerlei Vergehen, 
auf dem der Tod steht, bei mir vorlag. (19) Da aber die Juden 
Einspruch erhoben, sah ich mich genötigt, Berufung an den Kaiser 
einzulegen, jedoch nicht, um gegen mein Volk Klage zu erheben. 
(20) Deshalb habe ich gebeten, euch sehen und sprechen zu dürfen. 
Denn um der Hoffnung Israels willen trage ich diese Fesseln.“ 
(21) Sie erwiderten ihm: „Wir haben weder eine dich betreffende 
schriftliche Nachricht aus Judäa erhalten noch ist einer von den 
Brüdern gekommen, der etwas Übles über dich berichtet oder ge- 
redet hätte. (22) Doch möchten wir deine Ansicht näher kennen 
lernen. Denn von dieser Sekte ist uns nur bekannt, daß sie überall 
Widerspruch findet.“ (23) Sie vereinbarten mit ihm einen be- 
stimmten Tag und fanden sich in noch größerer Anzahl in seiner 
Wohnung ein. Vom frühen Morgen bis zum Abend erläuterte er 
ihnen an Hand vieler Zeugnisse das Reich Gottes und suchte sie, 
vom Gesetz Moses’ und der Propheten ausgehend, für Jesus zu ge- 
winnen. (24) Die einen glaubten seinen Worten, die andern blieben 
ungläubig. (25) Untereinander uneins, brachen sie auf, wobei Pau- 
lus noch das eine Wort sprach: „Treffend hat der Heilige Geist - 
durch den Propheten Jesaias zu euern Vätern gesagt: 
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(26) Tritt hin vor dieses Volk und sprich: 
Ihr werdet hören und nicht verstehen, 
ihr werdet sehen und nicht einsehen. 

(27) Denn das Herz dieses Volkes ist verstockt; 
ihre Ohren sind schwerhörig, 
ihre Augen verschließen sie, 
daß sie mit den Augen nicht sehen, 
mit den Ohren nicht hören, 
mit dem Herzen nicht verstehen noch sich bekehren, 
und ich gie heile. 

(28) So sei euch denn kundgetan, daß das Heil Gottes den Heiden 
gebracht wird. Diese werden ihm Gehör schenken.“ (29) (Nach 
diesen Worten gingen die Juden unter heftigem Streiten mit- 
einander von ihm weg.) 

(30) Er blieb zwei volle Jahre in seiner Mietwohnung und nahm 
alle auf, die zu ihm kamen. (31) Tapfer und ungehindert verkün- 
dete er das Reich Gottes und die Lehre über den Herrn Jesus 
Christus. 

Da ſowohl der Bericht des Feſtus über den Sefangenen günſtig lautete 

wie aud) der ihn überführende Hauptmann ſicherli<h des Lobes über ihn voll 

war, genoß Paulus eine wohlwollende Behandlung und das Vorreht, eine 
eigene Wohnung in der Nähe der Kaſerne, allerdings unter ſteter Aufficht 

eines Soldaten, beziehen zu dürfen. Nun erntete er audy von der Militär- 

behörde den Dank für die den Kameraden erwieſenen Dienſte und für ſeine 
Umſicht, mit der er ſicz) mit den römiſchen Regierungshehörden na< Möglich- 
keit gut zu ſtellen ſtrebte. Manchen Eiferern, die da glauben, dur< möglichſt 
regierungsfeindliches und ſchroffes Auftreten der Sache Chrifti zu dienen, 

zur Belehrung. 
17 In der unfreiwilligen Muße blieb er nic<ht untätig. War er auc<h gefeſſelt, 

das Wort Gottes nicht (2 Tim. 2, 9). So beginnt er es au< an ſeinem 
neuen Wirkungsort ſofort zu verkünden. Die Chriſten Roms unterhielten, 
wie es ſcheint, keinerlei Beziehungen zu den Iuden der Weltſtadt, er aber 
beruft ſchon nac< drei Tagen manc<he der Angeſehenſten unter ihnen zu ſich. 

Einmal um ſie aufzuklären, ſollten Gerüchte über ihn ſchon bis zu ihnen 
vorgedrungen ſein, vor allem aber um ihnen das Evangelium zu verkünden. 

Es iſt rührend, wie er troß aller Mißerfolge immer wieder zu ſeinem alten 
Lieblingsgedanken, ſein Volk doch no< für den gerade ihm verſprochenen 
Meſſias zu gewinnen, zurüFkehrt. Wenn er früher an die Römer ſchrieb, 
daß groß ſeine Trauer, unaufhörlih der Kummer ſeines Herzens über die 

VerſtoFtheit ſeiner Stammesgenoſſen ſei, daß er ſelber lieber den Fluh der 
Chriſtusferne kragen, alg ſie unter ihm gefangen ſehen möchte (Röm. 9, 1ff.), 

ſo wird dieſer ſein jeßiger Eifer verſtändlich. Aber auch hier, in der von den 

Treibereien Jeruſalems enffernten Weltſtadt, weiſt, von einigen wenigen 
abgeſehen, Iſrael den Meſſias ab. Da überfällt den Apoſtel bitteres Weh, 
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aber auch eine hohe Erleuchtung. Ieht geht es ihm in ganzer Klarheit auf, 
daß dieſes Verhalten des Volkes bereits von Jeſaias vorausgeſagt und von 

Gott, wenn auch gewiß nicht gewollt, ſo dodh alg vorerſt unabänderlic<e Tat- 
ſache in feinen großen Weltenplan aufgenommen iſt. So hat er, Paulus, in 
ſeinem Eifer bigher Unmögliches und von Gott jett gar nicht Gewolltes ver- 

ſucht. Ia no< mehr, er hat ſogar etwas eigenmächtige Ziele verfolgt; denn Gott 

wollte ihn ja alg Apoſtel der Heiden haben, er aber, von no< unerleuchtetem 
Drang und auch von zu großer Liebe zu ſeinen Stammesgenoſſen verleitet, 
hafte ſich do< immer no< zu ſehr auf die Bekehrung feines Volkes verlegt. 

Scon im Anbeginn ſeiner Tätigkeit, bei der Erſ<heinung im Tempel vor 
etwa dreißig Jahren verfuchte Gott ihn von dem Irrtum zu heilen (Apg. 
22, 17 ff.), und Paulus war im ganzen folgſam geweſen, aber immer wieder 

doch no< zu ſeinem alten Wunſc<h zurüFgekehrt. Jekßt endli< macht er damit 

ganz Schluß, entläßt die ſtörriſchen Iuden endgültig und arbeitet mit ganzer 

Kraft für die ihm von Gott gewordene beſondere Aufgabe. Wie doch auch 
dem Eifer des heiligſten Mannes ſich no< immer ein Anrennen gegen Un- 

möglichkeiten und von Goff gezogene Schranken, ein ſtürmiſches Jagen na 

von Gott gar nicht oder nicht zu dieſer Zeit oder nicht auf dieſen Wegen 
beabſichtigten Erfolgen beimiſchen können! Und wie lange es oft braucht, 

bis auch für die Sac<he Gottes Tätige endlic<; allem Eigenmächtigen ab- 
ſterben, auc<h in den heiligſten Dingen nichts mehr und nichts ſchneller und 

nichts auf andern Wegen wollen, als Gott will, ſih als Werkzeug völlig in 
die Hände ſeiner Leitung legen und mit dem von ihm gewollten Maß der 

dur< ſie geleiteten Arbeit zufrieden geben. Und doch liegt darin der Höhe- 
punkt der Selbſtabgeſtorbenheit und Vollkommenheit! Aber geben wir nicht 
dem kurzſichtigen Eifer des Paulus allein die Schuld, bisweilen auch iſt es 
Gott ſelbſt, der ſolc<h heiligſte Wünſche eingibt und die Erfüllung dod) ver- 

ſagt. An dem Widerfireit ſoll der innere Menſc< ſelbſt wachſen, und das 

treue Wollen ſeßt Gott der ohne jedes Verſchulden nicht erreihten Aus- 

führung gleich. 
Um ſo mehr, alg die ſtörriſ<en Juden verſagen, widmet ſih Paulus den 

Heilsbegierigen unter ihnen und den Heiden. Seine Klauſe wird von Beſuchern 

nicht leer. Wie viel Licht, Troſt, Kraft ſtrömte von ihr dur< viele kleine 

Minnfale in die heidniſche und verdorbene Weltſtadt aus! Rührend war es 
auc<h, daß ſo man<e Bekannte aus Aſien herbeieilten und die Gemeinden 
gaus der Ferne ihm Aufmunterung und Unterſtüßung ſandten. Ein ſc<hönes 
und nac<hahmenswertes Vorbild dankbarer Fürſorge der Gläubigen für ihre 
verfolgten Prieſter. 

Aber weit über dieſen engen Stadtkreis dehnte der Apoſtel ſeine Wirkſam- 
keit aus. Nicht nur, daß er ſich im Geiſte unaufbörlid mit den von ihm 

gegründefen Chriftengemeinden in den fernen Landen beſchäftigte, für ſie 
betete, opferte, von dieſer ſeiner Zelle aus erließ er auc< an ſie aufmunternde 

Sendſc<reiben. Hier entſtanden ſeine Briefe an die Epheſer, Philipper, Ko- 
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loſſer und an Philemon, wegen ihrer dogmatifden Tiefe, Gedankenfülle, 
Scönheit der Empfindung mit die herrlichſten, die wir von ihm beſiken. 
Im Drang einer ununterbrohenen Seelſorgsarbeit wären ſie wohl unter- 

blieben. Nur ausgedehnte Muße und Einſamkeit konnten ſol< reife Frucht 
erzeugen. Sie wirkten zu allen Zeiten und au< heute no< mehr als un- 

gezählte Einzelpredigten, die der Apoßftel Paulus bei ungeſtörter Tätigkeit 
ſonſt gehalten hätte. Auc<h dieſe Muße zeugte alſo wieder von Gottes höchſter 

Weigheit. 

Aber nicht nur, daß der Gefangene, wie die Sendſc<hreiben verraten, in der 
Stille einen ſolhen Zuwac<s an Erleuchtungen über das ganze Weſen des 

Chriſtentums erhielt, die Briefe ſind auc< Zeugnis dafür, wie der Mann 
ſelbſt an aller Heiligkeit, au Chriſtusliebe, an Leidensmut und Leidenswillen, 
an Abgeklärtheit, Güte und Milde, Glaubensftärke, Geborgenheit in Gott 
und freudiger Senfeitehoffnung zugenommen hat. Bei ihm war wirklich im 
Feuerofen der Prüfung das Gold von den leßten Schladen befreit und er 
ſelbſt für den Himmel reif geworden. 

Mit dem Aufenthalt in Rom ſc<hließt Lukas ſeinen Bericht an Theophilus 

ab. Der iſt jeßt ganz im Bilde, kennt die Geſchic<hte der neuen religiöſen 

Bewegung im Kaiferreich, ihre Anfänge, Ziele, Erlebniſſe, kennt auch die an 

ihren am meiſt umſtrittenen Vertreter ſic< anknüpfenden Geſchehniſſe, und ſo 

mag er ſowohl das Chriftentum wie Pauli Sache in der höheren Geſellſchaft 
und aud bei den kaiſerlichen Gerichten wirkſamer vertreten. 

Was weiter geſ<hah, berichtet die Überlieferung. Paulus wurde frei- 
gelprochen, machte noch Reiſen nach dem Weſten, viellei<t bis na< Spanien, 

befuchte darauf manc<e der Gemeinden Kleinaſiens und unternahm von dort 
mit Petrus zuſammen feine zweite Reiſe nac) Nom. Mit Todesahnungen im 
Herzen, die ſich bald erfüllen ſollten. Unter Nero bra< bald die erſte blutige 

Chriſtenverfolgung aus, und Paulus endete unter dem Schwert des Henkers. 
Er hatte es geahnt. Mit welc<hem Siegesgefühl er aber ſeinem Ende ent- 
gegenging, beſagt das kurz vorher von ihm an ſeinen Sc<üler Timotheus 

gerichtete Wort: „Schon bin ich nabe daran, hingeopfert zu werden; die Zeit 
meiner Auflöſung iſt nahe. I habe den guten Kampf gekämpft, den Lauf 

vollendet, den Glauben bewahrt. Nun liegt für mich die Krone der Gerech- 

figfeit bereit“ (2 Tim, 4, 6ff.). Bis zum leßten Atemzuge der alte Held 
und treue Gefolgsmann ſeines gefreuzigten Königs. 

Bald nah feinem Tode vollzogen ſich dann die umſtürzendften Wandlungen 
in der paläſtinenſiſmen Welt. Hellodernd fla>erten überall Aufſtände gegen 

die Römer auf. Die aber überſ<hwemmten mit ihren Legionen bald das ganze 
Land, ſc<lugen die Scharen der Aufrührer nieder, kreiſten Jeruſalem ein, 
zerſtörten Stadt und Tempel, ſc<leppten Iſraels Kinder alg Gefangene in 

alle Welt. Aus war es mit Iſrgels politiſcher Macht, aus mit dem Hohen- 

prieftertum, den Phariſäern und Scriftgelehrten, dem Alten Bund, und 
erfüllt ſah man an Sions heiligem Berg, früher rauchend von Opfer, dur<- 
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hallt von den Klängen feierlihen Gottesdienſtes, den Geſängen der Wall- 
fahrer, die Vorausſage Chriſti: „Euer Haus wird öde gelaſſen werden'“ 
(Matth. 23, 38). Die Synagoge krat ab, ihre Nachfolgerin, die Kir<e, aber 
begann ihren Siegeszug dur< alle Zeiten und Länder. Den Wert der Apoſtel- 
geſchichte richtig erfaſſend, ſagt darum der hl. Iohannes Chryſoſtomus: „Was 

Chriſtus in den Evangelien vorausgeſagt hat, ſteht hier im Werke vor uns'' 
(Hom. 1 in Acta Apost.). 
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355 f. 399. 
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Geiſtes 369 384 f. 
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lihen Menſchen 391 397 
436 ff. 469 ff. 

Athen 409 ff. 
Autorität 290 ff. 298 ; Über- 
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Gefängnis 281 373 403, 
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des Feſtus 461 ff. 
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371 4836. 

wahre 325 342 
falſche 319 ff. 372 

DOffultismug 318320ff. 401



Berſonen= und Sachverzeichnis, 

Offenbarung 132. 
Opfer 7 28 54 212. 
Oſterlamm 31 211, 

Petrus 45 48 51 64 98 
101 105 114 207 211 
214 219 223 232. 

Phantaſie 43. 
Bblftliipué‚ Ap. 45 65 98 

Politif 199. 
Bontiug Pilatus 34 220 ff. 
Prieſtertum 7 54 64 212. 

Quirinius 21. 

Raphael 8. 
Reich Gottes 50 52 63 66 

86 99 124 152 175 189, 
NReichtum 170 181, 
R??heitx Mahnung zur R. 

Refn*fgungsvorfthrfften 27. 
Rückfall {n die Sünde 129. 

Sabbatheiligung 61 151, 

Salbung 82, 
Salome 35. 
Segen Gottes 49, 
Selbſtüberwindung 106. 
Simeon 28, 
Simon Ap. 65. 
Stammbaum Jeſu 39. 
Steuer 199. 
Sto!z 16 43 47 58 80 107 

137 158 178. 
164. 
Sulanna 84, 
Sündenvergebung 36 56 81 

Taufe Jeſu 38. 
Teufel 41 43 47 91 128 

172. 
Thomas Ap. 65. 
Tiberius 33. 
Titus 11 128. 
Tobias 8, 
Tod Jeſu 226. 
Trajan 21. 

Überlieferung 3 f. 

Balerius Gratus 220. 
Baterunſer 122, 
Berleumdung 71. 
Berſuchung Jeſu 41, 
Beſpaſian 100, 
Bolkszählung 21. 

Wacſamkeit 144 200. 
Waſchungen, rituclle 134, 
Wethnacdtsfeſt 22. 
Weihrauc< 7. 
Weltende 209, 
Wunder 9 18 47 48 50 

53 54 61 74 76 89 90 
92 98 105 128 151 157 
174 185217 226 231 327. 

Zacharias 18 ff. . 
Zachäus 186 f, 
Zeitrehnung, Beginn der 

<riſtl. 22, 
Zerſtörung Jeruſalems 206. 
Zurechtweiſung, brüderl, 73 

172. 
Zweifel 9 78 234.




